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Vorwort
Die Stute auf dem Titelbild dieses Buches trägt den romantischen Namen Venezia III. Mittlerweile ist sie 13 Jahre alt, ein rheinischdeutsches Kaltblut, hatte immerhin schon sieben Fohlen und lebt mitten in Wittenberge. Ihr Besitzer Burkhard Nickolai betreibt in zweiter Generation den Pferdehof Nickolai, Karl-Marx-Straße 35 in Wittenberge, und hat die Schimmelstute 2001 als dreijährige gekauft. Neben Venezia III hält Burkhard Nickolai, der als Lehrer in der Grundschule in Breese, einer kleinen Gemeinde vor den Toren der Stadt, arbeitet, fünf weitere Pferde.
Das Halten von Pferden in der Stadt ist nicht einfach, hat aber eine gewisse Tradition. Der Fuhrbetrieb Nickolai startete 1950 mit einem Pferd und einem geliehenen Wagen. Später fuhren drei Gespanne für örtliche Unternehmen. 1980 musste der Betrieb eingestellt werden. Pferdehalten oder -züchten ist für den Pferdehof heute ein Freizeitvergnügen und familiäres Erbe. Kaum jemand kommt zum Reiten, und auch Kremser werden kaum noch nachgefragt. Im letzten Jahr wurden drei Hochzeiten gefahren.
Im Februar 2010 wurde der Schweizer Fotograf Andri Pol von der Redaktion des ZEIT-Magazins beauftragt, für eine Reportage über ein, wie es hieß, »gigantisches Forschungsprojekt« in der Stadt zu fotografieren. Auf einer Freifläche neben der katholischen Kirche, gegenüber dem Wochenmarkt, traf Andri Pol junge Mädchen, die dort die Pferde des Pferdehofs Nickolai longierten. Seit 2005 ist es den Pferdeleuten von der Wohnungsbaugesellschaft der Stadt Wittenberge erlaubt, die durch einen Abriss entstandene Rasenfläche für ihre Pferde zu nutzen. Diese Freifläche befindet sich etwa 300 Meter entfernt vom Sitz des Betriebs, und immer wenn sie die Pferde ausführen, kommen die Reitermädchen am Kino Movie Star in der Friedrich-Ebert-Straße vorbei. Andri Pol verabredete sich seinerzeit mit den Mädchen für den nächsten Tag. Die fragten den Chef. Der hatte keine Einwände, und am Folgetag wurde dann Venezia III wieder am Halfter durch die Friedrich-Ebert-Straße geführt, der Fotograf konnte seine Aufnahmen machen, und das Bild, das später den Titel »Was läuft in Wittenberge?« illustrieren sollte, war im Kasten.
Das Bild zeigt eine Seite der Stadt, die so gar nicht zum Selbstverständnis vieler Einwohner passen will. Osteuropäische Trostlosigkeit erkannten nicht wenige darin, und schnell war die verschwörerische Idee geboren, dass das Bild eine komplette Inszenierung sei. Die örtliche Presse recherchierte, konnte oder wollte aber den Geist, der der Flasche entwischt war, nicht wieder einfangen. Die Wittenberger haben vielleicht rational die Zwangsläufigkeit, dass nach der industriellen Größe zukünftig das Heimelige einer touristischen Kleinstadt mit Operettenfestival und Elberadweg folgt, akzeptiert. Doch im Inneren derer, die am Image der Stadt basteln, hat das Ländliche, das da durch die Straßen geht, noch keinen Platz gefunden.
Ganz aufgebracht beschwerte sich eine Wittenbergerin bei mir, dass dieser Aufmacher eher zu einer Stadt in Polen oder Rumänien passe, aber doch nicht zu Wittenberge. Da sei ein Schaden für die Stadt und die äußerst schwierige Investorenwerbung entstanden wie seit der deutschen Vereinigung nicht mehr, hieß es in der Stadtverwaltung. »Doch mal ganz ehrlich«, fuhr die Wittenbergerin etwas leiser fort, »jeden Freitag treffe ich mich an der Ecke Friedrich-Ebert-Straße, Rathausstraße mit meinem Mann und jeden Freitag kommt da dieses Pferd vorbei.« Burkhard Nickolai findet nichts dabei, dass sein Pferd im ZEIT-Magazin abgebildet worden ist, aber »das Geld für die Studie« hätte man wohl besser ausgeben können.
Insofern löst das Buch mit dem Pferd, das am Kino vorbeiläuft, noch einmal ein Versprechen ein. Das ZEIT-Magazin wurde nicht nur wegen der Bilder heftig angegriffen, sondern auch, weil es die Ergebnisse der »Studie« schuldig geblieben sei. Diese Ergebnisse stehen jetzt zur Diskussion.
Und noch ein Bogen kann mit dem Bild geschlagen werden. Wittenberge ist tatsächlich überall. Im Band finden sich Texte über unsere Forschungen in Dänemark, in Rheinland-Pfalz, London, Polen und Rumänien. Wittenberge ist eine gebeutelte Stadt, wie wir sie europaweit gefunden haben, und das Bild mit der Schimmelstute Venezia III könnte auch anderswo entstanden sein.
Seit 2005 die Ausschreibung des Bundesministeriums für Bildung und Forschung uns erreichte (siehe dazu die Chronik des Wittenberge-Projekts im Anhang), beschäftigen wir uns mit dem gesellschaftlichen Umbruch einer Stadt wie Wittenberge. Die Stadt wurde ausgewählt, weil ihre Industriegeschichte weit über die Zeit der DDR zurückreicht. Das Projekt mit dem sperrigen Namen »Social Capital im Umbruch europäischer Gesellschaften – Communities, Familien, Generationen« bezog 2007 für drei Jahre Quartier unmittelbar in Wittenberge. Es wurde zu den Themen Vertrauen, Gemeinschaften, Charisma, Familien und Strategien der Selbsthilfe geforscht. Wir haben ausschließlich mit Interviews und Beobachtungen gearbeitet, um ins Innere einer sich rapide verändernden Stadtgesellschaft vordringen zu können. Wir haben in drei lokalen Foren die Ergebnisse der Wissenschaftler und der Theaterkünstler, die von Beginn an in die Arbeit integriert waren, vorgestellt. Es wurden vier Theaterstücke über Wittenberge geschrieben. Alle wurden am Maxim Gorki Theater in Berlin aufgeführt, eines auch im Kultur- und Festspielhaus Wittenberge gezeigt. Der 2011 erschienene Band »ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Stadt«, herausgegeben von Heinz Bude, Thomas Medicus und Andreas Willisch im Verlag Hamburger Edition, zeigt in Essays, Bildern, Stückausschnitten, Reportagen und anhand von Materialsammlungen den breiten, auch in seiner Vielfältigkeit experimentellen Charakter des gesamten Vorhabens. Das von Michael Thomas ebenfalls 2011 herausgegebene Buch »Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen« widmet sich dagegen ganz speziell der Verbindung zur Transformationsforschung und geht auf die Fragen nach Gemeinschaftlichkeit und zivilgesellschaftlichen Prozessen ein.
Dafür, dass wir ein so großes und langfristiges Projekt und die dazugehörigen Publikationen machen konnten, danken wir zuerst ganz herzlich Angelika Willms-Herget vom Bundesministerium für Bildung und Forschung sowie Sabine Espenhorst vom Projektträger im Deutschen Zentrum für Luft- und Raumfahrt e. V., die den Rahmen geschaffen haben, den eine solche Arbeit unbedingt braucht. Eingeschlossen in unseren Dank sind jene, die uns das Arbeiten möglich gemacht haben: Natali Zielonka aus Bollewick, Edelgard Taepke aus Perleberg, und Dorothea Walther aus Berlin. Wir hatten wieder einmal großes Glück, in Christoph Links einen Verleger zur Seite zu haben, der das Risiko auf sich nahm, die Themen Umbruch und Überleben ein zweites Mal aufzunehmen, und uns mit Jana Fröbel eine Lektorin zur Seite stellte, unter deren Händen sich unsere Texte immer zum Besseren verändert haben. Herzlichen Dank dafür! Die Fotos stammen von David Baltzer, Andri Pol, Andreas König und Jonas Ludwig Walter sowie von den Autoren der Beiträge.
Gedankt werden soll aber vor allem jenen Wittenbergerinnen und Wittenbergern, die sich die Zeit nahmen, uns ihre Geschichten zu erzählen, und auch nicht die Geduld verloren, als wir immer wieder kamen, auch in schwierigen Zeiten.
Zu den wichtigen editorischen Vorbemerkungen gehört, dass wir uns für eine Harvard-Zitierweise entschieden haben, das heißt, die Angaben in den Klammern (Autor, Erscheinungsjahr des Textes) verweisen auf die ausführliche Literaturliste am Ende des Bandes. Hinweise auf Beiträge in Tageszeitungen, Internetquellen und sonstige Anmerkungen finden sich am Ende des jeweiligen Beitrags. Die Namen unserer Gesprächspartner haben wir anonymisiert, Gesprächsausschnitte aus den Originaltranskripten kursiv gesetzt und zugunsten der besseren Lesbarkeit mitunter sprachlich leicht verändert; sie sind jeweils mit der Abkürzung Int. für Interview, dem (anonymisierten) Namen und dem Datum des Gesprächs versehen. In den Texten des vorliegenden Bandes verwenden wir das generische Maskulinum für Personenbezeichnungen beider Geschlechter, das heißt, wenn von Wittenbergern oder Einwohnern die Rede ist, sind ausdrücklich immer Frauen und Männer gemeint.
Im Übrigen ist in unser Projektbüro in der Bahnstraße später die Kleiderkammer des Deutschen Roten Kreuzes gezogen. Das abrissreife Haus gegenüber, in dem für das erste Forum 2008 die »Veränderungsschneiderei« eingerichtet worden war, wurde aufwendig saniert. Das ehemals grüne Kino Movie Star hat der Besitzer braun anstreichen lassen. Da hatten unsere Pirmasenser Gäste im Frühjahr 2010 regelrechtes Glück: Als sie sich vor dem Kino, das sie vom Bild mit dem Pferd kannten, fotografieren ließen, war es noch grün.
Berlin, im Januar 2012
Andreas Willisch für die Autoren, Mitarbeiter und alle Beteiligten des »Wittenberge-Projekts«



Heinz Bude
Wittenberge in Europa
Orte auf einem Kontinent der Ungleichzeitigkeit
Über die Existenz von Orten, in denen anscheinend nur diejenigen zurückgeblieben sind, die nicht mehr weggekommen sind, geben die Durchschnittszahlen über das Wirtschaftswachstum eines Landes, die Bevölkerungsentwicklung in einer Region oder die Erwerbsbeteiligung bestimmter Populationen keine Auskunft. Sie gibt es im prosperierenden Deutschland wie im zurückgebliebenen Rumänien, in der aufstrebenden Türkei wie im reichen Norwegen, im glücklichen Schweden wie im niedergeschlagenen Belgien. Orte wie Wittenberge existieren überall in Europa.
Dort ist um zehn Uhr abends alles tot. Nur an der Tankstelle oder in den Videoläden ist Betrieb. Man holt sich die Ration für die lange Nacht: ein Sixpack und zwei, drei, vier Filme. Die man hier auf dem einsamen Nachhauseweg trifft, befassen sich nur provisorisch mit dem Leben. Es gibt nichts zu denken, zu hoffen und zu träumen. Man muss sich mit den Dingen abfinden und sehen, dass einen die Zeit nicht totschlägt.
Am Morgen aber erkennt man die Stadt nicht wieder. Es fahren gepflegte Autos der Mittelklasse vor, denen sorgsame Hausfrauen in sportlicher Kleidung entsteigen, die spezielle Geschäfte für Waren des täglichen Bedarfs aufsuchen. Das Personal der Nacht hat mit dem Personal des Tages offenbar nichts zu tun. In den Orten, die von soziologischen Beobachtern als peripher betrachtet werden, finden sich nicht nur Billigdiscounter mit fetter Wurst und zuckrigen Säften, nicht nur Ramschläden mit Plastikware, nicht nur Imbisse mit traurigen Happen, sondern daneben blühen die kleinen Geschäfte mit frischem Gemüse, feinen Pralinen und originalen Jeans. Wer an den Sinn individueller Anstrengungen glaubt und bei der Beurteilung der allgemeinen Lage zuerst das Element des persönlichen Versagens im Blick hat, will sich was Besseres leisten können, um sich von denen abzugrenzen, die nichts auf die Reihe kriegen.
In der Welt des Konsums zeigt sich die Gespaltenheit der Lebenswelt in den europäischen Orten des Niedergangs. Denen, die dageblieben sind, weil sie der Ansicht sind, immer noch auf ihre Kosten zu kommen, stehen jene gegenüber, die vom Staat leben und sich mit den Resten befassen. Man hat sich die Zeiten in der Stadt aufgeteilt, um sich aus dem Weg zu gehen. Am Morgen dominiert bei denen, die aufs Rathaus eilen, den Bankverkehr erledigen und die Nachbarn grüßen, die bürgerliche Sorge um die unordentlich gewordene Welt; aber die Nacht gehört jenen, die sich vielleicht noch doppelte Auspuffrohre montieren, was aber nicht darüber hinwegtäuschen kann, dass sie sich längst dem Nichts überlassen haben.
Natürlich ist die Einteilung nach Tag und Nacht zu schematisch. So ganz und gar aneinander vorbeigehen kann man nicht. Parkplätze, Polikliniken und Poststationen machen keinen Unterschied. Außerdem ist die Stadt politisch darauf angewiesen, sich ab und an als eine Gemeinschaft zu zelebrieren, die Differenzen zusammenbringt und Brücken baut. Man hat auch bei den vielen kleinen Versuchen, sich auf Kosten der anderen zu retten, nicht völlig vergessen, dass solidarisches Handeln, wie Ralf Dahrendorf angemerkt hat (vgl. Dahrendorf 1984, S. 98), nur unter zwei Bedingungen möglich ist: wenn die Lage, in der die Leute sich befinden, von diesen als systematisch verursacht angesehen und empfunden wird und wenn ein Funke der Hoffnung existiert, dass sie sich durch gemeinsames Handeln ändern lässt.
Aber es tut sich dann ganz schnell ein Abgrund auf zwischen denen, die sich als Stützen der offiziellen Gesellschaft wähnen, und jenen, die der Gesellschaft nichts zu schulden meinen. Die Interpretation nötiger Maßnahmen und fälliger Sanktionen scheidet die Geister der Stadt. Während sich die einen in Bedeutung reinreden, haben die anderen ihren Blick schon dem Fernsehschirm zugewandt, auf dem ein Programm mit Wrestling, Jelly Fight oder billigem Softporno läuft.
Die Forschungen in Wittenberge haben uns eine genauere Bestimmung des Konzepts der sozialen Fragmentierung gelehrt. Sie geschieht nicht nur zwischen Regionen und Agglomerationen, sondern innerhalb eines Ortes von heute 19 000 Einwohnern. Und zwar nicht als klassenspezifische Differenzierung von Ober- und Unterstadt im Kosmos einer kleinstädtischen Lebenswelt, sondern als ein eigendynamischer Prozess wechselseitiger Vergleichgültigung, der eine Verinselung in unmittelbarer Nachbarschaft mit sich bringt.
Das hängt mit der Unbehaustheit aller zusammen. Die Leistungsindividualisten schimpfen auf die Versorgungsempfänger, die Rechner misstrauen den Spielern, die Trotzigen beschuldigen die Windigen, die Kleinsparer hassen die Verschwender, die Vergangenheitsapostel lächeln maliziös über die Zukunftspropheten. Selbst die Glücklichen sind nicht glücklich und die Profiteure nicht profitlich. Eine Welt voll ungesicherter Zwischenräume, prekärer Randlagen und belasteter Beziehungen stellt hohe Anforderungen an die Meisterung der eigenen Existenz. Da muss man clever, wach und schlau sein. Der Unternehmer in eigener Sache wird zu einem Modell des Überlebens. Wer dazu nicht in der Lage ist, hängt herum oder reduziert sich aufs Minimum oder lässt die Jalousien runter.
Die soziale Logik der Fragmentierung ändert den gesamten Rahmen der Ungleichheitsproblematik. Reinhard Kreckel hat in seinem Standardwerk über die Politische Soziologie der sozialen Ungleichheit den entscheidenden Punkt benannt: »Nur wenn eine besondere gesellschaftliche Zusammengehörigkeit zwischen armen und reichen, gebildeten und ungebildeten, mächtigen und ohnmächtigen Individuen, Gruppen oder auch Regionen vorausgesetzt werden kann, kann die Ungleichheit zwischen ihnen (und eventuell auch: deren Überwindung) zu einem sinnvollen Thema werden. Ist dies nicht der Fall, so ist schwer einzusehen, was ein Arbeiter in Hamburg mit einem Arbeiter in Dresden, mit einer Hausfrau in Oberammergau oder mit einem Unternehmer in Berlin zu tun hat und warum sie alle in einer Ungleichheitsordnung einen Platz einnehmen sollten« (Kreckel 2004, S. 24).
Das Beispiel Wittenberge führt dem Beobachter freilich nicht nur die Praxis alltäglicher Fragmentierung vor Augen, es zeigt auf der anderen Seite eine eigentümlich agitierte Gesellschaft. Die lokale Elite aus Bürgermeister, Sozialverwaltungsspitze und Vorzeigeunternehmer lässt immer neue Expertisen für Projekte erstellen, die Standortfaktoren verbessern, die Investoren anlocken und die die Abwanderung stoppen sollen. Die Formeln lauten überall gleich: Man will die Krise als Chance nutzen, die Schrumpfung kreativ gestalten und im Umbruch den Aufbruch erkennen. Damit wird um Mittel aus europäischen Kohäsionsfonds und nationalen Solidaritätspakts geworben, mit denen die Innenstadt renoviert, ein Industriepark angelegt und ein Industriedenkmal errichtet wird. Was davon nachhaltig das Wirtschaftswachstum fördert und was allenfalls der Identitätspolitik eines Ortes am Rande dient, ist unklar. Jedenfalls kennt man in den europäischen Orten mit, wie es heißt, besonderem Entwicklungsbedarf viele Geschichten von unternehmerischen Wunderkerzen, industriepolitischen Rohrkrepierern und postindustriellen Luftballons. Zu oft ist man verraten und verkauft worden. Außerdem bringt die soziale Selektivität jedes Sprungs nicht nur neue Chancen für soziale Aufstiege, sondern auch andere Gefahren für den sozialen Zusammenhalt mit sich. Schließlich weiß man nie, wie lange das Neue hält und wann man wieder auf den Ausgangspunkt zurückgeworfen wird. Aber das ändert nichts daran, dass die Verantwortlichen nach jedem Strohhalm greifen und darauf hoffen, dass der Himmel aufgeht.
Die Leute scheinen davon unberührt. Das ewige Warten wirkt sowohl für diejenigen, die wieder Fuß gefasst haben, als auch für jene, die auf Dauer ausgemustert worden sind, immer kindischer. Die Wundertäter kommen und gehen, der Abschied von gestern bleibt bestehen. Es ist Zeit, Inventur zu machen und sich um das zu kümmern, was ist und bleibt. Man kann beim Historienverein, bei der Volkstanzgruppe oder bei Evergreen-Festivals von früher träumen, aber die Wirklichkeiten von heute werden auch die von morgen sein. Wer den Absprung nicht geschafft hat, kommt nicht mehr weg, wer bisher keine Idee hatte, was aus sich zu machen, dem helfen auch weitere Qualifizierungs- und Fortbildungsmaßnahmen nicht. Wie überall (siehe etwa Gilbert 2004) hat der europäische Sozialstaat seine Programme von Stillstellung auf die Mobilisierung von Arbeitsvermögen umgeschaltet, lässt aber die Frage unbeantwortet, welchen Sinn Befähigungen ohne Gelegenheiten haben. Wer sich von dem dauernden Vorangehen, das kein Ankommen nirgends verspricht, nicht verrückt machen lassen will, setzt auf das, was ist. Die harte Wahrheit zur Kenntnis zu nehmen, ist irgendwann besser, als sich immer wieder in den Neuanfang treiben zu lassen.
Was, und darin besteht die dritte Lehre von Wittenberge, trotz fragmentierter Sozialverhältnisse und agitierter Politikversionen einen Rahmen fürs Zusammensein stiftet, ist der Massenkonsum. Es sind die Akte des Vergleichens, Betrachtens, Erwägens und Erprobens beim Einkaufen, die dem Einzelnen ein Gefühl von Autorschaft und Eigentätigkeit vermitteln. Die Praxis des Konsums übergreift die vertikale Ungleichheit der Klassen wie die horizontale der Generationen, Nationen und Regionen. Der Massenkonsum ist allumfassend und weltbewegend. Es handelt sich, wie Pierre Bourdieu (etwa 1982) in immer neuen Anläufen dargelegt hat, zwar um ein Feld gewollter und gemachter Unterscheidungen, aber die produzierten und perzipierten Unterschiede in Stil und Status ergeben eine Bewegung, die niemand steuern kann und die nie zu Ende geht.
Im Blick auf Wittenberge hat sich die Erfahrungsdifferenz von Discounting und Shoppen als schlagend erwiesen. Besonders für diejenigen, die aus der »arbeiterlichen Gesellschaft« (vgl. Engler 1999) der industriellen Sozialismusmoderne freigesetzt worden sind, können die täglichen Gänge zum Gebäudecluster der Billigdiscounter vor den Toren der Stadt als symbolisches Äquivalent für die kompakte Welt der Arbeit verstanden werden. Man muss mit knappen Mitteln angesichts einer reichen Auswahl bei wechselnden Sonderangeboten zurechtkommen, was Konzentration auf die Sache, Kommunikation mit Bekannten und Interaktion in der Kaufhalle mit sich bringt. So kann man hier beim Einkaufen so tun, als sei man wie bei der Arbeit beschäftigt.
Das Shoppen dagegen stellt den romantischen Moment1 des Zugriffs aufs Ersehnte dar, der einen im Einklang sein lässt mit den globalen Trends des Konsumierens von langlebigen Gebrauchsgütern wie Kleidung, Unterhaltungselektronik und Modeschmuck. Es handelt sich um ein bestimmtes außeralltägliches Erlebnis der Verausgabung von abgezweigten oder gesparten Mitteln für den persönlichen Luxus. Man braucht die Dinge nicht fürs alltägliche Überleben, man will mit ihnen vielmehr ein Zeichen dafür setzen, dass es noch etwas anderes gibt als das Kalkulieren mit knappen Mitteln und das Einteilen von viel Zeit.
Soziale Inklusion passiert hier über eine offene Form der Selbstwirksamkeitserfahrung2, die passiv und aktiv, banal und einzigartig, anonym und individuell zugleich ist. Im Augenblick des Shoppens kann der Einzelne sich als vollwertiges Mitglied einer Konsumgemeinschaft fühlen, die über den Ort, in den man geworfen ist, hinausgeht und einen mit der ganzen Welt verbindet.
Das Gemeinsame der kleinen Hafenstadt Nakskov in Dänemark, der Industriestadt Victoria in Rumänien, dem Kohlengrubendoppelort Czerwionka-Leszczyny in Polen, der Schuhstadt Pirmasens in der Pfalz und von Wittenberge in der Prignitz besteht darin, dass sie infolge von Verschiebungen innerhalb der variablen Geografie von transnationalen Produktionsnetzen ihren industriellen Kern verloren haben. Es ist nicht so, dass keine Nähmaschinen mehr hergestellt, keine Schuhe mehr gefertigt, keine Schiffe mehr gebaut würden oder keine Kohle mehr gefördert würde. Nur geschieht das woanders. Angeblich billiger, womöglich besser, jedenfalls unter anderer Regie. Die Deindustrialisierung vollzieht sich in Europa nicht flächendeckend, es handelt sich vielmehr um einen Prozess von Abwicklung an der einen Stelle und Aufbau an einer anderen, von clusterförmigen Verdichtungen in regionalen Zentren von Hochproduktivität und gleichzeitigen Entflechtungsund Entleerungsprozessen in zurückgelassenen Räumen ohne Anschluss. Diese gerade nicht in eine Richtung oder nach einem durchgehenden Muster verlaufende Dynamik lässt die Leute in den übergangenen, abgeschlagenen und verlorenen Orten noch ratloser dastehen, als wenn sie das Gesetz kennen würden, das die einen zu Gewinnern und die anderen zu Verlierern eines im Ganzen jedoch notwendigen sozioökonomischen Wandels macht. So müssen sie sich als Opfer einer undurchschaubaren Entwicklung empfinden, die ihnen keine andere Chance lässt, als Ansprüche runterzuschrauben, sich mit Minderungen anzufreunden und Schrumpfungen schönzureden. Man fühlt sich aus der Welt der industriellen Moderne geworfen, die woanders durch Inkorporierung von Elementen des Wissens und der Dienstleistung im Dienste eines Systems der »Flexiblen Spezialisierung« (Piore/Sabel 1985) fortentwickelt wird.
Zumeist haben wir Ortschaften mit keiner langen Geschichte vor Augen, die im Zuge rapider Industrialisierungsprozesse im späten 19. und im frühen 20. Jahrhundert überhaupt erst wirtschaftliche Bedeutung erlangt haben. Man sagt in solchen Fällen, sie seien aufgrund von plötzlichen unternehmerischen oder planerischen Entscheidungen aus dem Boden gestampft worden. Wo das Werk hingestellt wurde, haben sich die Orte durch den Zuzug und die Umsetzung von arbeitsuchender Bevölkerung gebildet. Dieser absolut moderne Ursprung aus dem Nichts, der seinerzeit als Ausdruck des Neuen gefeiert wurde, besiegelt heute ihr Schicksal.
Der Lebenszuschnitt der Leute ist aus dem Takt der Maschinen und nicht aus den Anmutungen einer Landschaft geboren. Es fehlen die Strukturen »langer Dauer«, die Fernand Braudel für die Welt des Mittelmeers herausgearbeitet hat (Braudel et al. 1990). Woran machen sich die Träume fest, die mehr als materielle Ansprüche ausdrücken? Welche Bestandteile machen die Küche der Armen aus? Worauf würde man nie verzichten, auch wenn einem alles versprochen wird? Was für Braudel unterhalb der Ereignis- und der Konjunkturgeschichte liegt, sind kollektive Elemente von Widerstandskraft und Bewältigungsstärke, die geforderten Veränderungen eine Richtung geben und deshalb nachhaltige Erneuerungen möglich machen. Gemeint sind Lebensformen, die eine unhinterfragte Geltung haben: was man tut, wenn man sich in der Stadt trifft; wie ein Haus aufgeteilt ist, in dem man leben möchte; wie man die Kinder verabschiedet, wenn sie das Weite suchen; woran man glaubt, wenn nichts mehr zu glauben ist. Das alles sind Notwendigkeiten, die für die Vertreter der »École des Annales« einen Sinn von Freiheit enthalten.
Aber womöglich ist die Suche nach sozialen Schauspielen, wie sie die Gesellschaften des Mittelmeerraums bis heute bieten, der falsche Weg für Wittenberge und seine europäischen Verwandten. Die Deindustrialisierung hat solchen Orten, die durch die Industrialisierung überhaupt erst nennenswert geworden sind, buchstäblich den Boden unter den Füßen weggezogen. Sie drohen deshalb zum Spielball einer Politik von Maßnahmen und Förderungen zu werden, weil es ihnen an einem erkennbar Eigenen mangelt, das eine Resilienz in der Vulnerabilität verbürgt. Es fehlt die Erfahrung des Zusammenwirkens von interdependenten Wirtschaftszweigen genauso wie die Einbindung in einen Städtegürtel mit verbindenden Handelswegen, verflochtenen Geldgeschäften oder ähnlichen Selbstverwaltungskulturen – gleichgültig, ob man die auf den Spuren Max Webers, Fernand Braudels oder Stein Rokkans3 rekonstruiert. Deshalb lassen sich auch keine Rudimente von Wirtschafts-, Bildungs- oder Assoziationsbürgertum4 ausmachen, das Ordnung hält, Initiative entfaltet und Verantwortung organisiert. Es ist diese kollektive Schutzlosigkeit, die den Einzelnen so anfällig für so viel Falsches, Unausgegorenes und Überzogenes macht: Charismatiker des Schaums, Politiker des Sachzwangs und Unterhalter des Irrsinns.
Orte wie Wittenberge sind in Europa heute Ausdruck einer ganz bestimmten geschichtlichen Situation. Sie stehen zwischen den Zeiten einer vergangenen und darum bis in alle Einzelheiten bekannten industriellen Moderne und einer anderen, postindustriellen, postfordistischen oder reflexiven, späten Moderne, deren Prinzipien, Lebensweisen, Beschäftigungsverhältnisse, Affektkammern und Repräsentationsregister sich nach wie vor im Experimentierstadium befinden. Für den Augenblick ist an Ort und Stelle ein soziales Durcheinander zu studieren, bei dem eine Klasse von Gewitzten und Gerissenen im Handel und bei den personenbezogenen Dienstleistungen ihre Überlebensfähigkeit unter Beweis stellt, eine alte Dienstklasse von ihrer Unentbehrlichkeit profitiert, die Klasse der wissenschaftlich-technischen Intelligenz sich in den neuen Industrien des Wissens, der Energiegewinnung oder der unternehmensbezogenen Dienstleistungen bewährt und der Rest zu einer Arbeiterklasse gehört, für die es keine Arbeit mehr gibt. Während die einen als »Symbolanalytiker« (Reich 1993), als Verwaltungspersonal mit Ortskenntnis oder als »Kofferhändler« (Bittner/Hackenbroich/Vöckler 2007) vorgeben, aus eigenem Antrieb zu denken, nichtlineare Erzählweisen vorzuziehen und sich dem schrankenlosen Arbeitstag hinzugeben, hängen die anderen an einer Lebensweise der »Kollektivbetrieblichkeit« (Briefs 1934) mit dem Recht auf einen anständigen Lohn, einen sorgenden Sozialstaat und den politischen Streik, an die nur noch aufwendig konservierte Industriedenkmäler erinnern. Zwar rangiert in europäischen Orten wie Wittenberge der Typ des »necessity entrepreneurship« vor dem des »opportunity entrepreneurship«, das ändert aber nichts an der vorherrschenden Wahnvorstellung des »Eigenblutdopings« (Diederichsen 2008).
Aber auch als klassischer Arbeitsloser, der aus den Orten nicht weggekommen ist, aus denen die Arbeit verschwunden ist, wird man vom europäischen Wohlfahrtsstaat nicht in Ruhe gelassen. Man soll nicht warten, bis die Arbeit zu einem kommt, sondern sich zur Arbeit hinbewegen. Die bieten oft Beschäftigungsgesellschaften in öffentlicher Trägerschaft an, die Arbeitsmärkte eigener Art begründen. Man geht zur Arbeit, aber was man dann tut, ist keine Arbeit, die Produkte schafft oder Kunden bedient. Verschönern, aufräumen, in Ordnung halten sind zweifellos wichtig, aber man kriegt das Gefühl nicht los, dass es sich nicht um richtige Arbeit handelt. Sobald die Maßnahme ausläuft, wird man zur Selbstverwaltung des eigenen Arbeitsvermögens aufgefordert. Kommunale Netzwerke aus Bildungsträgern, Wohlfahrtsverwaltungen und Schulungsagenturen verzichten selbst bei denen, die keine Aussicht auf eine ihnen gemäße Beschäftigung haben, nicht auf die Simulation von Partizipation, Mobilisierung und Subjektivierung. So entwickelt sich gerade dort, wo in der Nacht die toten Seelen einer überlebten Industriewelt unterwegs sind, der Wohlfahrtsstaat zu einem experimentellen Soziallabor der Selbsteinspeisung in ein System der Menschenverwahrung.
Der Fall von Wittenberge zeigt das Entstehen eines Europas jenseits von Gestaltung. Hebt die Europaforschung vor allem auf die Beschreibung einer eigensinnigen Gestaltungsebene zwischen Nationalstaat und Weltgesellschaft ab (Beck/Grande 2004; Outhwaite 2008; Rumford 2008), so ist hier die Evolution eines übergreifenden Zusammenhangs aus lokalen Devolutionen zu besichtigen. An den Orten des Niedergangs hat sich der Kampf zwischen den Freunden und den Feinden des Projekts der EU so entschieden, dass die Beweglichen, Neugierigen und Ambitionierten weggehen und der Rest unter sich bleibt. Und zwar nicht unbedingt, weil die Weggeher keine Chancen sehen, sondern weil sie sich in einer Welt der Dableiber, die den Anschluss verloren hat, nicht mehr wohl fühlen. Eine Atmosphäre der fröhlichen Lockerheit ist einfach attraktiver als eine der traurigen Verstocktheit. Das Aufflammen des Ethnorassismus bei den Zurückgebliebenen hat etwas mit diesen Prozessen der Entkoppelung in Europa zu tun. Schotten, Flamen oder Katalanen und demnächst womöglich Mecklenburger, Tiroler oder Bretonen suchen das Eigene und trotzen dem Fremden. Das erblicken sie in einem Europa falscher Toleranz, arroganter Technokratie und blödem Trost. Man teilt nicht Vertrauen, sondern Misstrauen.
Europäische Vergesellschaftung bedeutet daher nicht nur einen Prozess des Zusammenwachsens, sondern gleichzeitig einen des Auseinanderdriftens (vgl. Mau/Verwiebe, S. 255 f.). Der Grund dafür liegt in einem Gefüge von Ungleichzeitigkeiten, das im Abschied von einem bestimmten industriellen Zeitalter mit aller Macht hervortritt. Während an den einen Orten Produktivität, Bevölkerung und Vielfalt wachsen, fliehen an anderen Leute mit Ambitionen und Antrieb und lassen ein ethnisch homogenes Milieu zurück, in dem das ökonomische Leben versiegt und die gesellschaftlichen Gruppen der wechselseitigen Vergleichgültigung verfallen.
Aussicht auf Rettung verspricht dann nur noch eine Strategie renitenter Selbstbewahrung. Krankenhäuser ohne Ärzte, Polizeistationen ohne Nachtdienst, Poststellen ohne Briefträger werden zu Identitätsankern, die mit Zähnen und Klauen verteidigt werden. So wehrt man sich gegen die Verlagerung von Diensten, die Zentralisierung der Verwaltung und die Zusammenlegung von Gemeinden. Aber auch »ehrliche Proteste« gegen »schreckliche Gerüchte« können das Gefühl nicht vertreiben, dass der Ort, an dem man lebt, seine Existenzberechtigung verloren hat.
Anmerkungen
1 Das romantische Gefühl des modernen Massenkonsumerlebens ist verschiedentlich herausgestellt worden. So von Campbell 1987.
2 »Selbstwirksamkeit« ist ein wichtiges psychologisches Konzept, dessen Bedeutung für ganz verschiedene Facetten von Handlungsautonomie belegt worden ist. Siehe Bandura 1997 oder Jerusalem 1990.
3 Nach dessen Modell der sozialräumlichen Gliederung Europas beschreibt ein auf das 13. Jahrhundert zurückgehender westeuropäischer Städtegürtel die Kernregionen kapitalistischer Ökonomie und bürgergesellschaftlicher Politik auf dem Kontinent. Siehe Rokkan 2000.
4 Diese analytische Unterscheidung von Bürgertümern macht Fischer 2010.
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Das untergegangene Wittenberge
Es gibt eine alte Überlieferung über »das untergegangene Wittenberge«. Die geht folgendermaßen: »Die Stadt Wittenberge hat ehemals in den Sandbergen aufwärts an der Elbe gelegen, da wo man es noch die Altstadt nennt, aber sie ist untergegangen, niemand weiß warum; gar oft aber hat man an dieser Stelle eine Nonne umherwanken sehen, gewöhnlich sogar am hellen Mittag, die ist hinuntergegangen zur Elbe, hat sich darin gewaschen, und sobald sie das gethan, ist sie zurückgekehrt und verschwunden« (Kuhn/Schwartz 1848, S. 116).
So ohne Weiteres käme die Nonne heute nicht mehr an den Fluss, um sich darin zu waschen. Davor liegt seit Mitte des 19. Jahrhunderts der Hafen. Doch zweifellos hat die umherwankende Erinnerung noch einiges an Arbeit zu verrichten. Der Hafen selbst – einst die Lebensader der Industrialisierung – muss erinnert werden. Da, wo der Hafen größer und größer wurde, steht die Wiege des industriellen Zeitalters Wittenberges. Herz’sche Ölmühle, Zellwollewerk und natürlich Singer wuchsen im Laufe des 19. bis zum Ende des 20. Jahrhunderts zu den tragenden Säulen der Industriestadt Wittenberge heran.
Der Geruch nach großer, weiter Welt kam mit den Hunderten von Schiffen in die Stadt, die auf der Elbe von Hamburg in die weiter südlich gelegenen deutschen Industriestandorte verkehrten. Mit Herz und Singer, die in Berlin residierten, aber in Wittenberge produzierten, war der Anschluss an die moderne Welt geschafft. Am 29. Oktober 19281 schließlich wurde der Singer-Wasserturm eingeweiht. Der muss in etwa an dem Weg seinen Platz gefunden haben, den die Nonne, die die Verbindung hielt zum untergegangenen Wittenberge in den Sandbergen, entlanggekommen sein könnte. Das Industriezeitalter hatte sich selbst verewigt.
Der Singer-Turm, der die Hälfte seiner Zeit Veritas-Turm hieß, steht noch heute fest nahe der Elbe und zählt wie das mächtige Rathaus, das 1914 eingeweiht wurde, zu den verbliebenen Zeugen einer unvergleichlichen Periode des Wachstums. Rund 50 Meter ragen die beiden Türme in die Höhe und über die Stadt hinaus – wobei der Singer- einen Meter kürzer als der Rathausturm ist. Der Geist dieses rasanten industriellen Aufbruchs prägt unsere Zeit noch immer, und in einer Stadt wie Wittenberge trifft man ihn auf Schritt und Tritt. Er begegnet dem Stadtspaziergänger auf dem Weg vom Bahnhof ins Jahn-Schulviertel mit seinen restaurierten Gründerzeithäusern. Im Rücken das leere Bahnhofsgebäude, das überflüssig geworden ist und verkauft werden soll, und mit Blick auf die Silhouette des bürgerlichsten Quartiers läuft man über eine Grünbrache, die einmal Gleisgelände war. Yella ist in Christian Petzolds gleichnamigem Film in diesem Viertel unterwegs, verfolgt von den bösen Erinnerungen, die ihr der ehemalige Partner hinterherträgt.
Es sind die Größe und wohl auch die Kunstfertigkeit der alten Industriebauten, die den Gedanken über den Umbruch in Wittenberge die Richtung geben. Die Ölmühle, ein roter Klinkerbau, drei Viertel noch leere Kulisse für das jährliche Operettenspektakel, Veritas-Park mit Singer-Uhrenturm, das alte ehemalige Empfangsgebäude der Bahn oder eben das Rathaus zeugen davon, was einmal gewesen sein muss. Die Industriearbeit hat die Leute verstrickt in die globalen Netzwerke, hat die Stadt herausgewunden aus ihrem ländlichen Umfeld, das ganz zu Beginn einmal Quelle ihres Aufstiegs war, als in der Ölmühle die Ölfrüchte der Gegend weiterverarbeitet wurden. Der industrielle Geist wankt noch heute – zwanzig Jahre nachdem der Körper, aus dem er hervorkroch, eingestürzt ist – durch die Stadt, wenn einem etwa die alten Nähmaschinenarbeiter die genauen Umstände ihrer Entlassung erzählen oder wenn die Sehnsüchte nach Autobahn und Schiffsverkehr nach Hamburg in die Zukunft projiziert werden. Im postindustriellen Wittenberge kommt man nicht aus dem industriell geprägten Erfahrungs- und Erwartungsraum heraus, und gerade das macht den Umbruch so schwer. Zu dieser Last, die im Ruhrgebiet, in Pirmasens oder in Wales genauso bekannt sein dürfte, kommt eine weitere Erschwernis hinzu: Das Ende der DDR bestand vor allem auch darin, dass der industrielle Weg, den die DDR eingeschlagen hatte und trotz offensichtlicher Krise nicht verlassen konnte, an sein Ende gekommen war. Der Verfall der Innenstadt zur nachkriegsähnlichen Kulisse und die tickende Chemiebombe Zellwollewerk illustrieren diese Wegmarke. Die Ressourcen für den Neubeginn waren aufgebraucht, mit Ruinen gegen den Exportweltmeister. Die Übermächtigkeit der Erinnerung an den industriellen Wohlstand wird nur übertroffen vom Trauma des plötzlichen Todes der gesamten Industrie.
1990 – dieses 41. Jahr der DDR (Segert 2008) – war auch für die meisten Menschen in Wittenberge ein Jahr der Befreiung. Es schien so, als bekäme man die Fäden gesellschaftlicher Entwicklung in die eigenen Hände. Neue Parteien und neue politische Akteure traten mit Ideen, die lange zurückgehalten werden mussten, auf die Bühne. Betriebsräte wurden gegründet, plötzlich waren Mitsprache und kollektive Entscheidungen möglich. Zeitungen lösten sich aus der ideologischen Umklammerung und berichteten über die Umbrüche in den Unternehmen, die Nöte der Beschäftigten und die Veränderungen in der Stadt. Es gab Streiks und Demonstrationen, die ersten Vorruheständler und Arbeitslosen. Die Stadt wurde plötzlich auch für die große Politik interessant: Helmut Kohl und Hans-Jochen Vogel kamen nach Wittenberge. Berater erwarteten einen Bevölkerungsaufwuchs um zehn- oder gar zwanzigtausend Menschen.2
Doch im Grunde mühten sich die Leute in den Wittenberger Unternehmen auf den »toten Gleisen« industrieller Massenproduktion, welche die innovationsunfähige Staatsbürokratie ihnen hinterlassen hatte. Zu Beginn des Jahres 1990 wurden für das Zellwollewerk noch Mitarbeiter gesucht, denen eine »sehr gute Entlohnung (über 1000,– M auf die Hand) […] und die Bereitstellung von Wohnraum« (Podiebrad 2009, S. 312) zugesichert wurden. Die Ölmühle investierte in neue Maschinen, und im gerade modernisierten Nähmaschinenwerk wurde die Produktion von Nähmaschinen 1990 noch einmal gesteigert. Für die Zellwolle kam das überraschende Aus schon Anfang 1991, die Ölmühlenmitarbeiter mussten im Sommer des Jahres der Währungsunion erleben, dass keines ihrer Produkte den Weg in die Regale der Discounter und Einzelhandelsketten fand. Im Januar 1991 wurde die Produktion eingestellt. Im Nähmaschinenwerk, in dem 1989 3200 Beschäftigte angestellt waren, wurde am 20. Dezember 1991 die letzte Nähmaschine hergestellt, das Werk ging in Liquidation. Ein großer Teil der ehemaligen Industriearbeiter wurde fortan zum Abriss der Unternehmen gebraucht.
Es erscheint aus heutiger Sicht paradox, geradezu unglaublich, dass zur gleichen Zeit, als die Stadtverordneten darüber berieten, an welchen Stellen der Stadt Gewerbeflächen für Lebensmitteldiscounter zur Verfügung gestellt werden könnten, die Unternehmen der Stadt, die für diese Branche produzierten, geschlossen werden mussten und die von Arbeitslosigkeit bedrohten Industriearbeiter für den Erhalt ihrer Unternehmen demonstrierten oder streikten, als Konsumenten aber ihre Produkte entweder nicht in den Regalen fanden oder lieber Rama statt Sahna3 kauften.
Eine Weiterführung beziehungsweise einfache Reorganisation des industriellen Weges, der schon die DDR an ihr Ende gebracht hatte, war ausgeschlossen. Entweder war die Substanz derart marode (Zellwollewerk), dass eine baldige Schließung vernünftig war, oder der Graben zu den ehemaligen Konsumenten war unüberbrückbar groß (Ölmühle), oder der internationale Konkurrenzdruck drang auf ein Ausschalten lästiger Konkurrenz; das Ergebnis für die Wittenberger war scheinbar das gleiche: Innerhalb weniger Monate ging die industrielle Geschichte der Stadt zu Ende. Die Industriearbeiter wurden in großer Zahl, nachdem sie ihre Werke ordnungsgemäß zurückgebaut hatten, so überflüssig, wie ihre Produkte es schon geworden waren.
»Keine Experimente« lautete die Formel, auf die sich in kurzer Zeit die meisten Menschen in Wittenberge wie in Deutschland einigen konnten. So wurde ganz entgegen den reichen Improvisationserfahrungen der perspektivlose Nachbau West vorangetrieben, der für die marode Industrie in Konkurrenz mit den schon global ausgerichteten neuen Konkurrenten nur das Aus bedeuten konnte. Das Gelegenheitsfenster für einen innovativen Umbau schloss sich relativ schnell wieder und war somit das zweite Mal verpasst worden, nachdem schon die DDR-Staatsbürokratie beginnend in den 1980er Jahren die Reorganisation wirtschaftlichen Handelns verpasst hatte (vgl. Busch/Land 2011, S. 164).
Interessant ist noch ein zweiter Gedanke aus den Erinnerungen des ehemaligen technischen Leiters der Ölmühle. »Parallel dazu [zu den Aufgaben der Umwandlung des volkseigenen Betriebes in eine GmbH, den Absatznöten und Entlassungszumutungen] – so eine Aufgabe war mir noch nie gestellt worden! – gab es erste Überlegungen und Untersuchungen zum Thema ›Einsatz von Rapsöl als Treibstoff‹. […] Wir sahen darin eine Nischenproduktion, die die Märkischen Ölwerke hätte überleben lassen können, wenn auch mit reduziertem Personalbestand. Dazu gab es Konsultationen mit einer Agrargenossenschaft in der Nähe des österreichischen Graz. Die arbeitete nach dem Prinzip: Die Bauern der näheren Umgebung liefern den Raps, der in einem Kleinbetrieb (Ölmühle) kalt gepresst wird, und erhalten das Rapsöl als Treibstoff für ihren Fuhrpark und den Rapskuchen als Futtermittel für ihr Vieh. Das war eine Konzeption, die für eine industrielle Produktion nicht geeignet war. […] Als gangbarer Weg erschien uns daher die Herstellung von Biodiesel. […] Ungeklärt war der Absatz des Biodiesels, und auch der Preis des Endprodukts war im Vergleich zum damaligen Dieselpreis, der deutlich unter einer DM lag, recht hoch. Die damalige Zeit war für eine umfassende Einführung von Biodiesel einfach noch nicht reif« (zitiert in: Podiebrad 2009, S. 310).
Die Idee, die industrielle Entwicklung, die Nutzung regionaler Potenziale und die Zukunft der Energiegewinnung zusammenzudenken, war 1990 in der Tat visionär, so visionär, dass selbst deren Vordenker nicht an »eine industrielle Eignung« glaubte. Aus heutiger Sicht ist das geradezu banal, zählt doch die Prignitz energetisch mittlerweile zu den modernsten Regionen Deutschlands.4 Windräder, Biogasanlagen und zwei Biodieselwerke – eines davon seit 1999 in Wittenberge – erzeugten 2005 schon 76 Prozent der in der Prignitz verbrauchten Energie.
Doch Anfang der 1990er Jahre befanden wir uns noch im atomaren Zeitalter. Vierzig Kilometer sind es bis nach Gorleben zum atomaren Zwischenlager und fünfzig Kilometer bis nach Stendal, wo beinahe ein Kernkraftwerk errichtet worden wäre, das die permanente Energieknappheit beenden helfen sollte. Die Zeit war für visionäre Ideen noch »nicht reif«, und das Solarmobil, das am 8. August 1990 von Hamburg aus in Wittenberge Station machte, hinterließ keinen bleibenden Eindruck. Die alten industriellen Strukturen mussten erst untergehen und mit ihnen das alte Wittenberge. Zurück blieben die industriellen Bauwerke und tief eingegrabene Alltagserfahrungen dieser Epoche. Oft kann man heute alte Industriearbeiter beobachten, die den Platz ihrer verschwundenen Betriebe besuchen.
Mitten im Umbruch
Am 1. Mai 1978 revoltierten einige Hundert Wittenberger vor dem Rathaus gegen Polizeiwillkür, gegen abgehobene Parteifunktionäre, Versorgungsengpässe und zu hohe Preise. Aus einer Prügelei am Rande des Maifestes wurde schnell offener Protest, der sich insbesondere gegen Intershops und »Delikat-Läden« richtete (vgl. Läpple 2009, S. 123), in denen für westdeutsche DM beziehungsweise zu erheblich überhöhten Preisen ausgewählte Lebensmittel verkauft wurden, die im übrigen Einzelhandel nicht angeboten wurden. Diese Läden dienten dazu, das ins Land gekommene »Westgeld« beziehungsweise DDR-Mark-Ersparnisse, die anderweitig nicht ausgegeben werden konnten, wieder einzusammeln. Die Staatsbürokratie versuchte sich damit an einer sozialistischen Variante des Fordismus (vgl. Busch/Land 2011, S. 154), der im Westen als soziale Marktwirtschaft wirtschaftliche Entwicklung und individuellen Wohlstand verband.
»Nichts funktioniert in diesem Land« (Läpple 2009, S. 123), riefen die Prostierer. Tatsächlich war der kriegsbedingte Wiederaufbau- und Aufholprozess bis dahin im Ganzen durchaus erfolgreich vonstatten gegangen. Spätestens aber mit der Ölkrise in den westlichen Industrienationen deutete sich an, dass der industrielle Pfad, der Wirtschaftswachstum und Wohlfahrtsstaat auf der Basis preiswerter Ressourcennutzung verband, nicht weiterführte. Neue Ideen, wirtschaftliche wie gesellschaftliche Innovationen waren gefragt, die dem verstärkten internationalen Wettbewerb standhalten konnten. »Schon in den 1970er Jahren belasteten die Rohstoff-, Erdöl- und Erdgasimporte die Bilanzen zunehmend. In den 1980er Jahren verschärfte sich diese Entwicklung, und am Ende war die DDR faktisch außerstande, die erforderlichen Importe bei steigenden Preisen für Primärenergie und Rohstoffe zu finanzieren« (Busch/Land 2011, S. 163).
Am 15. Juni 1976 weihte der niedersächsische Ministerpräsident Ernst Albrecht nach achtjähriger Bauzeit den Elbe-Seitenkanal ein. Von nun an bog der Elbe-Schiffsverkehr gleich hinter Hamburg in den neuen Kanal ein, was den Weg in die Industriegebiete um Hannover und Braunschweig erheblich verkürzte. »Der Hauptzweck des Kanals«, so ist bei Wikipedia5 zu lesen, »besteht darin, die Elbe zwischen Hamburg und Magdeburg mit ihren Niedrigwasserperioden zu umgehen. Zu Zeiten der deutschen Teilung diente er auch dazu, das Territorium der DDR von Schnackenburg bis zum Mittellandkanal zu umfahren. Ferner entstand so ein Hindernis für Panzertruppen in Ost-West-Richtung. Die Kanalböschungen wurden als Sperre für Panzer aus Richtung Osten angelegt, aus Westen konnten die Böschungen in Richtung Osten in bestimmten Bereichen befahren werden.« Diese Last des Kalten Krieges sollte ihre ganze Wirkung erst Jahre später entfalten. Als die Grenzen wieder offen waren, der Wasserweg nach Hamburg wieder frei, blieben die Lastkähne, die in Wittenberge hätten haltmachen oder umgeladen werden können, aus.
Aus damaliger Sicht zog sich die Schlinge zu. Das Leben in der DDR wurde beschwerlicher, und Wittenberge rückte weiter an den Zonenrand. Die beiden Ereignisse, die nur zwei Jahre auseinanderliegen, können als so etwas wie die unsichtbaren Umkehrpunkte der industriellen Entwicklung Wittenberges betrachtet werden. Zwar gelang es der DDR-Führung, den öffentlichen Aufruhr der Wittenberger niederzuschlagen und die öffentliche Thematisierung im Osten ganz und im Westen nach und nach einzudämmen, doch für einen kurzen Moment waren die Probleme des Landes offensichtlich geworden. Der Umsturz gute zehn Jahre später hatte somit seine Vorläufer und ist gar nicht als das solitäre Ereignis anzusehen, als das es mitunter betrachtet wird. Der DDR gelang es auch noch, die Elbe und den Wittenberger Hafen geschäftig zu halten. Tausende Tonnen Braunkohle mussten Jahr für Jahr herbeigeschafft werden, um die Betrieb am Laufen zu halten und für Heizung zu sorgen. Doch auch das klappte nicht immer und nur mit Mühe. Im Winter 1989 / 90 blieb ein Teil der neu errichteten Wohnungen in Wittenberge-Nord kalt.
In den 1980er Jahren fehlten in den Wittenberger Betrieben, wie in allen DDR-Betrieben, nicht nur Mitarbeiter, sondern mehr und mehr Einwohner kehrten der Stadt den Rücken. Der demografische Wandel hatte begonnen. 33 000 Einwohner hatte Wittenberge noch 1977. Zwölf Jahre später, im Jahr der Friedlichen Revolution, waren es noch 29 500 (vgl. Hermann 2006, S. 26). Mehr als zehn Prozent der Wittenberger verließen in dieser Zeit die Stadt. Diese Entwicklung setzte sich nach der Wende beinahe nahtlos fort. Das Packhof-Viertel, das Jahn-Schulviertel und die Altstadt verfielen in rasantem Tempo. Zwar gab es Wohngebäude, aber die Substanz war marode, und die Altbauwohnungen mit »Ofenheizung, Außentoilette und wenig Komfort« (ebenda) wurden immer weniger nachgefragt. Anfang der 1990er Jahre hatten in der Wittenberger Altstadt 65 Prozent der Wohnungen »dringenden Erneuerungsbedarf« (Petry 2009, S. 101).
Der Umbruchsprozess war also schon in vollem Gange, als 1989 auch die Leute in Wittenberge aufbegehrten und ihre Führung stürzten. Für die Industrie, aber auch für die Stadt insgesamt wäre die Revolution zehn Jahre früher allerdings besser gewesen. Mittlerweile waren die Ressourcen aufgebraucht und der Niedergangsprozess nicht mehr aufzuhalten. An alte Verbindungen konnte nicht mehr angeknüpft werden, die Stadt war in vielen Bereichen ruiniert.
Postindustrielle Periode des Umbruchs
Der schönste Platz im neuen Wittenberge ist sicherlich die Terrasse, die am Restaurant »Das Kranhaus« unmittelbar über der Elbe hängt. Von hier hat man einen weiten Blick auf den Elbdeich und die schier unendlichen Wiesen, die am gegenüberliegenden Flussufer beginnen. Man schaut stromabwärts und weiß die gebeutelte Stadt in seinem Rücken. Wie ein Schiffsbug weist die Altstadt hier in Richtung Elbe. Der Fluss ist wieder sauber. Keine stinkenden, schäumenden Abwässer strömen vom Hafen aus ins Wasser. Es ist beinahe still hier.
»Das Kranhaus« war bis zu seiner Erweckung durch Knut Diete eine ungenutzte Ruine am leeren Hafen der Stadt. Es gehörten eine Menge Wagemut und ein visionärer Blick dazu, um das Potenzial an diesem Ort zu heben. Bis heute ist es nicht ausgemacht, dass der Tourismus einmal ein neues postindustrielles Standbein in der Stadt haben wird. Aber das Restaurant steht für eine einschneidende Umstrukturierung. Kleine Unternehmen mit bis zu zehn Beschäftigten prägen die neue Unternehmenslandschaft. Einige wenige wie die Prignitz-Chemie, die Stadtwerke, die Wohnungsbaugesellschaften, das Biodieselwerk oder der Aufzugbauer beschäftigen fünfzig, sechzig Mitarbeiter. Im Call Center arbeiten fast 300 Leute rund um die Uhr. Eine Ausnahme bildet das Bahnwerk der Deutsche Bahn AG, in dem 800 Beschäftigte verblieben sind. Da, wo einmal Singer- und Veritas-Nähmaschinen hergestellt wurden und mehr als 3200 Arbeiter und Angestellte jeden Morgen zur Arbeit erschienen, sind nach der Schließung heute 46 kleine und kleinste Firmen mit insgesamt 360 Leuten ansässig. »Trotz vielfältiger Bemühungen«, schreibt der ehemalige Bürgermeister Klaus Petry, »konnte jedoch der angestrebte wirtschaftliche Durchbruch durch die Ansiedlung von Großindustrie […] nicht erreicht werden« (Petry 2009, S. 103).
Der Lebensrhythmus hat sich seitdem vollkommen verändert. Nicht mehr die Ströme von Arbeitern in die Großbetriebe prägen die Stadt, sondern das Unscheinbare der vielen Kleinbetriebe, die nicht mehr den stolzen Habitus eines Uhrenturms vor sich hertragen, oder die historische Präsenz der Ölwerker, deren Chefs in der Hauptstadt residieren und in der Provinz ihr Geld verdienen. Heute pendelt eine große Anzahl der Wittenberger selbst nach Berlin, auch deshalb, weil nicht wenige – wie der ehemalige Bürgermeister – in der Stadt keine hinreichende Perspektive mehr für sich und ihre Familien sehen.
Dieser Deindustrialisierungsprozess kommt als eine verkleinbetrieblichte Dienstleistungsgesellschaft daher, und die Verantwortlichen in der Stadt müssen heute froh sein über jede noch so kleine Ansiedlung, ohne Aussicht darauf, jemals wieder an die heroische Geschichte der Wittenberger Industrie anschließen zu können. Verkleinbetrieblichung bedeutet nicht nur eine fehlende habituelle Ausstrahlung, die den alten Großbetrieben noch heute anhaftet, sondern dazu gehört einerseits eine vor allen Dingen regionale Ausrichtung, das heißt, die Handwerker verdienen ihr Geld mit dem, was die Gegend abwirft. Andererseits gibt es auch in Wittenberge die nicht nur ihrer geringen Größe wegen unscheinbaren Champions, die, hocheffizient, mit wenigen Leuten Anschluss gefunden haben an überregionale Wertschöpfungsketten. Dieses kleinteilige Nebeneinander von innovativen Erfolgsunternehmen und solchen, die beständig um ihr Überleben kämpfen müssen, ist ein wichtiges Merkmal des postindustriellen Umbruchs.
Der Fragmentierungsprozess, wie ihn die Globalisierungsdiskussion (Scholz 2012) zunächst nur aus den Entwicklungsländern kannte, hat auch hierzulande Einzug gehalten. In Wittenberge wurden zunächst die großbetrieblichen, auf Massenproduktion und Massenbeschäftigung hin gegründeten Formierungen abgeschafft, gründlicher und radikaler als anderswo. An ihre Stelle traten, ohne dass damit die entstandene Lücke zu schließen gewesen wäre, zum Ersten ein großer handwerklicher, vor allem aber kleinbetrieblicher Sektor, in dem der Betrieb auch als kultureller Organismus kaum Bedeutung hat; zum Zweiten ein dominanter Verwaltungsapparat, in dem sich der Umbruch ganz bequem überleben ließ; sowie zum Dritten ein Bereich arbeitsmarktpolitisch überwachter prekärer und informeller Beschäftigung. Diese Verworfenheit der Gesellschaft führte dazu, dass nicht wenige Wittenberger, vor allem diejenigen, die eben nicht im Verwaltungsapparat unterkommen konnten, an die Stelle der Codierungslogik »Beruf/Betrieb« die viel allgemeinere der »Arbeit« setzten. Anfangs wurde ja noch versucht, eine berufsadäquate neue Beschäftigung zu finden. Je mehr Zeit aber verging und umso erfolgloser die Bemühungen waren und nach jeder Umschulungsphase des Arbeitsamts, umso sicherer war es, nach »Arbeit« zu suchen und nicht nach bestimmten Berufen.
Mit dem Ende der Industrie war für viele Leute nicht nur die Zeit der Berufsförmigkeit des Lebens vorbei, sondern mussten auch die Vorstellungen von Gemeinschaft, die an die Betriebsförmigkeit des Großbetriebs gekoppelt waren, aufgegeben werden. Nicht nur, dass es die Brigade, die Gemeinschaft der Nähmaschinenwerker nicht mehr gab, auch die innere Verfasstheit dieser Gemeinschaft, die vom Lehrling, dem Hilfsarbeiter über die verschiedenen Facharbeiterschaften und Angestelltenverhältnisse bis hin zu den Leitern einen ausgesprochen arbeitsteiligen Charakter hatte, fand sich nirgendwo wieder. Auch im Hinblick auf Nähe, Nachbarschaft und Gemeinschaft mussten neue Codes gefunden werden, die im Wesentlichen entlang ähnlicher sozialer Situationen und Probleme, eines ähnlichen sozialen Status und ähnlicher generationeller Erfahrungen gesucht wurden. Oft war bei unseren Begegnungen in Wittenberge davon die Rede, dass mit dem Wohnungs- oder Gartennachbar kein Gespräch mehr möglich sei, was »früher« ganz anders gewesen sei, als man noch Kollege war.
Teil zwei des Umbruchsprozesses ist das Schrumpfungsgeschehen. Keine Kinder, selektive Abwanderung, das heißt, dass gerade die gut Ausgebildeten weggehen und die weniger Erfolgreichen wiederkehren; allgegenwärtiger Leerstand von Wohnhäusern und Industrieanlagen sind die Kampfbegriffe des demografischen Wandels. Für diejenigen, die bleiben – und das ist ja immer noch die Mehrzahl –, hat sich als Subtext dieses Prozesses das Motiv der »potenziellen Abwesenheit« breitgemacht. Auch – und vielleicht gerade – für diejenigen, die sich fürs Bleiben entschieden haben, stand und steht permanent die Frage: weggehen oder bleiben? Viele Leute haben sich aus guten Gründen für ihren Verbleib in der Stadt oder der Region entschieden. Ein großer Teil hat dabei das Gefühl, sich richtig entschieden zu haben, andere fürchten, den Absprung zur rechten Zeit verpasst zu haben. Doch die Frage kehrt immer wieder. Sie steht zur Entscheidung, wenn die Kinder erwachsen werden, wenn der Ehepartner vielleicht nicht mehr nach Hamburg pendeln will oder wenn die Großeltern irgendwo in Ostdeutschland Alterspflege brauchen. Die Entscheidung muss beim Kauf des Autos oder beim Umzug abgewogen werden. Haus bauen oder nicht – ohne Abwägung der Perspektiven eines Verbleibs in der Gegend um Wittenberge kann das nicht sinnvoll entschieden werden. Für die Generationen des Umbruchs stehen die Fragen jeweils anders, was nicht selten zu paradoxen Konstellationen in den Familien führt (vgl. Lantermann 2011). Die Eltern erwarten von ihren Kindern, dass sie das Beste aus ihrem Leben (und natürlich auch aus dem, was ihnen die Eltern mitgegeben haben) machen, und dieses Beste liegt allzu häufig außerhalb der Prignitz. Doch gleichzeitig verlangen die Eltern auch die Wahrung des familialen Erbes und den Beistand der Jungen. Beides zusammen stellt eine enorme Belastung junger Lebensplanung dar.
Doch schrumpfungsbedingte Abwesenheit ist natürlich auch ein institutionelles und strukturelles Problem entlang der Fragen nach der Garantie auf Gleichwertigkeit der Lebensbedingungen in Boom- wie in Schrumpfregionen. Teil des Schrumpfungsprozesses ist ja vor allem auch der Rückbau staatlich garantierter Infrastruktur. Die Infrastruktur steht in gewisser Weise auch für die Bedeutung einer Stadt. So wird um den Hafen Wittenberges trotz finanzieller und umweltschützerischer Bedenken hart gerungen, ebenso um die weitere Aufwertung des Gymnasiums oder des Kultur- und Festspielhauses. Ein Krankenhaus gibt es nicht mehr in der Stadt.
Zu den Erfahrungen mit diesem Umbruch gehört für die Menschen in Wittenberge – wie auch für die Nokia-Arbeiter in Bochum oder später in Rumänien –, dass ihr Arbeitsleben wesentlich länger ist als das der Unternehmen am jeweiligen Standort, wo sie arbeiten. Diese Erfahrung ist für die Älteren, industriell Sozialisierten ziemlich neu und schwer verständlich. Die alte Industrie war einmal für die Ewigkeit gemacht. Dass erfolgreiche Unternehmen heute noch mobiler sind als die Arbeitnehmer, schafft eine beständige Unsicherheit – nicht nur in Bezug auf die wandernden Arbeitsplätze, sondern auch in Bezug auf ihre funktionale Einbindung in die Gesellschaft. Auf diese Weise werden Menschen und Gesellschaft beständig in Habtachtstellung gehalten. Das Ende ist jederzeit möglich und entzieht sich zudem weitestgehend dem Einfluss einer einzelnen Stadt und ihrer Einwohner.
Zu diesen Erfahrungen des mismatch von Lebenszeit und Unternehmensdynamik tritt noch eine weitere in Umbruchsgesellschaften: die des permanenten Hoffens und der regelmäßig folgenden Enttäuschung. Der neue, hoch mobile, fragmentierende Industrialismus hat sich dahingehend gewandelt, dass er in Wellen verheißungsvoller Versprechen und des jeweils darauffolgenden beinahe überfallartigen Einbruchs existiert. Das, was die Wittenberger Anfang der 1990er Jahre erlebt haben, dass quasi täglich neue Meldungen über Rettungsversuche und plötzlich aufgetauchte Investoren sie in Atem hielten, gehört heute zum Kerninventar wirtschaftlicher Entwicklung. Es ist eine Art Pokerkapitalismus, bei dem immer bis zuletzt ausgereizt wird, was noch geht, wie belastbar das Gegenüber noch ist. Die Versuche, in Wittenberge mit Holz ins große Geschäft einzusteigen, die dann scheiterten, oder vom Hafengeschäft in Hamburg etwas abzubekommen, stehen in dieser Reihe.
Wittenberge steht keineswegs allein da mit dieser auf Dauer gestellten Verunsicherung. In Nakskov, Dänemark (vgl. den Beitrag von Anna Eckert in diesem Band), folgte der Enttäuschung über die Werftschließung der Stolz auf den Neubeginn mit dem Bau von Rotorflügeln für Windräder, die auch in der Prignitz massenweise gebaut wurden, ehe nach wenigen Jahren auch dieses Unternehmen weiterzog. Die traditionsreichen Saab-Werke in Trollhättan (Schweden) waren am 28. September 2011 schon gestorben, wurden am 29. September 2011 durch einen chinesischen Großinvestor gerettet, und zwei Monate später war wieder »alles Leben aufgebraucht«6. Hoffnung und Enttäuschung liegen so eng beieinander wie Erfolg und Misserfolg. Letztlich aber tritt an die Stelle dieser Erfahrungen der Mythos einer stabilen Zeit. Von daher erklärt sich auch die beinahe mythische Verklärung des Nähmaschinenwerks in Wittenberge. Nicht nur dass es modern war und ganz sicher dem Wettbewerb gewachsen hätte sein können und nicht nur dass es durch kriminelle Konkurrenz ausgeschaltet wurde, vielmehr markiert seine zumindest bauliche Fortexistenz den Unterschied zu dieser neuen, beständig Enttäuschungen bereitenden Industrie und verweist darauf, was richtig und von Dauer ist und was nur kommt, nimmt und wieder verschwindet.
Überlebensformen als Umbruchskonstruktionen
Die Stadt wie ihre Bürger waren auf Wohlstand eingestellt, als in den siebziger und achtziger Jahren erst allmählich und zu Beginn der neunziger Jahre mit einem Mal das alte industrielle Modell versank. Dieser radikale Umbruch hat viele Gemeinwesen und viele Leute komplett überrascht und seiner Rasanz war kaum zu folgen. Schneller noch als die individuellen Anpassungsversuche wurden die gesellschaftlichen Verhältnisse umgewälzt. Die Leute erwarteten Wohlstand und Freiheit nach den quälenden Jahren der Gängelung und Misere und mussten erfahren, dass zwischen diesen in immer weitere Ferne rückenden Zielen und Perspektiven zunächst Überlebensarrangements geschaltet werden mussten. Die sozialen Nahverhältnisse (innerhalb der Familien, zu den Nachbarn) mussten ebenso neu erprobt werden, wie neue politische Arrangements mit anderen Inhalten erst noch auf ihre Umbruchstauglichkeit hin überprüft werden mussten.
Zeiten des Umbruchs sind Zeiten des Experimentierens, in denen erst ausgetestet werden muss, wie es sich anfühlt, auf Vertrautes verzichten zu müssen. Die Umbruchskonstruktionen dieser Zwischenzeiten arbeiten wie Schmelztiegel, in denen der Erfahrungsreichtum zusammenkommt mit den Zukunftshoffnungen und praktischen Notwendigkeiten des Alltags. Heraus kommen in aller Regel unerprobte, unbekannte Arrangements, die vielfach ihre Tragfähigkeit erst beweisen müssen oder wieder verschwinden, die solitär bleiben und zur Nachahmung nicht geeignet erscheinen, und erst nach und nach schälen sich die Konturen überlebensfähiger Alltagspraxen, individueller Strategien und gesellschaftlicher Arrangements heraus, die eine ganze Zeit lang die Umbruchsgesellschaft prägen werden.
Im Umbruch von einer industriellen, großbetrieblich strukturierten und auf Wohlstand ausgerichteten Gesellschaft zu einer handwerklichen, kleinbetrieblich geprägten Gesellschaft, in der es für die Gemeinwesen selbst wie auch für nicht wenige Bürger vor allem um die unmittelbare Existenzsicherung geht, kristallisierten sich im Lichte der Wittenberger Untersuchung fünf Umbruchskonstruktionen heraus: Auffällig in der sozialen Struktur ist zum Ersten das Paar prekärer Mittelstand und sekundär Integrierte. In einem Expertengespräch zu benötigten Fachkräften findet sich die Einschätzung, »dass, wer studiert ist, aber hier nur 1300 Euro brutto
für 30 Stunden erhalten kann, sich in der Region immerhin zum gesicherten
Mittelstand zählen darf« (Verwaltungsangestellter, 6. 5. 2011). Bezüglich der Elitenkonstruktion im Umbruch fällt zum Zweiten die Begründung eines herausgehobenen sozialen Status und des damit zugeschriebenen Charismas auf der Basis individueller wie kommunaler Defizitbearbeitung ins Auge. Wie ein privat-politischer
Komplex haben sich privatisierte Beschäftigungs- und Qualifizierungsgesellschaften und Unternehmungen, die vorgeben, kommunale Defizite zu beseitigen, in den Vordergrund gespielt. Ähnlich dem Ölmühlenkomplex in Wittenberge finden sich in vielen Gemeinden unternehmerische Konstruktionen, in die vorwiegend mit der Absicht politischer Repräsentanz erhebliche finanzielle Mittel der öffentlichen Hand geflossen sind, die anderen, politisch weniger relevanten Firmen nicht zur Verfügung standen.
Möglicherweise sitzen diese Entwicklungen einem Politikverständnis auf, das weniger auf unmittelbare inhaltliche Auseinandersetzungen setzt als vielmehr auf das Primat des »Kümmerns« und »Beachtet-Werdens«. Kümmerpolitik – als Drittes – entsteht auf den Trümmern des Wohlstands und geht davon aus, dass sich aus besonderen Notlagen besondere Privilegierungen ableiten lassen. Dieser Kümmer- oder Sorgepolitik entspricht eine weitestgehend entpolitisierte Zivilgesellschaft, in der politische Kritik schnell als Nestbeschmutzung diffamiert wird. Vierte und fünfte Beobachtung von Überlebenskonstruktionen im Umbruch sind Subsistenzstrategien
an sich selbst sowie ein auffällig unausgewogenes Verhältnis zwischen Zutrauen und Misstrauen.
Es gehört wohl zu den Allgemeinplätzen gegenwärtiger Debatten, dass angesichts niedriger Wahlbeteiligung und rasant zurückgehender Parteimitgliedschaften von Politikverdrossenheit die Rede ist. In Ostdeutschland wurden aber die Parteien gar nicht erst Massenparteien, insbesondere, weil die Gesellschaft viel zu zerrissen war, als dass sich formierbare Großinteressen mit wenigen zentralen Politikangeboten hätten formulieren lassen. Die vielen Gespräche und Beobachtungen in Wittenberge lassen vielmehr den Schluss zu, dass wir es mit einem Zutrauensüberschuss in die politische Gestaltung auf der Nicht-Wittenberger Ebene zu tun haben, der enttäuscht werden muss. Es ist auf dieser Ebene – und die große Politik ist Thema fast aller Gespräche – nicht eine generelle Verdrossenheit, sondern es sind immer übergroße Erwartungen, die gar nicht erfüllt werden können, die wieder in übergroße Erwartungen an den politischen Konkurrenten überführt werden. Diese Erwartungen sind geprägt vom alten Stolz und der alten Bedeutung, die nicht ebenso schnell untergegangen sind wie die industrielle Epoche, die sie hervorgebracht haben. Gleichzeitig geht damit ein Misstrauen gegenüber kleinen pragmatischen Schritten einher. Wenn der ehemalige Bürgermeister davon spricht, dass »der industrielle Durchbruch […] nicht geschafft wurde« (Petry 2009, S. 101), oder der Inhaber eines Nähmaschinenladens sagt, dass »hier nichts Entscheidendes passiert, dass es kein großes Unternehmen
gibt, […] dass alles nur kleine Unternehmen sind und dass das viel
zu kleine Schritte sind«
7, dann trifft das den Nerv der großen Mehrheit. Damit ist auch die lokale politische Ebene angesprochen, für die ein ähnliches Vertrauensmissverhältnis gilt.
Dieses Missverhältnis betrifft aber auch die Alltagsüberzeugungen der Leute, die doch in der Bewältigung des Umbruchs Tag für Tag genau die kleinen, ganz pragmatischen, existenzsichernden Strategien entwickeln, denen sie im politischen Leben so wenig zutrauen. Dieses fast paradox erscheinende Changieren liegt darin begründet, dass die politischen Pragmatiker und die Überlebenspragmatiker noch nicht zusammengefunden haben. Die kommunale Politik repräsentiert weniger die kleinen Unternehmer, von denen eben gerade nicht so viel an Zugewinn zu erwarten ist, auch nicht diejenigen Pendler, die gesellschaftlich nicht anwesend sind, und auch nicht die Überlebenskünstler, die zwischen Wittenberger Tafel, Jobcenter, Schwarzarbeit und Minijobs vermitteln müssen, sondern die allseits präsenten Milieus der wohlhabenden Pensionäre, der Verwaltung und eben genau jenen Mischkomplex aus kommunaler Unternehmung, öffentlichen Geldern und privater Initiative, in dem die Ruinen der Ölmühle in ein neues identitätsstiftendes mächtiges Dienstleistungsunternehmen verwandelt werden sollen, das auch sichtbar an die einstige Größe anschließen kann. Wenn heute der Bürgermeister der Stadt als ehemaliger Leiter des Stadtmuseums den Museumsverband Brandenburg nach Wittenberge einlädt, dann selbstverständlich in den Ölmühlenkomplex. Wenn das Kulturkonzept des regionalen Wachstumskerns beraten wird, dann natürlich an der Ölmühle, als ob es nicht auch andere Veranstaltungsorte gäbe, welche die damit verbundenen Zusatzeinnahmen gut brauchen könnten. Wenn der Ministerpräsident des Landes das jährlich stattfindende Operettenfestival besucht, dann übergibt er natürlich auf der großen Bühne an der Ölmühle einen neuen Fördermittelbescheid mit besonderem Dank an jenen »besonderen
Menschen«, der sich dieser Ruine angenommen hat.
Der Wittenberge-Film von Britta Hilpert8 zeigt eine für die enge Verkopplung von privatwirtschaftlichen und regional-politischen Interessen aufschlussreiche Situation. Während des Operettenfestivals ziehen sich der Ministerpräsident, der in Wittenberge gewählte Landtagsabgeordnete, der Bürgermeister und ein Unternehmer zurück, um über den Kauf eines für die weitere Entwicklung des Ölmühlenkomplexes ausgesprochen interessanten Abschnitts an der Elbe zu beraten und auch darüber, wie es gelingen könnte, etwaige Konkurrenzangebote abzuwehren, um einen weiteren Ausverkauf der potenziell besseren Stücke der Stadt zu verhindern. Von diesem regionalentwicklungspolitischen Geist, in dem eine sehr dichte Interessenübereinstimmung von Verwaltung und Unternehmen herrscht, sind viele Projekte, die im Besonderen das Renommee von Gemeinwesen wiederherstellen sollen, getragen. Auf dieser politischen Überhöhung von wirtschaftlichem Handeln ruht letztlich die Zuschreibung eines besonderen Charismas, das jenen »besonderen Menschen« eigen sein soll, die Stroh zu Gold spinnen können.
Es ist möglich, dass diese Kümmerpolitik ihren Anfang gefunden hat, als einerseits im politischen Bereich neue Konstellationen und Koalitionen in einem sehr kleinen Kreis ausprobiert werden mussten und gleichzeitig die Lokalpolitik mit versuchte, die Massenentlassungen durch die Konstruktion von »Auffanggesellschaften« abzufedern. In dieser Zeit mussten ohne große Erfahrungen, mit wenigen Leuten und mit einem ständig schmaler werdenden Etat sehr weit reichende und sehr viele Menschen betreffende Entscheidungen gefällt und Strukturen geschaffen werden. Aus dieser Interessenpolitik, die zunächst den großen Absturz verhindern sollte, ist ein Politikverständnis erwachsen, nach dem individuelle Betroffenheiten unmittelbar einklagbar und politisch handlungsrelevant sind. Längst aber sind aus den ehemaligen ABM-Beschäftigten Rentner geworden, hat sich die Verwaltung professionalisiert und etabliert, und aus den Auffanggesellschaften sind erfolgreiche Unternehmen geworden, die sich allein tragen. In der Schlange stehen mittlerweile andere Bedürftige, die sich im Zweifelsfall das Ohr anderer Kümmerer leihen. In Wittenberge heißt es auch, dass »denen [die gerade das neue Hotel an der Ölmühle einweihten] alles
hinten und vorn reingeschoben wird«. Andere Hotels und Pensionen erhielten viel weniger Aufmerksamkeit und weit weniger politische Unterstützung.
Jenseits dieses politisch-zivilgesellschaftlichen Bereichs sind es vor allem die beiden angesprochenen Umbruchskonstruktionen, die Aufmerksamkeit verdienen: prekärer Mittelstand und Selbsthilfe
an sich selbst. Ganz zu Beginn unserer Arbeit in Wittenberge bestiegen wir9 mit der Küsterin den Kirchturm. Von da oben, sagte sie, habe man einen wundervollen Blick auf die Stadt, und oben angekommen, erzählte sie uns, dass sie von hier aus auch den Aufführungen auf der Operettenbühne zuhören könne, denn der Eintritt sei für sie viel zu teuer. Wenn in unserem Zusammenhang von Überleben die Rede ist, dann sind damit zwei Bedeutungsebenen gemeint. Zum einen das, was den Untergang überlebt, wie jene Nonne, die als Erinnerung von den Sandbergen zur Elbe wanken soll. Zum anderen ist damit die Dimension der unmittelbaren Existenzsicherung angesprochen. Die Existenz wird in einem wohlfahrtsstaatlichen System wie der Bundesrepublik sozialstaatlich abgesichert als Grundsicherung im Alter oder Arbeitslosengeld II (Grundsicherungsleistung für erwerbsfähige Leistungsberechtigte). Unmittelbare Überlebenskämpfe gegen Hunger und Verelendung, wie sie noch aus den Anfängen des Kapitalismus bekannt sind, sind dadurch ausgeschlossen. Das heißt aber nicht, dass sich auf eben jenen nur die unmittelbare Existenz absichernden staatlich zugebilligten Ressourcen ein wohlständiges Leben aufbauen ließe. Existenzsicherung findet auf dem Überlebenslevel statt, davon loszukommen ist entsprechend schwer.
In diesen Existenzsicherungsstrudel gar nicht erst hineinzugeraten, ist ein wichtiges Bestreben des angesprochenen prekären Mittelstands. Es gibt zahlreiche Beispiele für Menschen in dieser unsicheren Mittellage, und die Situation ist auch deshalb schwierig, weil es gerade zum unmittelbaren Selbstverständnis, zu einer bedeutenden Praxis in dieser Lebenssituation geworden ist, jeden Anschein von »Bedürftigkeit«, von zurücklassender Sorge um sich selbst unbedingt zu vermeiden. Die oftmals jungen Familien, die sich gegen die Abwanderung entschieden haben oder aus bestimmten Gründen (Haus geerbt) nicht entscheiden konnten, bewegen sich in einem sehr engen finanziellen Korridor und haben gelernt, bestimmte Zumutungen zu ertragen und von sich fernzuhalten. Da ist zum Beispiel eine Familie, beide Anfang vierzig, der Mann arbeitet als Maler und ist als pendelnder Handwerker europaweit unterwegs, die Frau arbeitet gelegentlich bei einem Textildiscounter für weniger als fünf Euro die Stunde. Zusammen dürften die beiden für sich und ihre beiden Kinder nicht mehr als 1500 bis 1700 Euro im Monat zur Verfügung haben. Damit finanzieren sie ein hübsches Einfamilienhaus, das sie auf dem Grund und Boden der Großeltern mit Hilfe von Freunden und Kollegen errichtet haben, zwei Pkws und die Ausbildung der Kinder. Ein anderes Beispiel ist das junge Paar, das in Wittenberge ein Wohn- und Geschäftshaus geerbt hat, das an sich zu ihrem Lebensentwurf – sie ist zeitweise als Erzieherin beschäftigt und er als Leiharbeiter momentan in einem Logistikunternehmen angestellt – kaum passt. Aufgefallen war uns das Anwesen, weil um das Haus herum Holzstapel wuchsen, die wohl mehrere Jahre lang für Wärme im Haus sorgen.
1000 Euro, meinten ortsansässige Unternehmer, müsse man für ordentliche Facharbeiter schon bezahlen, wohl wissend, dass diese damit durchaus zu den bessergestellten unter den Beschäftigten zählen. Wenn man bedenkt, dass regelmäßig ein großer Teil der Abiturienten die Stadt verlässt, die wirtschaftliche Struktur von kleinen Handwerks- und Touristikunternehmen geprägt ist und in den wenigen innovativen Industrieunternehmen nur sehr wenige ausgesuchte Hochqualifizierte arbeiten, lässt sich ermessen, dass neben den öffentlich Beschäftigten die Facharbeiter das Gros der Beschäftigten stellen. Eine Fachkräfteprojektion (vgl. Bunde 2008, S. 20) für die Prignitz zeigt, dass drei Viertel des zukünftigen Bedarfs in diesem Segment gesucht werden. Für unsere Familien in prekärem Wohlstand heißt das, dass sich ihr Lebensniveau auf geraume Zeit hin nicht anheben wird. Vielleicht verbessert sich ihre Situation im Zuge der demografischen Veränderungen, aber für jetzt und heute und vor allem solange sie noch für ihre Kinder aufzukommen haben, bleibt der Familienetat angespannt, sind größere Sprünge nur möglich, wenn von anderswo, beispielsweise den Großeltern, Hilfe kommt. So ist dieses Lebensführungsmodell vor allem geprägt durch Subsidiarität und Subsistenz, wenn die Handwerkerfreunde sich gegenseitig helfen oder Holzreste, die bei den verschiedenen Arbeitsstellen anfallen, zu Hause weiterverarbeitet oder als Brennholz verwertet werden (vgl. Willisch 2011, S. 88).
Insgesamt – und damit ist die fünfte Umbruchskonstruktion angesprochen – fällt eine sehr methodische Strenge in der Lebensführung ins Auge. Natürlich gibt es auch in Wittenberge überschuldete Haushalte, Biertrinker vorm Supermarkt und familiäre Verwahrlosung, die am ehesten am Rand der Gesellschaft bei den »Überflüssigen« und Ausgeschlossenen vermutet wird. Doch beim näheren Hinschauen fanden wir durchgerechnete Haushaltsbudgets, komplizierte Minijobarrangements und familiäre Unterstützungsnetzwerke. Die Voraussetzung für die Art der Selbsthilfe (siehe den Beitrag von Anna Eckert und Andreas Willisch in diesem Band) ist allerdings zunächst eine Art ausgeklügeltes Selbstmanagement. Subsistente Strategien, die wir zunächst vor allem in Produkten (Gemüse aus dem Kleingarten) und Dienstleistungen (Mitfahrgelegenheiten) da vermuteten, wo die schrumpfende Gesellschaft Löcher gerissen hat, fanden wir vielmehr als »Arbeit« am Lebensführungsmodell selbst. Discounting ist so eine postindustrielle, eine Postwachstums-Selbsthilfestrategie, die nicht den Ersatz von etwas Substrathaftem zum Ziel hat, sondern die Organisation des Selbst. Wie schafft man es, mit wenig Geld alles Notwendige, das auch nach außen hin signalisiert, dass es nur an wenig fehlt, zu sichern und dabei gleichzeitig sich selbst zu vergewissern, noch Anschluss an eine sich verändernde Gesellschaft zu besitzen. In Zeiten der Unsicherheit scheint das zuallererst eine Frage der Selbstorganisation zu sein. Die Selbsthilfeleistung besteht darin, eine Sicherheitskonstruktion zu finden, die mit dem Minimum, das zur Verfügung steht, zwischen den fragmentierenden Bereichen der Gesellschaft und ihren spezifischen Ansprüchen vermittelt. Die Löcher, die wir durch den Rückzug der Gesellschaft innerhalb der Gesellschaft gesehen haben, können erst geschlossen werden, wenn die entsprechenden Brüche und Gräben im Leben der Menschen überbrückt worden sind.
Für viele Leute in Wittenberge wie auch für die Stadt selbst ist ein Überlebenskapital der Nähe entstanden. Dieses Kapital entfaltet seine Wirkung nur in dem Kontext, in dem es entstanden ist. Demzufolge sichert es das Überleben auch nach dem Untergang der Industrie, aber ein Heraustreten aus der Enge der gegenseitigen Verbindlichkeiten ist schwer und riskant. Es bleibt dabei: Die Suche nach neuen Möglichkeiten gehört zu einer Umbruchsepoche. Es ist ein Experimentieren mit sich selbst und mit dem, was man auf diesem Weg findet. Man darf durchaus skeptisch sein, dass ein Autobahnanschluss oder ein weiterer Ausbau des Hafens die Hoffnungen, die in sie gesetzt werden, auch erfüllen werden. Oftmals erscheint der Schrumpfungsweg wie der Rückweg in den Pfaden der wachsenden Industriegesellschaft. Umbruch bedeutet aber – das lässt sich an der Wittenberger Geschichte beispielhaft ablesen –, dass das Modell »Wachstumskern schaffen und regionale Ausstrahlung einfahren« kein gangbarer Weg mehr ist, sondern dass wir es mit anderen Entwicklungsmodi zu tun haben. Anstatt also in die begrenzten Ausstrahlungseffekte von Kernen – noch dazu als überregionale Infrastruktur – viel Geld zu pumpen, wäre es wesentlich nachhaltiger, das gleiche Geld in Zukunftsprojekte einer postfossilen Gesellschaft zu stecken. Das Signal wäre ein anderes: Nicht die Straßenbauunternehmen, die nach getaner Arbeit weiterziehen, profitierten vom Geldsegen, sondern diejenigen Wittenberger, die mit den verfügbaren Energieressourcen, ihrer Produktion und Verteilung experimentierten, sammelten Zukunftserfahrungen und verdienten ihr Einkommen damit. Die Lage der Stadt – und das wissen die politisch Verantwortlichen – ist dafür überaus günstig. Erfahrungen mit der Verarbeitung regionaler Agrarprodukte hat die Stadt wie keine andere. Statt in Straßen könnte vielleicht in Nahwärmenetze investiert werden, die die Abwärme der Erneuerbare-Energien-Kraftwerke in städtische Wohnungen bringen. Ein Städtchen an der Elbe, das seine Energie selbst produziert, viel Energie spart und das Know-how hat, wie man eine schrumpfende Industriestadt als Passiv-Haus-Stadt neu erfindet, in dessen urbanen Gärten Gemüse zum regionalen Verbrauch angebaut wird, könnte anschließen an den Erfinderstolz der industriellen Gründungsväter. Doch ist nicht zu erwarten, dass dieser Umbruch wiederum von Herzens und Singers als patriarchales Projekt vorangetrieben wird. Diesen Umbruch müssen die Leute selbst in die Hand nehmen, und die Politik muss den Möglichkeitsraum offenhalten. Vielleicht müssen die Wittenberger selbst entscheiden, ob sie eine Autobahn brauchen oder alle ihre Dächer mit Solaranlagen bestücken und für die Wärme selbst sorgen wollen. Die öffentliche Diskussion um diese Ziele kräftigte, egal wie eine solche Entscheidung ausfiele, die Bürgergesellschaft auf jeden Fall, weil Perspektiven aktiv verhandelt würden.
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Wittenberge: Von der Industriestadt zum Städtchen an der Elbe
Eine Ortsbegehung
Stadt der Ruhe
Wittenberge gehört zum Landkreis Prignitz. Ohne die sieben Ortsteile erstreckt sich die Stadt in nordsüdlicher Achse auf 6,5 Kilometer, in ostwestlicher auf 7,1 Kilometer. Geprägt ist die Stadt vom Wasser, neben der Elbe wird die Stadt von Stepenitz und Karthane durchflossen, es gibt einen Elb- sowie einen Sportboothafen. Über die Elbe spannen sich zwei riesige Brücken: die eine für den Eisenbahnverkehr, die andere für den Autoverkehr. Vom Ufer der Elbe führt eine Straße durch den historischen Stadtkern bis zum Bahnhof. An ihr reihen sich das Kultur- und Festspielhaus sowie Eisdielen, Buchläden, Schuhgeschäfte, Apotheken und Optiker in Gründerzeitbauten – einst als Pulsschlagader der Stadt angelegt, die Zentrum und Peripherie verbindet. Weit im Stadtraum verteilt kreuzen sich die Wege auf den zahlreichen Plätzen der Stadt. Der sogenannte Stern, ein Kreisverkehr im Stadtzentrum, dessen strahlenförmig abzweigende Straßen überwiegend wieder aus der Stadt hinausweisen, ist auch nachts durch einen gigantischen Strahler taghell erleuchtet. Zwischen katholischer Kirche und den Plattenbauten an der Bahnstraße dient ein neugepflasterter Parkplatz mittwochs und freitags als Marktplatz und abends als Treffpunkt für Jugendliche. Das im Überschwang des Wachstums geplante Rathaus, eingeweiht 1914, ist gleich von drei Plätzen umgeben und schaut verwaist in die Runde. Im Keller befindet sich ein chinesisches Restaurant, das für 6,30 Euro ein beliebtes Buffet anbietet. Nicht nur die Plätze, auch der Stadthafen und der riesige Bahnhof, genauso wie der kolossale Turm des ehemaligen Nähmaschinenwerkes wirken überdimensioniert für die heutige Nutzung. Obwohl das Stadtumbaukonzept sich auf bestimmte Teile der Altstadt konzentriert, ist nicht abzusehen, ob sich die Belebung beispielsweise des Jahn-Schulviertels um eine alte Grundschule herum umsetzen lässt.
Dabei wurde in Wittenberge im Zuge des Bevölkerungsrückgangs bereits zweifach großflächig und konsequent abgerissen. Zum einen Wittenberge-Nord, ein erst Anfang der 1990er Jahre fertiggestelltes Plattenbauwohngebiet, zum anderen ein gesamtes Altstadtviertel, genannt Packhof. Wittenberge wurde im Zuge dieses Abrisses auch zur Kulisse, eine Berühmtheit, die für die Stadt zweifelhaften Ruhm bedeutet. Zerfallene wie erhaltene Gebäude bildeten den Hintergrund für Vorkriegs- wie Kriegsfilme, etwa »Neger, Neger, Schornsteinfeger« (2005) oder »Der Verleger« (2001), aber auch DDR- und Nachwendezeitfilme, zu denen »Kleinruppin forever« (2003) oder »Yella« (2007) sowie »Jerichow« (2008) zählen.
Die Hauptbahnhöfe von Berlin und Wittenberge haben eine Gemeinsamkeit: Wenn man aus ihnen heraustritt, ist da erst mal nichts. Reisende, die in Wittenberge lediglich umsteigen, können den Eindruck gewinnen, die Stadt bestehe nur aus diesem großen Bahnhof. Ob Kühe dort stünden, fragte ein Wehrdienstleistender seinen Zugnachbarn. »Nein, noch nicht mal die stehen da«, antwortet der und grinst (vgl. Feldtagebuch Anna Eckert, 20. 1. 2008). Die Wahrnehmung, dass soeben der Ton ausgefallen ist und dafür endlich die Lüftung funktioniert, ist in Kleinstädten nicht ungewöhnlich und kann durchaus positiv bewertet werden, wie es der Salespromoter Eddie Seuss im Theaterstück »Die Überflüssigen« überschwänglich ausführt: »Natur. Einfaches Leben. Kontemplation statt Strapazion. Nomade. Eremit. Einsiedler. Kein Input. […] Das reinigt. Entdecken Sie die Einfachheit. Reduzieren Sie. Kommen Sie sich abhanden. Föhnen Sie Ihr Gehirn mit frischer Landluft. Desertieren Sie Ihrem Alltag. Lauschen Sie dem Zwitschern einheimischer Vögel, dem beruhigenden Gleiten der Luhk, dem Puls in Ihrem Ohr. Entfliehen Sie zwei Tage auf eine einfache Matte, lassen Sie sich in Ruhe, nehmen Sie sich raus. ›Lükke. Verschwinden Sie auf Zeit!‹« (Philipp Löhle: Die Überflüssigen).
Begibt man sich in eine der Kneipen Wittenberges, sitzt man gegebenenfalls auch an der Theke nicht gedrängt, aber der Kellner erinnert bereits beim zweiten Besuch das bestellte Getränk. Im Schwimmbad gehört die Aufsicht des Bademeisters zu manchen Tageszeiten zwei, drei Schwimmenden, und auch das Wasser, das die Rutsche hinunterfließt, wird auf Nachfrage extra eingeschaltet. Alleinsein und Exklusivität liegen hier nahe beieinander. Nicht zuletzt an einem Tag, als wir zwei Kinokarten für einen amerikanischen Kriegsfilm gewannen. Niemand sonst wollte mitkommen, also blieb es bei zwei, und als auch die zweite absagte, war es nur noch eine. Eine in der gesamten Stadt – der Film wurde trotzdem gezeigt und davor viel Spaß gewünscht, vom Kinobetreiber persönlich. Natürlich gibt es auch sehr belebte Orte, die dadurch umso mehr auffallen: das Kultur- und Festspielhaus beim Auftritt des Schauspielers Hilmar Thate, die Sauna beim Motto »Casino Royal«, die Tafel beim gesponserten Mittagessen eines Bürgermeisterkandidaten oder der Netto-Markt, wenn Kartoffeln im Angebot sind.
Die Industriestadt im ländlichen Brandenburg
Das Ackerbürgerstädtchen Wittenberge wurde bis 1781 von der Gutsfamilie der »Edlen Gänse zu Putlitz« verwaltet (vgl. Muchow 2001, S. 5–8). Die »Edlen Gänse« gehörten zum preußischen Landadel, zu jenen Junkern also, die Max Weber als Repräsentanten des wilhelminischen Gesellschaftssystems bezeichnete, als er sich in den 1890er Jahren mit der »Lage der ostelbischen Landarbeiter«1 befasste (Weber 1984). Die »Priegnitz« ist einer der untersuchten Landkreise in Webers sozialwissenschaftlicher Studie. Im Gegensatz zu anderen brandenburgischen Gegenden machte Weber eine größere Anzahl an Sonntagsschulen aus, die unter der Leitung von Geistlichen standen und die verantwortlich für die bereits damals stattfindende Landflucht gen Berlin gemacht wurden. Denn einige Kreise betrachteten das Fehlen von »Fortbildungsschulen als ein Glück, da sonst der Zug nach Berlin sich verstärken würde« (Weber 1984, S. 764). Heute gilt diese ambivalente Bildungsperspektive der Landregion wohl auch für Wittenberge. Zu Webers Zeiten hingegen gehörte die Stadt schon zu den ersten Gewächsen der Industrialisierung: Im Jahr 1823 wurde am Wittenberger Elbufer eine große Ölmühle errichtet, ein am Hafen gelegenes Areal mit mehreren sechsstöckigen Fabrikgebäuden, deren verklinkerte und mit Ornamenten verzierte Gebäude für Wittenberge bis heute ein symbolisches Denkmal für den Ausgangspunkt wirtschaftlicher Prosperität darstellen. Der Stolz der Erinnerungsgeschichte gründet auf genau diesem Mythos, die früh industrialisierte, expandierende Stadt in der Region zu sein: Von 1000 Einwohnern im Jahr 1820 wuchs die Stadt bis 1880 um das Zehnfache an, eine Seifenfabrik  (1846) und Tuchfabriken (1878) wurden gegründet (vgl. Muchow 2001). Die höchste Bevölkerungszahl erreichte Wittenberge in den 1940er Jahren mit rund 40 000 Einwohnern, als Tausende Flüchtlinge aus Ostpreußen in der Stadt ankamen.
In der ländlichen Region der Prignitz war die industrielle und urbane Entwicklung der Stadt beispiellos. Wittenberge überflügelte mit seinem wirtschaftlichen Erfolg schon bald nach seiner Industrialisierung das Garnisonsstädtchen Perleberg, die Nachbarstadt, welche die Wittenberger in immerwährender Konkurrenz sahen und sehen.2 Von 1922 bis 1952 war Wittenberge kreisfreie Stadt und auch politisch von Perleberg unabhängig. Noch heute konstruiert jeder, den man nach Wittenberge fragt, einen Vergleich mit der als vornehm geltenden Beamtenstadt Perleberg, der man die authentische Arbeiterstadt Wittenberge gegenüberstellt.
Die Wittenberger Eisenbahn- und Hafenanbindung wurde im 19. Jahrhundert als wirtschaftliche Anbindung an Hamburg und Berlin gefeiert, sie galt als Symbol für Weltgewandtheit. 1875 einigte man sich auf den Bau einer »Eisenbahn-Hauptwerkstatt« in Wittenberge, das heutige Bahnausbesserungswerk. Ölmühle, Bahnwerk und Fabriken zogen weitere Unternehmen an: 1903 wurde das Nähmaschinenwerk gebaut, eine Fabrik des Singer-Konzerns. Die Fabrik gab der Stadt ihren Beinamen »Stadt der Nähmaschinen«, den Singer 1928 mit dem Bau eines »gigantischen« Wasserturms auf dem Fabrikgelände manifestierte (vgl. Muchow 2001, S. 89). Bis heute ist der Turm das Wahrzeichen der Stadt, er beherbergt inzwischen eine Außenstelle des Heimatmuseums mit einer Nähmaschinen- und Werksgeschichtsausstellung.
Die Ansiedelung der Singer-Fabrik besiegelte den Aufstieg der Stadt Wittenberge vom kleinen »Ackerbürgerstädtchen« zur Industriestadt von überregionaler Bedeutung. In der Stadtchronik kursieren Geschichten über den »Singer-Dollar«, ein Zahlungsmittel des Betriebes in den Zeiten der Wirtschaftskrise in den 1920er Jahren (vgl. ebenda, S. 87), oder über die engen wirtschaftlichen Verbindungen nach Amerika, »Frankreich, Großbritannien und anderswo« (ebenda, S. 93). Die Blütezeit Wittenberges liegt in jenen Jahren, Gründerzeitvillen und Stadthäuser wurden errichtet, 1914 das kolossale Rathaus gebaut, das bis heute von Reichtum zeugt und dessen protziger Turm auf der anderen Seite der Stadt dem des Singer-Werkes entgegensieht – symbolisch stellt es das politische Gegengewicht zur industriellen Vormachtstellung in der Stadt dar. Außer den betrieblichen Vereinen3 gab es den werkseigenen Wohnungsbau der einzelnen Fabriken (vgl. ebenda, S. 3). Gruppenzugehörigkeiten werden bis heute über die alten Fabriken ausgehandelt, wie es ein Wittenberger Pastor beschreibt: »Aber die Nähmaschinen
und die Zellwolle, das war so ein richtiger Stand. Der gehörte zu uns
[…]. Zellwolle und so, das waren Gruppen, die ein sehr starkes Zusammengehörigkeitsgefühl
hatten. Natürlich auch die Ölwerker, aber da ist
es nicht ganz so nach außen gedrungen. Aber die Nähmaschinenleute,
ja, die gehörten dazu« (Int. evangelischer Pastor, 1. 11. 2007).
Die industrielle Vergangenheit ist also nicht nur über die physischen Reste der Fabrik und den Uhrenturm in das Stadtbild eingeschrieben, sondern auch über Siedlungen, Vereinsnamen und Zugehörigkeitskonstruktionen, so dass die kollektive Erinnerung an das Industriezeitalter lebendig gehalten wird.
Unerfüllte Hoffnungen
Der Schock der Deindustrialisierung traf Wittenberge mit voller Wucht innerhalb eines Jahres. 1991 wurden 6000 Arbeitsplätze abgebaut, als die drei großen Fabriken in der Stadt schließen mussten; das Nähmaschinenwerk, die Zellwollefabrik und die Ölmühle. Weitere 1500 Arbeitsplätze wurden durch Rationalisierungsmaßnahmen beim letzten größeren Arbeitgeber, dem Bahnausbesserungswerk, gestrichen, das heute noch 500 Mitarbeiter beschäftigt. Die deutsche Wiedervereinigung geht für viele Wittenberger mit der Trennung vom Erwerbsleben einher, wodurch »sich für die Betroffenen die Erfahrungen des gesellschaftlichen Umbruchs mit den Erfahrungen des individuellen Arbeitsplatzverlustes verschränken und überlagern« (Vogel 1999, S. 129). Dabei wird der Arbeitsplatzverlust 1991 als ein kollektives Schicksal beschrieben. »Von einem
Tag auf den andern rationalisiert, weg. Da hatten wir hier ein paar
Tausend Arbeitslose, mit einem Schlag« (Int. Ammer, 8. 5. 2008). Eine andere Frau erzählt: »Also, zur Wendezeit habe ich noch im Nähmaschinenwerk
gearbeitet, das wurde ja Ende 91 geschlossen, und dann
hatten wir ein Vierteljahr Kurzarbeit, und dann waren wir arbeitslos«
(Int. Seibold, 10. 12. 2007). Und ein Unternehmer resümiert: »Es ist
runtergegangen, richtig Abwärtsstrudel« (Int. Krämer, 5. 2. 2008).
Nach der Schließung der Nähmaschinenfabrik am 8. August 1991 wurden viele der Entlassenen von Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen aufgefangen. Ironischerweise entstieg dem alten Produktionsort eine Beschäftigungsauffanggesellschaft, die Waren für die sogenannte Dritte Welt aufbereitete, von Fahrrädern bis hin zu Medizintechnik. Die Gesellschaft wurde schließlich zahlungsunfähig und die meisten der Beschäftigten in die Arbeitslosigkeit entlassen.
Die Investitionsversprechen von Landespolitikern und Investoren schürten die Hoffnungen der Wittenberger auf einen baldigen Aufschwung. Ein Wittenberger Unternehmer und Stadtverordneter schildert das Auf und Ab in den 1990er Jahren wie folgt: »Und
dann war das 1993, 94 mal wieder ein Thema, wo von der Landesregierung
gesagt wurde: ›Mensch, wir haben für Wittenberge Investoren
für ein Zellstoffwerk.‹ Und alle sind euphorisch gewesen in Wittenberge.
Nach dem Motto: Hurra, jetzt geht es wieder los. […] Und dann hat es
ein Jahr gedauert, da ist alles wieder zusammengebrochen, wie eine Seifenblase
verpufft. Ein Jahr später kam die nächste Euphorie. Dann sollte
Wittenberge ein großes Holzwerk kriegen. Auch über Potsdam. Nageln
Sie mich nicht fest, so 1995, 96 war die große Holzwerkeuphorie in Wittenberge.
Wo wieder alle gesagt haben, jetzt muss das was werden. Nun
kriegen wir ein großes Werk und ein paar Hundert Beschäftigte. Dann
hat es wieder ein Jahr gedauert, da ist wieder alles zerplatzt und nichts
geworden. Und so ist nach und nach bei der Bevölkerung der Optimismus
rausgegangen. Hängende Köpfe.Das war grausam. Und – was soll
ich sagen? – das hat einerseits natürlich so am Selbstbewusstsein der
Wittenberger genagt, ohne Ende. Und das Zweite: Immer mehr Leute
sind weggegangen. Weil sich nichts entwickelt hat. Und so ist das ja
ausgeblutet hier. Schlimme Zeit« (Int. Krämer, 5. 2. 2008).
Das von Herrn Krämer geschilderte Zusammenspiel aus geweckten Hoffnungen und deren jäher Zerstörung, dem anhaltenden Niedergang der Stadt und den politischen Akteuren, die an ihren realitätsfernen Prognosen festhielten, lähmte die konstruktive Auseinandersetzung der Wittenberger mit ihrem geschrumpften Dasein bis weit in die letzte Dekade hinein. Die Insolvenzen der verbliebenen privatwirtschaftlichen Unternehmen häuften sich Ende der 1990er Jahre wieder: »Na ja, und dann war auch das Problem, das
ist Ende der neunziger Jahre ziemlich massiv geworden. Einfach so im
Kopf den Schalter umzulegen, von super Erfolg auf die Situation, kämpfen
und alles wird weniger. Also, Leute wieder runterfahren ist nicht einfach.
Ich weiß noch, wie ich hier unten in der Halle gestanden habe und
die ersten Leute entlassen musste. Das ist ein Scheißgefühl« (ebenda).
Die Bevölkerungsentwicklung entspricht der Einschätzung des Unternehmers: Lebten 1980 noch 32 267 Menschen in Wittenberge, waren es 1990, nach dem Mauerfall, nur noch 27 956. Die Zahl fiel in der nächsten Dekade erneut, auf 22 163 im Jahr 2000. Im Jahr 2010 lebten 18 500 Menschen in der Stadt. War der rechnerische Saldo in den neunziger Jahren vorwiegend das Ergebnis von Abwanderung, so hat der Bevölkerungsrückgang in den 2000er Jahren andere Ursachen. Im Jahr 2006 beispielsweise betrug das Defizit 164; 85 Menschen wurden geboren, 298 starben.4
Diese demografischen Veränderungen überdecken die neuen Formen sozialer Ungleichheit. Zwanzig Jahre nach den Fabrikschließungen wird die Situation in Wittenberge nicht mehr als eine gemeinsame geschildert. Es gibt auch in Wittenberge Gewinner und Verlierer. Die Wittenberger leben im Jahr 2011 nicht mehr als Arbeitslose unter Arbeitslosen, sondern sind inzwischen angestellt, prekär beschäftigt, sie pendeln, wurden frühverrentet oder blieben arbeitslos. Kollektiv werden die räumlichen Stigmatisierungen der Stadt erlebt, und als verantwortlich für die Male der »Verliererstadt«, »Stadt der Hoffnungslosigkeit« oder »Pleitestadt«5 werden auch in den Vergleichsstädten in Rumänien, Dänemark oder Polen vielfach die unsicheren Daseinsweisen betrachtet.
Das Operettenstädtchen an der Elbe
Besser als mit dem Zug kommt man heute mit dem Fahrrad nach Wittenberge. Den Elberadweg stromaufwärts radelt man durch die zauberhafte Landschaft der brandenburgischen Elbtalaue. Von Hitzacker kommend, über Dömitz und Lenzen, folgt man den Flusswindungen bis dahin, wo das alte Wittenberge beginnt, das als touristischer Anziehungsort der Stadt zu einem Neuanfang verhelfen soll. Hier an der Elbe ist die Stadt zunächst noch schmal, niedrig und klein. Doch spätestens da, wo die Elbstraße in Richtung Zentrum abknickt, weitet sich der Blick, wird das Feld zur Brache – das, was von Ölmühle und Zellwolle übrig blieb. Wie in der gesamten Stadt klaffen Lücken zwischen den Häusern, sind große Flächen frei, wirkt die Stadt zersprengt.
Wie leben die Wittenberger in ihrer geschrumpften Stadt, deren Hülle immer noch von alten Zeiten träumt? Der Uhrenturm steht noch, das Rathaus hat nichts an Ehrwürdigkeit eingebüßt, der Hafen wurde 2010 ausgebaut, die Stadt bekommt Fördergelder aus dem Wachstumskern-Programm. Gut gerüstet für alle Anforderungen des Umbruchs zeigt sich das Gymnasium, das mit Vortragsmarathons, Talentwettbewerben und der Gründung einer Plattform zur Ausbildungssuche die Schüler auf den Arbeitsmarkt vorbereitet. Die sinkenden Schülerzahlen erweisen sich dabei als Vorteil für jene, die früher auf der Strecke blieben: Der Anteil der Gymnasiasten aus Haushalten mit Arbeitslosengeld-II-Bezug steigt immer weiter an. Denn das Wittenberger Gymnasium kann kaum selektieren, fast jeder Bewerber wird aufgenommen. Früher hingegen, so der Schulleiter, wurde meist zuungunsten der »sozial
Schwachen« aussortiert, weil deren Grundschulzeugnisse oft weniger gut waren (vgl. Int. Holzapfel, 21. 2. 2010).
Auf den Unterricht wirkt sich aus, dass viele Eltern in entfernte Arbeitsorte pendeln6 und nur am Wochenende oder noch seltener präsent sind. Die Lehrer stellen fest, dass die psychischen Auffälligkeiten von Jugendlichen zunehmen. Das Phänomen von Kindern, die bei ihren Großeltern aufwachsen und keinen Bezug zum Alltag eines Arbeitslebens entwickeln, weil ihre Eltern in Italien, England oder Deutschland Familienbetriebe unterstützen oder Alte pflegen, scheint in Wittenberge zumindest für einen Teil der Bevölkerung als Überlebensmodell nicht abwegig zu sein. Sichtbar wird das Ausmaß des Pendelns am Wochenende, wenn Hunderte mit dem Zug ankommen und wie aus dem Nichts lange Autokolonnen vor dem Bahnhof auftauchen, die Anreisenden einladen und in alle Richtungen verschwinden.
Während die Bewohner versuchen, den Umbruch in ihr Leben zu integrieren, halten immer noch zahlreiche Akteure aus Politik und Wirtschaft am Traum von der wirtschaftlichen Expansion fest. So wird investiert in Wachstumsmaßnahmen wie in den Ausbau eines neuen Hafens, der Autobahn, in die Erschließung neuer Erlebnis- und Touristenattraktionen und die touristische Infrastruktur. Der neue Bürgermeister, der vormals den Eigenbetrieb Kultur, Sport und Tourismus Wittenberge leitete, sieht hier die Zukunft der Stadt: Lebenswert und grün wird Wittenberge sein; kleiner, aber feiner. Exklusiv wird die Ölmühle nun im Integrierten Stadtentwicklungskonzept als Elbufer-Erschließungsmaßnahme Nummer eins gefördert. Das Schrumpfungstrauma soll überwunden werden, indem die Orte seiner Verkörperung umcodiert werden: Grüne Wiesen statt leerstehendes Packhofviertel, ein frisch geteerter Elberadweg, wo einst Schüttguttransporte über die Gleise rumpelten, bunte Cocktails in der Ölmühle, wilde Partys im Uhrenturm. Im Jahr 2011 ist Wittenberge in der postindustriellen Zeit angekommen, so scheint es, aber während die einen den Traum vom prosperierenden Wittenberge weiterspinnen, erleben die anderen diese Zeit mit der vollen Wucht ihrer unwürdigen Bedingungen, die sie für jene bereithält, die es nicht auf die Sonnenseite des Wachstumskerns geschafft haben.
Ein Stück die Elbstraße hoch beherbergt das alte Café Kaiser die Wittenberger Tafel. Hier werden von Freiwilligen und Ein-Euro-Jobbern Lebensmittel und Textilien zur Weitergabe an bedürftige Wittenberger gesammelt. Der Verein war unter dem alten Vorstand in Verruf geraten wegen finanzieller Unregelmäßigkeiten, bietet aber nicht wenigen Arbeitslosen und Rentnern, die nicht mehr als die Grundsicherung erhalten, regelmäßig Essen und Geselligkeit. Ansonsten wird die Tafel eher gemieden. Keiner spricht gern darüber. Die einen, weil sie sich schämen, die anderen, weil sie davon nicht berührt werden möchten. Weit haben es viele Besucher der Tafel nicht. Ein Stück weiter die Bahnstraße hoch wohnen mittlerweile viele, die früher im mittlerweile abgerissenen Nordviertel wohnten und woanders keine Wohnung finden konnten. In der Erinnerung vieler Wittenberger soll die Bahnstraße einmal ein städtischer Boulevard gewesen sein. Heute dagegen sei alles billig und vieles leer. Tatsächlich hatte schon die DDR ihre Schwierigkeiten, Einkaufsstraßen den notwendigen Glanz zu verleihen, nicht nur weil das Angebot dürftig und unregelmäßig war.
Ostwärts der Bahnstraße – in Richtung Singer-Turm – schließen sich die Reste des Packhofviertels an. Hier blockiert die futuristische Fahrradallee – ein nagelneuer Radweg auf altem Gleisgelände, links und rechts neu gepflanzte Bäumchen – den Weg in Richtung Industriegelände und einer innerstädtischen Einfamilienhaussiedlung. Hier weideten bis vor kurzem Schafe und Damwild in einem eingehegten Gelände: wohl der einzige innerstädtische Damwildfleischproduzent weit und breit. Hier war das Land wieder in die Stadt vorgerückt, nachdem sich die industrielle Stadt über viele Jahre von dem sie umgebenden Land abgekoppelt hatte. Das Problem dieses Radwegs, der heute auf seine Weise Bahnhof und Elbe verbindet, ist, dass seine Proportionen nicht stimmen. Gut zwei Meter breit ist so ein Radweg, darf er wohl auch nur sein, ist aber in die Landschaft gekleckst wie eine Miniautobahn, es fehlen nur die Notrufsäulen und die Leitplanken. Er beginnt nahe der Ölmühle, an einem in die Wildnis hineingebauten neuen Parkplatz, und endet am alten Stellwerk kurz vorm Bahngelände. Statt durch die verkehrsberuhigte Bahnstraße wird der Radverkehr auf eine eigene Strecke gebracht, wie eine Vorhut zur Expedition von Neuland, dessen Bestimmung noch unbekannt ist.
Westwärts der Bahnstraße öffnet sich für den Besucher die eigentliche Stadt. Rathaus, Gymnasium, Stadtpark, Allende-Viertel, Schwimmbad und Friedensteich, zahlreiche Villen und Einfamilienhäuser vervollständigen das Stadtgebiet fast bis an die Umgehungsstraße F 189. Diese Fernverkehrsstraße schließt die Stadt regelrecht ab, stadtseits der Gürtel der Kleingärten und jenseits Einkaufs- und Gewerbegebiete. Der Stadtkörper selbst wuchert nicht in seine Umgebung, wenn sich auch das Leben vom Zentrum nach außen verlagert hat. Die Kleingärten, die den inneren Saum dieser Einhegung bilden, scheinen die alte Industriestadt mit dem ländlichen Umfeld zu versöhnen. Ihre Vereine sind ein bedeutender zivilgesellschaftlicher Faktor in der Stadt.
Den markantesten Neuanfang in der Stadt stellen zweifelsohne die Elblandfestspiele dar, die im Jahr 2012 zum dreizehnten Mal stattfinden werden. Für zwei Tage im Juli ziehen die große Bühne und die imposante Kulisse der alten Ölmühle Tausende Besucher und über die Jahre zahllose prominente Künstler aus der ganzen Welt an. »Die Zuschauer«, so warb die Gesellschaft Elblandfestspiele e. V. auf ihrer Internetseite im Jahr 2000, »erlebten in der Industriebrache eine Wiederauferstehung der großen Bedeutung dieser Stätte für die Stadtentwicklung und einen emotionsgeladenen, wunderbaren Abend.«7 Das Regionalfernsehen überträgt mittlerweile live aus Wittenberge. Der Berliner Operettenkünstler Paul Lincke, der als ganz junger Mann in Wittenberge das Musizieren erlernte, stand postum Pate beim Rückgriff auf die verschüttete Tradition, mit großem Orchester in der Stadt für Unterhaltung zu sorgen. Um die Operettenbühne herum entwickelt sich ein touristisches Zentrum mit Restaurant, Hotel und Strandbar. Hier erfindet die Stadt ihre »Wiederauferstehung«. Schließlich ist die Geschichte der Stadt Wittenberge zugleich beispielhaft und unvergleichlich. Als Einzelschicksal genommen steht sie für die spezifische Bewältigung von Umbrüchen. Gleichzeitig aber erzählt sie die Geschichte der Bundesrepublik. Es ist die Geschichte des Abschieds vom Ort des Eingerichtetseins, der Behaglichkeit und der klar definierten Statuszuweisungen. Es ist der Abschied von der Bonner Republik, erzählt aus der Perspektive einer Stadt, die diese Bonner Republik nie kannte und dennoch exemplarisch für ihre Verabschiedung steht.
Anmerkungen
1 Die soziale Frage für die Landarbeiter hat ihren Ursprung in der »Bauernbefreiung« im späten 18. und 19. Jahrhundert: Durch die verfassungsrechtliche Auflösung der qua Geburt weitergegebenen Gutsuntertänigkeit wurde auch die Grundlage für die beginnende industrielle Verdinglichung der Landarbeiter geschaffen.
2 So versah der Ortschronist Heinz Muchow die Tabelle der Bevölkerungsentwicklung mit der Anmerkung für das Jahr 1876: »Wittenberge hat Perleberg an Einwohnerzahl überholt« (Muchow 2001, S. 117).
3 Auch das Vereinsleben in Wittenberge hat den Verlust ihrer Dachorganisationen, der Großbetriebe, überlebt und so existieren heute Box- und Fußballverein, Angel- und Fördervereine (siehe den Beitrag von Michael Thomas in diesem Band).
4 Vgl. Stadt Wittenberge: Zu- und Wegzüge von Einwohnern 2006 nach Ziel- und Herkunftsgebieten, 1. 1. 2006–29. 12. 2006, Meldedateistand per 29. 12. 2006, www.wittenberge.de (letzter Zugriff 20. 2. 2007).
5 So die Bezeichnungen für Wittenberge (Der Prignitzer, 4. 6. 2008), Nakskov in Dänemark (TV2, 21. 11. 1994) und Pirmasens (Süddeutsche Zeitung, 5. 3. 2008).
6 Nur noch ein Viertel der Erwerbsbevölkerung ist regulär in der Stadt beschäftigt, denn beinahe die Hälfte pendelt in umliegende Städte, bisweilen täglich, vgl. Landesamt für Bauen und Verkehr (2010): Mittelbereichsprofil Perleberg – Wittenberge 2010, S. 13.
7
http://www.elblandfestspiele.de/index.php/chronik (letzter Zugriff 19. 12. 2011).



Inga Haese
Von Therapeuten, Chirurgen und Wutsorgern der Stadt
Der Stoff, aus dem Charisma ist
Deindustrialisierung führt zu Desorientierung: Einer Gesellschaft kommt ihr Kompass abhanden. Oder anders gesagt: Der Kompass, der sich vorher an den Industriebetrieben ausgerichtet hat, verliert seine Orientierung. Die Nadel rotiert, dreht sich um die eigene Achse und findet ihren Ruhepol nicht mehr. So lange, bis ein neuer Ausrichtungspunkt gefunden ist. Die sozialen Verhältnisse in Wittenberge – geprägt von Abwanderung, Alterung, Armut, prekären Lebensbedingungen, Pendelbeziehungen, sozialer Fragmentierung –, die durch die Deindustrialisierung entstanden sind, könnte man als eine klassische Ausgangslage für die erfolgreiche Orientierungshilfe charismatischer Akteure betrachten. So scheint die Charismatisierung von Personen im Licht der Krisenbewältigung eine Antwort auf Enttäuschungen, Fehlentwicklungen und vermeintliches Versagen von Institutionen, aber vor allem auch auf eine fehlende kollektive Identität zu geben. Da ist zum Beispiel der Bürgermeister, der trotz der konstatierten Fragmentierung mit satten 83 Prozent der Stimmen zum Oberhaupt der Stadt gewählt worden ist. Oder der Gebäudereiniger, der Hunderte Menschen zu einer Protestveranstaltung mobilisierte.
Charisma – eine gesellschaftliche Währung zur Vergütung von Anerkennung
Wer zum Charismaträger erklärt wird, verfügt in überdurchschnittlichem Maße über die Währung, über die in einer Gesellschaft Anerkennung vergütet wird. Obama, der Inbegriff politischen Charismas im letzten Jahrzehnt, setzte auf »politische Gottesdienste« (vgl. von Marschall 2011, S. 59), pathetischen Patriotismus und Jugendhaftigkeit (vgl. ebenda, S. 61) – offenbar die gültigen Währungen in den USA. Durch die konsequente Nutzung sogenannter neuer Medien verlieh Obama seiner Währung Authentizität. Die neuen Medien spielten eine große Rolle im Prozess der Charismatisierung des Präsidentschaftskandidaten: Obamas Instrumente, um seine Währung einzulösen, hießen YouTube, Facebook, MySpace und Twitter (vgl. Knorr-Cetina 2009, S. 135). Verblüffend ist dabei die Gemeinsamkeit im Vokabular der neuen Medien und der Theorien des sozialen Kapitals. Begriffe wie soziale Netzwerke, Vernetzung und das Akkumulieren zahlreicher »Follower«, also der Aufbau einer Gefolgschaft, erweisen sich für beide Zusammenhänge als zentral. Ein elektronischer Charismatiker ist der, der die sozialen Netzwerke beherrscht, der mit und in ihnen Gedankengänge anstößt, präsent und umtriebig ist, Neuigkeiten verbreitet, Millionen von »Freunden« akquiriert. Ein Charismatiker in der Theorie ist der, der ein kollektives Bewusstsein begründet und alte Ordnungen mit neuen Ideen sprengt. Insofern kann die elektronische Welt entscheidende Hinweise für die gesellschaftliche Funktion von Charisma liefern.
Schon Émile Durkheim (1981, S. 286–294) befand, dass die Charismatisierung von Personen der Stärkung des Kollektivs diene, nämlich dadurch, dass einem selbsterschaffenen Heiligen gehuldigt wird. Durkheim erklärt die stattfindende Charismatisierung einer Person über den Prozess der wechselseitigen Zuschreibung von Kraft und Energie zwischen einer Gruppe und einem Sprecher: »[D]ieses ungewöhnliche Übermaß an Kräften […] wächst dem Redner aus der Gruppe zu, an die er sich wendet. Die Gefühle, die er hervorruft, kommen zu ihm zurück, nur mächtiger und vergrößert, und verstärken wiederum seine eigenen Gefühle. Die leidenschaftlichen Energien, die er entfacht, hallen in ihm wider und steigern seine Stimme. Es spricht nicht mehr der einzelne, sondern die verkörperte und personifizierte Gruppe« (ebenda, S. 290).
Charismatiker können demnach aus jeder gesellschaftlichen Situation erwachsen, da die Bestätigung und Stärkung eines Kollektivs – sozusagen die Betonung des vorhandenen Sozialkapitals – ein stetiges Unterfangen ist. Jedoch müsste, erstens, gerade die Bedrohung der Kollektivität, sei es durch inneren Zerfall oder eine äußere Bedrohung, die Charismatisierung von Personen befördern. Max Webers These unterstützt diese Auffassung: Charismatische Anführer ersetzen die zerfallenden Institutionen in Zeiten der Krise (vgl. Weber 1972, S. 654). Krisenzeiten nähren laut Weber den gesteigerten Bedarf einer Gefolgschaft nach charismatischer Führung – im Obama-Hype scheint sich das zu bestätigen, begünstigte doch die Krise der US-Wirtschaft im Jahr 2008 den »verblüffenden Erfolg« (Turner 2007, S. 101) des Außenseiters Obama. Der Charismatisierungsprozess ist aber stets durch dasjenige bestimmt, dem sich die Gefolgschaft unterwerfen will, und deshalb muss eine aktuelle Figuration immer als eine von vergangenen Konstellationen beeinflusste betrachtet werden (vgl. Knorr-Cetina 2009, S. 131). Bezogen auf das Beispiel Obama lautet die Formel des Wahlsiegs: »Ohne Bush kein Obama« (von Marschall 2011, S. 67). Spezifische lokale Gegebenheiten, die Charismatiker hervorbringen, sollten also, wollen sie in ihrer lokalen und sozialen Bedeutung verstanden werden, zweitens als historisch bedingtes Phänomen eruiert werden. Gehen wir von der langen Dauer (vgl. Braudel 1992) gesellschaftlicher Strukturierungsrhythmen aus, so ist deren zeitgenössische Beschaffenheit immer als Ergebnis lokaler Besonderheiten und historischer Strukturbeharrlichkeit zu betrachten.
Drittens sollte ermittelt werden, wie charismatische Sendungen auf die Sehnsüchte der Gefolgschaft antworten. Betrachten wir also Charismatiker als diejenigen Akteure, die es verstehen, ein Kollektiv qua aufrichtender Botschaft zu stärken, so gilt es, Rückschlüsse auf die Währung ihrer Anerkennung herauszufiltern. In den Worten Karin Knorr-Cetinas: Angenommen, ein Charismatiker wäre ein menschenfangender Flötenspieler, was zeichnet seine Flöte aus? Wie kann die »technology of attraction« (Knorr-Cetina 2009, S. 135) eines Charismatikers untersucht werden?
Für Max Webers Idealtypus eines Charismatikers ist die »revolutionäre« Sendung zentral: Es ist das charismatische Versprechen, mit dem der Charismatiker1 das alltägliche Geschehen zu sprengen vermag. Die mobilisierende Botschaft gehorcht dem Prinzip prophetischer Verkündungen, die sich unter dem charismatischen Aufruf »Es steht geschrieben, ich aber sage euch« (vgl. Weber 1972, S. 141) subsumieren lassen. Charismatische Führer fordern und schaffen also »neue Gebote« (ebenda), die den außeralltäglichen Charakter ihrer Herrschaft erst ermöglichen; sie verkünden Botschaften, die auf den Bruch mit traditionellen Verhaltensmustern und institutionellen Strukturen abheben – Charisma gilt als »Strukturstelle für das Neue« (Soeffner 1992, S. 196). Charismatiker versprechen eine neue Ordnung und neue Werte im Versuch, neue Regeln zu etablieren (vgl. Bude 1989, S. 411; Turner 2007, S. 102). Diese Regeln können sich auch auf Bewertungs- und Deutungsregeln beziehen, die als außeralltägliche Antworten auf eine Krise gelesen und – insofern sie sich als Mittel zur Krisenbewältigung bewähren – in eine alltägliche Deutungsregel transformiert werden. Als Antwort auf die Reduktion von Handlungsmöglichkeiten in einer schrumpfenden Stadt wie Wittenberge muss das charismatische Versprechen sozusagen eine zukunftsorientierte Krisenbewältigung ankündigen, die eine Wiederausrichtung an den gegebenen Chancen in Aussicht stellt (vgl. Oevermann 1991, S. 314–322).
Die Frage nach der »Flöte« der Charismatiker ist also einzukreisen über die Frage nach den Verkündungen von neuen Deutungsangeboten für die beschädigte kollektive Identität der fragmentierten Stadtgesellschaft. Unter der Spezifikation von »Ausgangsbedingungen« (ebenda, S. 306), in der charismatische Lösungen eingefordert werden, ergibt sich für die Forschung eine Suchbewegung, die charismatische Botschaften und die Logiken ihrer Kollektivierung einkreist und nach den Deutungen fragt, die sie verkörpern.
Pastorale Macht und die lange Dauer der betrieblichen Sorgestruktur in Wittenberge
Die prägnanten Strukturen langer Dauer, die wirkmächtig für gegenwärtige Charismatisierungen sind, werden nach dem Prinzip der Signifikanz als Erstes herausgeschält. Welche Spezifika in der Geschichte Wittenberges gibt es zu entdecken, die Hinweise auf eine Struktur der Charismatisierung liefern? Eine Auffälligkeit ist der stets wiederkehrende Verweis auf die Herrschaftsform der Sorge, die sich von der mittelalterlichen Gutsherrschaft des ostelbischen Landadels bis zu den Fabrikdirektoren der Moderne zieht.
In Wittenberge hatte die »Familie der Edlen Gänse« bis 1781 die Stadtherrschaft inne. Im gutsherrschaftlichen Betrieb war die Sorge des Gutsherrn um seine Untergebenen so angelegt, dass er für seine Arbeiter die Autorität einer »pastoralen Macht« (Foucault 2004, S. 185) einnahm:2 Die Gutsherrschaft war verpflichtet, ihren Untertanen Unterhalt zu verschaffen und sie in Notfällen zu unterstützen – während die Untertanen dem Gutsherrn zu »Treue, Ehrfurcht und Gehorsam« (Vonderach 2004, S. 68) verpflichtet waren. Aus der Perspektive der »langen Dauer« ergibt sich für die ländlichen Gebiete Ostelbiens eine Sorgestruktur, die auch nach der Bauernbefreiung im 18. und 19. Jahrhundert die Abhängigkeit der nunmehr »freien« Gutsarbeiter fortschrieb (ebenda, S. 63). Schließlich mündete die Sorgeherrschaft der Gutsherren in den Strukturen der industriebetrieblichen Sorge. Für Wittenberge kann diese Form der Sorge ab dem Ende des 19. Jahrhunderts klar nachgezeichnet werden, denn ein großer Teil des Soziallebens war an die einzelnen Fabriken gebunden, lange bevor es die DDR und die ihr eigene kollektivstiftende Betriebspolitik gab. Schon 1888 wurden betriebsinterne Sportvereine gegründet, Zeitungen und andere Freizeitvereine folgten (vgl. Muchow 2001, S. 43). Die betriebliche Sorgestruktur, so die Überlieferung in den Heimatchroniken, verkörperte im gründerzeitlichen Wittenberge der Fabrikherr: Fabrikdirektor Wilhelm Starcke etwa, ab 1919 Leiter des Nähmaschinenwerkes, wird in der Heimatchronik als Charismatiker gefeiert, der sich um das Wohlergehen seiner Arbeiterschaft kümmerte, mit Lebensmittelhilfen und wöchentlichen Gehaltsauszahlungen. Kartoffeln und Margarine konnten die Arbeiter in der Fabrik günstig erwerben, genauso wie die »Kohlevorschüsse« für den Winter in der Fabrik zu erhalten waren3 (ebenda, S. 87). Die Sorgefunktion der Fabrik und damit die Charismatisierung ihres Direktors, die sich bei vielen Fabrikherren auch in ihrem politischen Engagement für die Stadt äußerte, wurde schließlich in der DDR durch die Institution der volkseigenen Betriebe (VEB) festgeschrieben.
Dem DDR-Betrieb kam die Aufgabe zu, sich um die »Werktätigen« zu kümmern, und verkörpert wurde jene Sorge um die Arbeiter wiederum vom jeweiligen Fabrikdirektor. Allerdings sollten die Fabrikdirektoren die Rolle des Moderators spielen, der zwischen Staat und lokalem Kollektiv vermittelt. Den Werksleitern kam in der Umsetzung der verordneten Kollektivität über den Betrieb eine wesentliche Funktion zu, sie waren die sozialen »Schlüsselpersonen« – sowohl für die planbürokratische Elite der Partei als auch für den Betrieb und die betriebliche Subwelt (vgl. Müller 2006, S. 58).
Insofern hat der Staatssozialismus der DDR, der sich die kollektive Seelenführung auf die Fahnen geschrieben hatte, das Charisma der Pastoralmacht einer Institutionalisierung unterzogen: in der Figur des Betriebsdirektors, der sich durch wohltätige Macht und Fürsorge für das Kollektiv der Werktätigen auszeichnete. Im Interview mit einem der letzten Betriebsdirektoren in Wittenberge stellt dieser dar, dass er von der psychologischen Betreuung der Arbeiter und sogar deren Angehörigen über repräsentative Aufgaben bis hin zur technischen Produktionsverbesserung wie ein »Übervater« sämtliche Funktionen im Betrieb innehatte und sich wie ein guter Hirte um das Wohl und die Seelsorge eines jeden einzelnen Arbeiters kümmerte – und sogar darüber hinaus für die »Integration« von sogenannten Randgruppen zuständig war:
»Man musste also helfen. Weil wir eben Gesellschaft in der Gesellschaft
waren, kriegte ich eine Auflage durch den Staatsanwalt und gestützt
durch das Kombinat, eine blaue Brigade bei uns im Betrieb zu
bilden – das ist jetzt der volkstümliche Ausdruck für Alkoholiker. Und
die haben dann Hofdienst und so was gemacht bei uns. Die sollten ja
nicht hier auf der Straße sein. Bei uns auf der Straße konnten sie sein,
aber hier auf der Straße gab’s sie nicht. Also, das gab’s nicht. Der Betrieb
musste dann dafür sorgen.« (ehemaliger Veritas-Betriebsdirektor)
Der Betrieb – und als dessen Repräsentant sein Direktor – trug Sorge dafür, auch diejenigen einzubinden, die aus gesundheitlichen Gründen keine produktiven Funktionen mehr übernehmen konnten. Frappierend ist die strukturelle Ähnlichkeit zwischen christlichen Gemeinden und dem Betriebskollektiv hinsichtlich ihrer Organisation und Aufgabe: Die christliche Pastoralmacht wurde zwar qua Ideologie delegitimiert, ihre Funktion aber übernahm offenbar der Betriebsdirektor. Sein Charisma resultierte weniger aus einer revolutionären Botschaft und der Verkündung von Neuem als vielmehr aus dem Charisma der Sorgeherrschaft, das seiner Funktion eingeschrieben war. Und es gibt weitere Hinweise auf die »technology of attraction«, die dem Charisma des Betriebsdirektors zugutekam. Da gab es nicht nur die vom Staat beschworene Uneigennützigkeit des »guten Hirten«, die sich materiell in den geringen Vergütungsunterschieden zwischen Arbeitern und Funktionselite ausdrücken sollte. Vom Betriebsdirektor ging faktisch eine Aura der Macht aus – so bezeugt Filmmaterial aus den 1960er Jahren durchaus den Einsatz symbolischer Mittel im Nähmaschinenwerk wie holzgetäfelte ehrwürdige Büros, große Dienstwagen und Zigarren als Insignien der Macht der Betriebsdirektoren. Diese symbolische Macht, Anzeichen des Besonderen und Außergewöhnlichen, ja, des »Glamours«, waren die Hilfsmittel zur Charismatisierung des Betriebsdirektors im Arbeiter-und-Bauern-Staat, dessen Verfasstheit auf die Beseitigung von Außeralltäglichkeit abzielte. Distanz jedoch verleiht auch dem Hirten das notwendige Maß an Außeralltäglichkeit für die Sakralisierung seiner Funktion – die Distanz ist Voraussetzung, sie steigert sogar den Prozess einer Charismazuschreibung (vgl. Soeffner 1992, S. 199). So ist nicht allein die Sorgefunktion des Direktors Anhaltspunkt für sein Charisma, sondern diese geht einher mit der Herstellung und Aufrechterhaltung einer symbolischen Differenz, die eine Außeralltäglichkeit markiert. Ein so etabliertes (Amts-)Charisma kann umgekehrt in dem Moment beschädigt werden, wenn diese Distanz nicht mehr gewahrt werden kann – wenn sich der Hirte sozusagen so sehr gemein macht mit dem Kollektiv, dass die Sakralisierung des Amtes aufgehoben wird.
Die Tradition der Sorgeherrschaft in Ostelbien wurde also einer staatlichen Charismatisierung unterzogen, die schließlich selbst brüchig wurde, bis sie in Wittenberge im Jahr 1991 vorerst ganz wegbrach. Es ist aber zu vermuten, dass die Struktur der Sorgeherrschaft bis heute die Basis von Charismazuschreibungen bildet. Welche Mittel, welche Instrumente werden heute verwendet – um bei dem Bild Knorr-Cetinas zu bleiben –, um diesen charismatischen Klang zu erzeugen?
Charisma nach dem Umbruch
Seitdem nun die Betriebe bzw. die Direktoren verschwunden sind und die Aufbruchsstimmung von 1989 in die heute zu verzeichnende Misere geführt hat, ist eine Lücke, ein Sorgevakuum entstanden, das gefüllt werden will. Für unsere Untersuchung lässt sich die Eingangsfragestellung in dieser Hinsicht für die »Suche im Feld«4 weiterentwickeln: Welche Akteure schließen die Lücke, die der Verlust des Betriebsdirektors als einende Figur hinterlassen hat? Wir gehen davon aus, dass verschiedene funktionale Äquivalente jene »Pastoralmacht« der erodierten Betriebskultur aufgreifen. Um diese Fragen im Gegenwartskontext beantworten zu können, wird nun ein Szenario dargestellt, in dem sich bestimmte Akteure als Erben der Pastoralmacht positionieren.
Der Pastor – Sorge um das Gemeinwesen
Der Pastor Volker Riemer5 ist eine zentrale Figur im öffentlichen Leben der Stadt, seitdem die Wendeproteste Ende der 1980er und zu Beginn der 1990er Jahre in seiner Kirche eine Anlaufstelle fanden. Der 62-jährige Pastor einer evangelischen Kirche in der Stadt wird bis heute als maßgeblicher Akteur angesehen, der für den friedlichen Verlauf der Proteste in der Stadt sorgte, was der ehemalige Bürgermeister so beschreibt:
»Der [Pastor] war nämlich derjenige, der die Kirche geöffnet hat. So.
Und der auch immer dafür […] Sorge getragen hat, dass es friedlich abgelaufen
ist. Dass also mit Kerzen marschiert wurde zum Panzer oder
dergleichen mehr, dass man sich dort dann in der Kirche – [dass] die
Massen [sich] dann noch friedlich beruhigt haben, weil manchmal ja
auch [die] Emotionen hochgingen. Das ist alles sehr vernünftig und ordentlich
abgelaufen. Man hat seine Meinung ausgetauscht, man hat
diskutiert miteinander, man konnte sich öffentlich artikulieren, der eine
wie der andere. Aber es ist dann alles ein Stückchen wieder beruhigt
worden. Da hat der Pastor [Riemer] mit Sicherheit einen großen Anteil
dran« (ehemaliger Bürgermeister).
Der ehemalige Bürgermeister, der hier die Geschehnisse einordnet, schildert die Rolle des Pastors ohne Aufforderung aus seiner Erinnerung heraus. Es ist die Zuschreibung von Sorge, die diesem Politiker als Erstes einfällt, wenn er an die Rolle von Pastor Riemer denkt. Sorge für die Friedfertigkeit, aber eben auch: Sorge um die Gemeinde, die hier weniger die verfasste Gemeinde, sondern die Wittenberger Protestierenden waren. Aber nicht nur die pastorale »Umsorgung« ist es, die Pastor Riemer verkörpert, sondern auch die Beruhigung der Massen, die ganz im Gegensatz zur populistischen Empörung steht (vgl. Soeffner 1992, S. 196–200). Das Neue, wie es der Pastor durch die Wendeereignisse verkörpert, ist gerade das Paradoxon der Friedlichen Revolution, deren Credo sozusagen der sorgfältige Aufbruch war. Wie an vielen Orten in der DDR war es auch in Wittenberge die Kirche, die als Anlaufstelle und Zufluchtsort fungierte – die Kirche war immerhin durch die christenfeindliche Staatsdoktrin an den Rand der Gesellschaft gedrängt worden –, und es waren vor allem Kirchenmitglieder, die das Neue Forum in Wittenberge gründeten. Die Aufgeschlossenheit der Pastoren war in den jeweiligen Städten maßgeblich dafür verantwortlich, wie die Proteste abliefen. Es gab ebenfalls Pastoren, die sich dem »Volk« verschlossen und die Proteste ablehnten (vgl. Neckel 1999, S. 150–164).
Eine Verschiebungsvariante der charismatischen Macht der Sorge hat also durch den Umbruch ihren Platz in der Kirche wiedergefunden, und das sicherlich nicht nur in Wittenberge. In Wittenberge aber wurde Volker Riemer, der mit den »Wende«-Ereignissen identifiziert wird wie kein anderer außer dem ehemaligen Bürgermeister, auch nach 1990 zur Symbolfigur für Aufbruch, Widerstand gegen rechte Gewalt und zur mahnenden Stimme, wenn Krieg, soziale Gerechtigkeit und gesellschaftlicher Zusammenhalt – die Werte einer demokratisch verfassten Gemeinschaft – verhandelt wurden. Heute hält Volker Riemer Reden auch im Rathaus, wenn es der festliche Anlass gebietet, und er hält Gottesdienste an ungewöhnlichen Orten ab, etwa in der ehemaligen Ölmühle.
Auch das Kirchengebäude selbst ist nun frisch renoviert und erstrahlt in neuem Glanz, gleichsam eine Renaissance erlebend: Die jahrelang zugemauerte Apsis ist wieder für die Gemeinde zugänglich, heute stehen hier der Altar sowie eine Holzskulptur aus siebenhundert Jahre alten Holzbohlen, die bei Bauarbeiten in der Stadt gefunden wurden. Die Skulptur und ein Kreuz aus ebendiesem schwarzen Holz bestehen aus der womöglich ältesten erhaltenen Straßenbefestigung des einstigen Ackerbürgerstädtchens: Die Grundfesten der Stadt ausgerechnet in der Kirche, das hätte sich vor 25 Jahren niemand träumen lassen.
Türöffner und Brückenbauer
In Wittenberge gibt es neben der evangelischen Kirche weitere evangelikale Religionsgruppen mit der Bevölkerungsstruktur entsprechend starken Gemeinden, zum Beispiel die Baptisten, die Landeskirchliche Gemeinschaft oder die Neuapostolische Kirche. Nun könnte man den evangelischen Kirchen eine Konkurrenzsituation in der schrumpfenden Stadt unterstellen, da alle Gemeinden um Mitglieder ringen, denn Schrumpfung und demografische Entwicklung machen auch den Kirchen zu schaffen. Pastor Riemer gehört zu denen, die eine Allianz der drei größten Gemeinden unterstützen. Zusammen mit den Pastoren der anderen beiden Gemeinden finden im Rahmen der Allianz gemeinsame Festlichkeiten, Gottesdienste und gemeindeübergreifende Gruppentreffen statt. Volker Riemer übernimmt damit auch die Funktion des Türöffners für die anderen Glaubensgruppen in der Stadt. So erzählt der Baptistenpastor, dass Volker Riemer ihn zu einem Neujahrsempfang mitgenommen und den politischen Größen der Stadt vorgestellt habe. Ohne die Einführung von Riemer, da ist er sicher, hätte er keinen Zugang zum Bürgermeister gefunden: »Ich bin ja
jetzt beim Wittenberger Neujahrsempfang immer mit eingeladen, und
der Pastor Riemer […] der nimmt mich dann immer mit an die Hand –
steht ja [bald] vor der Pensionierung – und stellt mich immer als jungen
Kollegen von der Freikirche vor. Ja, und das ist ungeheuer hilfreich,
weil er mir dadurch viele Kontakte verschafft hat. Und zum Beispiel
zu Frau […], die jetzt auch Schirmherrin für unsere Ausstellung ist, die
Ministerin, da hat er mir wirklich auch Kontakte hergestellt, auch zum
neuen Bürgermeister, den hat er mir letztens noch vor der Wahl vorgestellt
« (Pastor der Freikirche).
Pastor Riemer bündelt soziales Kapital auf zwei Ebenen, nämlich innerhalb der Gemeinde und zwischen den Gemeinden, indem er anderen Zugang zu den lokalen Eliten verschafft und ihnen Teilhabe gewährt. Diese kümmernde Geste ist es, die das Charisma von Riemer ausmacht. Als neue lokale Größe hat er die Anerkennung der Kirche (n) in der Stadt rehabilitieren können, und dieser Prozess ist nicht ohne die Zuschreibung der pastoralen Macht der Sorge zu erklären, die er verkörpert.
Zur Jubiläumsfeier der zwanzigjährigen Friedlichen Revolution lud Volker Riemer führende Kommunalpolitiker und renommierte Wissenschaftler in seine Kirche ein. Volker Riemer ist die Figur in der Stadt, deren Etablierung in der städtischen Öffentlichkeit paradigmatisch für die Legitimation des Endes der DDR steht. Er gibt immer wieder Anlass, 1989 zu rechtfertigen, trotz des ökonomischen Abstiegs und trotz der vielen in der Stadt, die die Wende untrennbar mit den Fabrikschließungen verknüpfen. Die Versinnbildlichung des Aufbruchs, des Miteinanders der Wendezeit, ist ein Schlüssel zum Verständnis seiner Funktion in der Stadt. Und die von ihm angewendete »technology of attraction« ist die Kunst der mitreißenden Rede, die er beherrscht wie kein anderer in der Stadt und die die Sorge um das Gemeinwesen immer wieder aufgreift:
»Mit dem unglaublichen Mut zu reden und der Macht zu widerstehen,
der Toleranz zu hören, mit dem Willen, gemeinsam zu handeln.
Dass das nicht vergessen werde, deshalb haben wir eingeladen. […] Wir
haben am 20. 10. den Aufruf des Neuen Forums vorgestellt und Hunderte
haben ihn am selben Abend unterzeichnet. Ich erinnere an den
ersten Satz: In unserem Staat ist die Kommunikation zwischen Staat
und Gesellschaft offensichtlich gestört. Haben wir die Spaltung überwunden
oder werden die Gräben in unserem Gemeinwesen nicht von
Jahr zu Jahr tiefer? Ist nicht aktuell geblieben, worauf der erste Aufruf
den Finger legte: wirtschaftlichen Spielraum zuzulassen, ohne in eine
Ellenbogengesellschaft zu entarten, geordnete Verhältnisse zu schaffen
ohne Bevormundung, freie, selbstbewusste Menschen zu sein, die gemeinschaftsbewusst
handeln?« (Redemanuskript für die Gedenkveranstaltung
am 20. November 1989)
Volker Riemer trifft damit den Nerv auch jener, die dem politischen Umbruch bis heute den ökonomischen Niedergang der ostdeutschen Wirtschaft zuschreiben – er integriert in seinen Appell an das gemeinsame Handeln die Kritik an den ökonomischen Folgen der Wiedervereinigung, ohne ihre politische Dimension infrage zu stellen. Mit der Anspielung auf die aktuellen Gräben und die Spaltung der Gesellschaft bringt er seine Sorge um das Gemeinwesen auf den Punkt, das zu überwinden seine (christliche) Botschaft ist: diejenigen zu integrieren, die am Rande stehen, versteht er als eine wesentliche Aufgabe seiner Kirche.
Mit dem mahnenden Zeigefinger der Kirche, den Volker Riemer nie ohne eine Prise Humor erhebt, verkörpert der Pastor in der Stadt das Charisma der Sorge um den Zustand der Stadtgesellschaft. Bar der verbetrieblichten Sorge und ihrer Identitätsstiftung beraubt, ist es gerade die lokale Deutungsmacht des Pastors über die Ereignisse in der Stadt, die seinem mahnenden Charisma der Sorge um das Gemeinwesen Authentizität verleiht.
Der Charismatiker als Therapeut – Aufarbeiten statt Verdrängen
Der Pastor ist es auch, der die großen und kleinen Kümmernisse der Nachwendezeit historisch einordnet. Seine Interpretation der schrumpfenden Stadt ist ein entscheidender Hinweis auf die zukunftsweisende Deutung, die er den Wittenbergern liefert. Dabei kommt dem Pastor, der ja traditionell die Seelenführung der Gemeindeglieder innehat, durchaus auch eine städtische Therapeutenfunktion zu – denn es ist gleichsam die Vergangenheit, aus der heraus er das gegenwärtige Schrumpfungsszenario deuten kann:
»Also, dass hier in Wittenberge so viele, dass junge Leute nicht so eine
Bindung an die Stadt haben, wie Sie’s aus Rumänien erzählt haben,
das liegt einfach daran […] dass sehr, sehr viele junge Leute maximal in
der dritten Generation hier in Wittenberge wohnen. Denn Wittenberge
ist groß geworden erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Und
es gab immer wieder Schübe, wo Menschen nach Wittenberge kamen.
Das kann man auch so ’n bisschen sehen an dem Entstehen der Industriebetriebe,
und dann kamen ja wieder Leute her, und dann gingen auch
Leute wieder weg. So zum Beispiel nach 45, da war auch schon so ’n
Aderlass. Da gingen viele Leute […] die sind doch alle über die Grenze
geschwommen. Noch nach dem 13. August [1961] sind viele, sind auch
manche ums Leben gekommen dabei, aber viele sind nach dem 13. August
– vor dem 13. August sowieso –, sind viele Wittenberger Familien
in den Westen ausgewandert.«
Der Pastor liefert eine Begründungsfolie, eine Rechtfertigung sozusagen, die die Abwanderung von jungen Leuten und damit die Schrumpfung als eine notwendige Folge der historischen Wanderungsbewegungen erklärbar macht. Die Bevölkerungsabwanderung, die nach 1990 einsetzte, wird durch die Deutung des Pastors erträglicher, nämlich als eine, die in der Stadt ihre Entsprechungen kennt und die als städtische Entwicklungslinie sozusagen Tradition hat, nicht etwa als ein Phänomen unserer Zeit zu verkraften ist. Dem Mythos des roten, regimeaffinen Wittenberges tritt Volker Riemer entgegen: Nicht nur vor dem Mauerbau 1961, sondern auch noch danach versuchten viele, der Stadt und dem Staat zu entkommen, um im Westen ihr Glück zu versuchen.
Für die fehlende Identifikation mit der Stadt liefert Volker Riemer eine Rechtfertigungsfolie, die das Trauma des Nationalsozialismus hervorholt und bearbeitet:
Volker Riemer: »Aber deutlich, ganz deutlich: Die große Blüte hat
ja auch Wittenberge – das darf man auch nicht vergessen –, wann war
die größte Blüte? In der Nazizeit oder kurz davor.«
Interviewerin: »Das sieht man in diesen Büchern, diesen Bildbänden.
«
Volker Riemer: »Ja.«
Interviewerin: »Da ging’s ja hier [richtig ab].«
Volker Riemer: »[Das blühte] auf. Das blühte auf. Wissen Sie, und
diese Erinnerung des: Unsere Blüte. Also, [dass] die ökonomische Blüte
in einer fürchterlichen Zeit war, ja? Wovon erzählen die Leute? Ich
merk’s an den alten Leuten. Das war die schlimmste Zeit in Deutschland.
Da blühte Wittenberge auf. Da ist nicht Wittenberge dran schuld
und [sind] nicht die Kaufleute dran schuld oder so. Sondern – und wie
soll man sich da identifizieren? Wenn man dann die ›Juden raus‹ liest
über diese Einkaufsstraßen gespannt. Ja? Und dann der Zusammenbruch,
[dann] ist alles wieder zusammengebrochen. Die Tanzsäle zerstört,
und […] dann kamen die Flüchtlinge rein. ›Na sag mal, was ist nur
mit Wittenberge los?‹ Ja, die Arbeiter brauchte man natürlich. Aber […]
dann die Wittenberger, die sind dann wie gesagt – scht – weg.«
Der Pastor gibt den Blick frei auf ein Stadtbild, das kaum jemand sonst zu eröffnen wagt: das der traumatisierten Stadt, in deren Gehwege Stolpersteine eingelassen wurden, weil auch hier Juden deportiert worden waren; deren dritte Fabrik, ein Zellstoffwerk, von den Nazis errichtet wurde und Zwangsarbeiter ausbeutete. Die pastorale Macht der Sorge, die Volker Riemer verkörpert, kann kaum wirkmächtiger sein, als hier zu vermitteln: zwischen der Anerkennung von Schuld und der Absolution zur Vergebung der Gemeinde, um deren Wohl die wohltätige Macht der Sorge bemüht ist. Allein das Aussprechen dieser Interpretation der städtischen Identität zeugt von der charismatischen Deutungsmacht, die Pastor Riemer für seine Gemeinde innehat.
Das Verständnis von Schrumpfung als ein Prozess der Vergangenheitsbewältigung erteilt gleich zweimal die Güte zur Vergebung: erstens die Vergebung der Sünden und zweitens die Legitimation zum Gehen. Die Sorge des Pastors um seine Gemeinde schließt auch diejenigen mit ein, die nicht mehr in der Stadt leben – er sorgt sozusagen auch für die in der Diaspora lebenden Wittenberger. Diese Brücke, die er schlägt zwischen den Bleibenden und den Weggegangenen und Weggehenden – sozusagen die Brücke der Vergebung –, ist auch der entscheidende Hinweis auf das Instrument, das zu spielen den Pastor als einen unverzichtbaren Charismatiker vor Ort ausweist, der den Realitäten ins Gesicht sieht und die Wittenberger zu nichts Geringerem auffordert, als ihre Vergangenheit genauso wie die Gegenwart als Resultat dieser Vergangenheit aufzuarbeiten.
Der Bürgermeister – Deutungssorge um das schrumpfende Erbe
Es ist anzunehmen, dass auch im politischen Feld eine zukunftsweisende Deutung angeboten wird, die Antworten auf die Traumatisierung der Bewohner bereithält und die im Anschluss an die Tradition der pastoralen Sorgeherrschaft funktioniert. Das Charisma des politischen Repräsentanten, den wir in Wittenberge identifiziert haben, bietet jedoch ganz andere Anhaltspunkte als das des Pastors. Die zweite Verschiebung der Sorgeherrschaft hat sich nämlich auf das Feld der Stadtentwicklung übertragen: Sorge bedeutet hier vor allem Sorge um das bauliche Erbe der Stadt, das während der DDR-Zeit vernachlässigt wurde, und vor allem die Sorge um dessen Deutung. Die Logik der Entwicklungssorge steht für den Erwerb von Transfergeldern: Der Bürgermeister ist derjenige, der sich um die Anwerbung von Fördermitteln für Straßenbau, Restaurierung oder Infrastrukturleistungen bemüht. Diese Logik der Sorge umfasst immer schon auch die Sorge um die Platzierung der Stadt in Städterankings. Der, der diese Logik der Sorge verkörpert, ist Bürgermeister Benedikt Reichelt.
Reichelt kam im Jahr 2000 nach Wittenberge. Aus dem Chef einer Kultureinrichtung, der neue Ideen umgesetzt hatte, wurde schnell der städtische Verwalter für Kultur und Tourismus. Hatten sich die alten, lokal verwurzelten Eliten mit der Schrumpfung nicht abfinden können und in den 1990er Jahren noch Wachstumsszenarien und großartige Visionen entworfen, so ist es Reichelt zuzuschreiben, dass der Begriff der schrumpfenden Stadt als angemessene Beschreibung des Zustandes in Wittenberge überhaupt erst in der politischen Arena auftauchte. Mit seiner Außenseiterperspektive konnte er sich eine alternative Sicht auf die schrumpfende Stadt erlauben: Mitte der 2000er Jahre schrieb Reichelt einen Artikel für ein Stadtentwicklungsmagazin des Landes Brandenburg, in dem er eine Ausstellung über die Geschichte der Stadtentwicklung präsentiert, die er mit einigen Vereinen initiiert hatte. Darin lobt Reichelt »die vielen Gesichter« der Stadt, er beschreibt die Stadtviertel mit Begriffen wie »Manchesterstil«, »Mini-Abbild des gründerzeitlichen Berlins« und »Glanzstück der Vorkriegszeit«. Nach der Lobeshymne auf die alte Stadt, mit der er bereits eine historische Deutungshoheit über die Stadt für sich beansprucht, schreibt Reichelt der Gegenwart die Rolle der Katharsis zu: Die Stadt schrumpfte schon zu DDR-Zeiten in »dramatischen Dimensionen«, gibt Reichelt zu bedenken, »denn eine schöne Stadt war das Wittenberge der 80er Jahre nicht«. Noch zehn Jahre Sozialismus, so Reichelt, und die Altstadt hätte es nicht mehr gegeben. Inzwischen habe sich viel getan, und es sind viele »Freiräume für intelligentes Handeln« entstanden: eine »Chance für vielfältiges Leben«.
Reichelts Deutungen setzten dem in der überregionalen Presse herrschenden Bild von der Stadt eine neue, heroische Lesart entgegen: die der Freiräume und Chancen in der schrumpfenden Stadt. In der Stadt, gewöhnt an die negativen Zuschreibungen des Wandels, etwa als »Apokalypse der ostdeutschen Problemstädte« (Kil 2002, S. 12), als »sinnbildlich für den Verfall der Bausubstanz in der DDR«6 stehend oder als »sterbende Stadt«7, fallen Reichelts neue Bewertungen der schrumpfenden Stadtsubstanz auf fruchtbaren Boden. Weite Teile der Bevölkerung schätzten sein Eintreten für die Verbesserung der touristischen Infrastruktur, und in der Verwaltung galt er schnell als legitimer Nachfolger des Bürgermeisters. So wurde aus dem populären Amtsleiter der populäre Bürgermeisterkandidat.
Die Person Benedikt Reichelt steht für die Sorge um städtische Substanz und für eine Perspektive jenseits der Zerwürfnisse zwischen dem ehemaligen Amtsleiter und dem Bürgermeister der Stadt, die für Stagnation und Verfall sorgten. Ein Museumsgründer etwa beschreibt, warum er nach über zwei Jahren Verhandlung mit den beiden städtischen Hauptakteuren den Standort seines Museums jenseits der Stadtgrenze wählte: »Aber es waren zwei Bürgermeister,
die unterschiedliche Meinungen hatten. Und das ist natürlich
schwierig, wenn der eine hüh, der andere hott [sagt] und so. Und das war
nicht, die sind nicht konform gelaufen. Wenn die vielleicht auf einem
Nenner gestanden hätten, aber …«
Ein neuer Bürgermeister Reichelt, so erlebten wir die Hoffnung vieler Wittenberger während der Feldforschung, würde endlich Bewegung in die festgefahrene Stadtpolitik bringen; in seinem Vorstoß zur Entwicklung des Tourismus sahen viele die lang ersehnte Neuausrichtung einer städtischen Identität jenseits der industriellen Investorenträume.
Im weiteren Verlauf der Forschung fanden Wahlen statt, immer mehr Parteien stellten sich hinter Reichelt, von der CDU bis zur Linkspartei. Es gab zwei Gegenkandidaten, aber Reichelt gewann die Wahlen mit 83 Prozent der Stimmen. Die scheinbar durchgängige Einigkeit bei Parteien wie beim Wahlvolk zeugte von einem Prozess der Charismatisierung, der erklärt werden wollte. Unsere Forschergruppe selbst hatte in Reichelt zu Beginn keineswegs einen »Charismatiker« gesehen, sondern den sachlichen Moderator, der offenbar zufällig in ein hohes Amt geriet. Aber immer mehr zeigte sich, dass der Aufstieg seiner Person von einer Charismatisierung getragen wurde, die schließlich in die Amtsausübung mündete.
Die städtebauliche Verworfenheit der Stadt ist es, die von den meisten Bewohnern, von der Presse und im Umland als Hindernis auf dem Weg zu einer positiven Stadtwahrnehmung genannt wird – die separierten und fragmentierten Wohnquartiere gelten als Makel der Stadt, die maroden, leerstehenden, verbarrikadierten Gründerzeithäuser im ehemaligen Stadtkern als Schandflecken. Aber Benedikt Reichelt gelingt es, durch seine historisch-intellektuelle Aneignung des Stadtraums ein positives Stadtbild zu konstruieren: »Die Stadt hat ja unheimlich viele Gesichter. Wobei Perleberg
[eher] ein geschlossenes Stadtbild hat. Und traditionelles, typisches Schönes.
So eben, wie eine mittelalterliche Stadt das haben soll: Rathaus,
Kirche, Markt an einem Platz. Und hier ist das eben so, dass es auseinanderfällt.
« Das Auseinanderfallen beschreibt er wie folgt: »Aber da,
die Bahnstraße war zuerst. Weil der Bahnhof da noch in der Sandwüste
stand und hier die Altstadt war. Und dann war eben der Damm. Und
deswegen ist die Bahnstraße nicht geschlossen, sondern hat ganz viele
architektonische, vielfältige Dinge. Aber dieser Stil. Dann, das Nächste
war [das] Jahnschulviertel. Was schon stadtplanerisch beeinflusst ist. Da
gab es einen Stadtbauer, Bruns, der dann schon Grünanlagen, Dreiecksplätze
reingebaut hat und vor allen Dingen [einen] geschlossenen
Charakter. Zehn Jahre nur […] Alleen, Durchblicke, das Rathaus toll
eingebaut. Und dann gibt es die Eisenbahnerkolonie. Dann gibt es das
Allendeviertel. So haben Sie tausend Bilder. Und das finde ich eigentlich
spannend. Also, das fand ich damals schon aus historischer Sicht ganz
spannend.«
Erstaunlich am Aufbau der Erzählung ist der bibelgleiche Charakter: Die Bahnhofstraße »war zuerst«. Der Bahnhof noch in der »Sandwüste«, »Und dann war eben der Damm«: Das sind Sätze, die ein Gleichnis der Entstehungsgeschichte von Welt und Stadt offenlegen, die die Deutungshoheit über die Entstehungsgeschichte der Stadt längst verinnerlicht, ja, die Aneignung dieser Geschichte vollzogen haben, deren Deutungsautorität kaum mehr infrage steht. Sogar das Gegenteil ist der Fall: Reichelt kann die Erklärungshoheit über die Stadtentwicklungsgeschichte für sich beanspruchen.
Reichelt schätzt die vielen Gesichter der Stadt nicht nur, die andere verdammen, er ästhetisiert sie zu einer Vollkommenheit. Er preist die »architektonische, vielfältige« Gestalt der Stadt mit der Hyperbel der »tausend Bilder«; er durchmisst sie mit der wissbegierigen Leidenschaft eines Lehrmeisters, der seiner verloren geglaubten Herde das ihnen wertlos erscheinende Erbe erklärt. Es ist die über die Anerkennung gewonnene Selbstachtung eines Fremden, der in die Stadt kam und die Geschichte des Niedergangs nicht selbst erlebt hatte, die Reichelts Bewertungsschema der Ästhetisierung des Stadtraums zu einer charismatischen Logik werden lässt: Das von ihm im Sinne der »technology of attraction« verwendete Instrument ist weniger die mitreißende Rede als seine Leidenschaft, sein Interesse für das gebaute städtische Erbe.
Die Rückkehr zum adligen Mediatstädtchen
Benedikt Reichelts Wertschätzung der Baukultur und des historischen Erbes schlägt sich auch in Texten nieder, die er als Amtsleiter veröffentlichte. So schreibt er in einem Artikel über die städtebaulich unreflektierte Vergrößerung des industrialisierten Wittenberges, das ein »adliges Mediatstädtchen der Edlen Herren zu Wittenberge« gewesen war, das heißt eine Stadt, die der Gerichtsbarkeit der Gutsherrschaft unterworfen war und nicht der Landesgerichtsbarkeit. Die schriftliche Darlegung seines Blickes auf die Stadt spitzt sich im Jahr 2009 zu einer charismatischen Mobilisierungslogik zu, die den Wahlkampf beherrscht. Dabei deutet Reichelt das Schicksal der schrumpfenden, problembehafteten Verliererstadt in eine Stärke um: »Sagen wir, hier ist immer Veränderung. Dieses Thema
Wittenberge. 700 oder 600 Jahre nicht, aber dann immer, ständig.
Erst dynamisch als Industriestadt. […] Dann zu DDR-Zeiten noch die
Plattenbaugebiete. Diese Entwicklung, mit wieder anderen Bildern. Mit
der Vernachlässigung der historischen Quartiere. So, und jetzt durch den
Rückbau und den Stadtumbau wieder etwas anderes. Wieder eine Veränderung.
Grünbetonung. […] So dass immer hier diese Bewegung ist.«
Die stigmatisierte Stadtoberfläche deutet Reichelt in einen Raum der dynamischen Bewegung um. Indem Reichelt die DDR-Geschichte als eine Episode in enge Grenzen des Geschichtlichen verweist, wird die Stadt wieder neu beschreibbar und verliert ihre Anhaftung als deindustrialisierte und degradierte Stadt: Die Zeit der Schrumpfung wird durch die Historisierung zu einer Übergangszeit, der eine neue Zukunft folgen wird – das ist die Botschaft seiner Deutung des Stadtraumes. Als Geograf ist er derjenige, der der bürgerlichen Stadtgeschichte die Ehre einer angemessenen Wertschätzung erweisen kann: Er ist der, der die Stadt auch ohne Industrie zu schätzen weiß – ja, er ist der, der die Bevölkerung an das historische Stadtbild heranführt und damit das Industriezeitalter nicht als einzig möglichen, sondern als einen »zufälligen« Pfad in der Geschichte der Stadt erklärt.
Politisch schlägt sich die Aneignung des historischen Stadtraums in dem von Reichelt mitkonzipierten Stadtentwicklungskonzept nieder, das die Stärkung der Innenstadt und die Sanierung der von Leerstand und Verfall geprägten Gründerzeitviertel festschreibt, das auch die Entmietung und den Rückbau von begehrten und sanierten Neubaugebieten plant, das die Betonung auf Grünflächen und Erholungsgebiete legt, das touristische Schlüsselprojekte und Infrastrukturen ausbaut und fördert. Gleichwohl der alte Bürgermeister für dieses Entwicklungskonzept verantwortlich ist, ist es Reichelt, der immer wieder auf das Konzept verweist und es damit zum entscheidenden Ausweis seiner Sachkompetenz erhebt. Und natürlich ist die Vergabe- und Förderpolitik, die von Reichelt beeinflusst wird, vollzogene Stadtraumentwicklung. Sie strukturiert den Stadtraum nicht nur über die Ordnung und Wiederbelebung von Gebäudeensembles, die sich im Ausbau und der Renovierung des Hotels am Hafen, der Altstadtsanierung oder dem Bau einer Bühne auf dem Ölmühlengelände äußert, sondern sie strukturiert auch die Sozialität im Raum. Es ist die Rückkehr zur »adligen Mediatstadt«, zum Bürgerstädtchen unter der Gutsherrschaft, für die Reichelt steht und die er politisch verkörpert wie kein anderer in Wittenberge. Durch die von ihm vorgenommene Wiederaufrichtung dieser Bedeutung über die historische Baukultur mobilisiert er seine Gefolgschaft.
Repräsentationen neuer Bürgerlichkeit – Teilhabe an Politik und Adressaten für Politik
Die Rückkehr zum Bürgerstädtchen hat eine Schattenseite, die sich im Wahlkampf voll entfaltete: Die Lektüre von Reichelts Wahlprogramm legt die Erkenntnis nahe, dass es in der zu bürgerlicher Beschaulichkeit zurückkehrenden Stadt keine sozialen Konflikte mehr geben würde. Reichelt präsentiert sich in seinem Sechspunkteprogramm »für unsere Zukunft« als den Vertreter für ein »attraktives« Wittenberge, für eine »lebenswerte, grüne Stadt an der Elbe«, für ein »offenes freundliches Miteinander«, für »das gute Leben«. Die wachsende Armut in der Stadt hingegen wird nicht thematisiert in seinem stadtentwicklungsorientierten Wahlkampf.
Die mediale Darstellung entspricht dem neobürgerlichen Bild der Stadt, für das Reichelt steht. Reichelts Mobilisierungsbotschaft ist die Verkündung eines neuen Wir-Gefühls: » ›Wir‹ steht für uns Wittenberger«, so ist ein großes Zeitungsinterview übertitelt, das sogar noch vor der eigentlichen Wahlkampfphase in der Lokalzeitung erschien. Darin macht er sich mit den Wittenbergern gemein; seine Ziele werden als »unser Programm« vergemeinschaftet, denn nur gemeinschaftlich könne sich eine Stadt weiterentwickeln: »Wie sieht die Stadt aus? Wie sind die Menschen hier? Was gibt es hier für Schulen, welches kulturelle oder sportliche Angebot? Hier kann jeder mittun: Vom Taxifahrer bis zum Ladenbesitzer in der Bahnstraße. […] Wichtig ist, dass wir im Denken von ›die‹ oder ›ihr‹ wegkommen und Stadtpolitik als gemeinsames Anliegen, eben als ›wir‹ verstehen.« (Der Prignitzer vom 2. Januar 2008)
Das politische Wir, das Reichelt entwirft, wird vom Aufruf zum gemeinsamen Handeln getragen. Der Appell an die Gemeinschaft gehörte zum Prozess der Charismatisierung während des Wahlkampfes, der Reichelt – kurz nachdem das Zeitungsinterview veröffentlicht worden war – die Unterstützung sämtlicher großer Parteien einbrachte. Seinem Plädoyer für das gemeinschaftliche Handeln in der Stadt konnten bzw. wollten sich die Parteien nicht entziehen. Indem sie vom Charisma des Kandidaten profitieren wollten, verstärkten sie nunmehr den Prozess seiner Charismatisierung, nämlich den Glauben der Anhängerschaft, dass Benedikt Reichelt für eine neue Art der politischen Vergemeinschaftung steht – dass die atemberaubende Einigkeit auch für eine große Ratlosigkeit und letztendlich die Entpolitisierung der Politik steht, davon zeugt die Leerstelle, die Bürger mit Transfereinkommen in Reichelts Programm und Reden einnehmen.
Benedikt Reichelt bezieht Transferbezieher in sein neues »Wir« indirekt ein: Auf die Frage, was das gute Leben sein solle – so das Schlagwort in seinem Wahlprogramm –, das er versprach, antwortet er, dass für »sozial benachteiligte Kinder« eine »kostenreduzierte« Schulspeisung eingeführt werden soll (ebenda). Das gute Leben, das Reichelt konstruiert, ist damit am Leben der Mittelschicht ausgerichtet, die den sozial benachteiligten Kindern Hilfen zur Verfügung stellt. Dadurch schließt er allerdings die von Armut Betroffenen selbst aus dem konzipierten »Wir« aus: Indem das städtische »Wir« der Erwerbstätigen – Taxifahrer und Ladenbesitzer – den als die »Anderen« konstruierten, sozial benachteiligten Kindern helfen will, werden die von Armut Betroffenen zu denjenigen, die nicht ins Bild der bürgerlichen Stadt passen, sondern zum bedürftigen Gegenüber und Spiegel einer bürgerlichen Mittelschicht, die sich im Akt des Gebens ihrer Gemeinschaft versichern kann. Die Eltern der als sozial benachteiligt bezeichneten Kinder werden so zu einer Leerstelle, die nicht repräsentiert wird. Die Mobilisierung eines bürgerlichen »Wir« als Antwort auf das Stigma der armen Stadt bezieht Langzeiterwerbslose und von Armut Betroffene nicht ein, sondern macht die Erwerbsbevölkerung zu Teilhabern an Politik und die »Anderen« als Hilfebedürftige zu Adressaten für Politik.
Die Deutungssorge – das Glätten des Umbruchs
Seine Botschaften passte Reichelt im weiteren Verlauf unserer Forschungen an die Ausrichtung auf neues Wachstum an, er verband den Ausbau des Hafens mit seinem Amt (vgl. DIE ZEIT vom 19. Februar 2009) und trat immer stärker als wohltätig Sorgender in Erscheinung, dessen Sorge vor allem darin bestand, die Stadt vor den möglicherweise zu harten Urteilen von Journalisten, Künstlern oder Wissenschaftlern zu schützen.
Sorge wird also funktional aufgeteilt: Die Sorge um die städtische Baukultur, um die Beschäftigten sowie Sorge um das wirtschaftliche Wachstum übernimmt der Bürgermeister, während die Sorge um Erwerbslose und solche, die nicht in das Bild des adligen Mediatstädtchens integrierbar sind, anderen überlassen wird. Die städtebaulichen und demografischen Folgen des Umbruchs werden von Reichelts bürgermeisterlicher Sorge abgedeckt, indem sie deutend geglättet werden – seine sozialen Folgen jedoch werden dethematisiert. Die pastorale Sorgefunktion hat, so scheint es, tatsächlich der Pastor aufgegriffen, während sich die Sorge des Bürgermeisters auf das repräsentative Wohl der wohlmeinenden Deutung reduziert. Während der Pastor die Konflikte um die städtische Identität aufarbeiten will, probiert der Bürgermeister die Einhegung des Identitätskonflikts. Erfolg ist ihm schon deshalb beschieden, weil das Glätten Teil einer präsidialen Repräsentation ist, die Konflikte entpolitisiert.
Der Protestführer – Wutsorge und unzivilisiertes Charisma
Der dritte Fall ist an einer Schnittstelle zwischen Ökonomie und Politik angesiedelt: Klaus Gerhard ist in erster Linie Unternehmer im Reinigungsgewerbe. Sein Betrieb beschäftigt etwa vierzig Mitarbeiter in einem Nachbarort und gehört damit zu den mittelgroßen Betrieben in der Umgebung. Der Einfluss von Klaus Gerhard geht über sein Unternehmen hinaus: Er sitzt im Kreistag, im Festspielkomitee und im Wirtschaftsverband; er hat eine Initiative mit ins Leben gerufen, die Bleibewillige beim Bleiben in der Region unterstützt – er kümmert sich um die Region. Klaus Gerhard ist auch dabei, wenn es darum geht, Ansprachen bei offiziellen Anlässen zu halten. Bei einem solchen Anlass rückte er zum ersten Mal in den Fokus der Feldforschung: Er wurde bei einem festlichen Anlass im Wittenberger Rathaus als »ein Vertreter der regionalen Wirtschaft« vorgestellt und hielt eine kurze freie Ansprache mit einigen ironischen Bemerkungen, die das geladene Publikum mehrmals zum Lachen animierte.
Eine charismatische Attraktivität aber entfaltete Klaus Gerhard als Protestführer einer Kampagne gegen Steuererhöhungen, zu der er eine öffentlichkeitswirksame Demonstration in Wittenberge initiierte. Angespornt durch seinen Erfolg, suchte er Verbündete in anderen ostdeutschen Bundesländern und fand sie. Klaus Gerhard prangerte in seinem Protest den Staat, das System und die »da oben« an, an der Misere der »kleinen Leute« schuld zu sein.
Klaus Gerhard muss seine Mitarbeiter untertariflich bezahlen – da er selbst ums Überleben seiner Firma kämpft, habe er keine andere Wahl. Deshalb gehe er auch für seine Angestellten auf die Straße, denn er könne kaum noch deren Löhne bezahlen: »Ich bin
mittlerweile fast nicht mehr in der Lage, auf diese Preisentwicklung zu
reagieren, dass ich meinen Leuten mehr Geld gebe. Und das kotzt mich
an. Die arbeiten wie die Tiere, die ziehen voll durch, ich stehe hinter
meinen Leuten, aber ich kann denen einfach nicht mehr Geld zahlen,
weil ich das Geld nicht habe. Weil die Preisentwicklung so stark nach
oben geht, bin ich natürlich ganz stark abhängig. [Auch] der Kraftstoff,
und wenn ich dann die neuen Beschlüsse sehe, die die Regierung fährt,
in Sachen [Steuer]erhöhung. Das ist doch Schwachsinn.«
Die Empörung, die durch Gerhards Ausdrucksweise wie »kotzt mich an« und »Schwachsinn« transportiert wird, verknüpft zwei verschiedene Ebenen: Die erste Dimension der Empörung ist auf der Ebene seines unternehmerischen Selbstverständnisses gegenüber seinen Angestellten angesiedelt. Sie arbeiteten »wie die Tiere«, es sind »meine Leute«, und Gerhard sieht sich in der Sorgeverantwortung ihnen gegenüber: Es ist eine archaische Sorgeverbindung, die auf die Ehre abzielt, die dem Privileg und der Last der Sorge gleichermaßen innewohnt, deren Nicht-einhalten-Können Klaus Gerhard in Wut versetzt.
Die zweite Ebene der Empörung zielt auf einen politischen Kontext ab, dem die Verantwortung für die betrieblichen Missstände aufgebürdet wird: Den lokalen Kampf um sein Unternehmen und um das Ausbezahlen von Arbeitslöhnen stellt Gerhard in einen direkten Zusammenhang mit bundespolitischen Entscheidungen. Seine Empörung richtet sich also in erster Linie auf diese Ebene, da er die Politik der Regierung verantwortlich macht für das Nichteinhalten-Können seiner Sorgeverbindung: Von steigenden Preisen und Steuererhöhungen wird sein unternehmerisches Handeln eingeschränkt, und so seien ihm die Hände gebunden, als Unternehmer seiner Sorgepflicht nachzukommen.
Die Sorge um seine Angestellten funktioniert als Triebfeder seiner Empörung: »Ich hab hier Verantwortung für vierzig Leute in der
Firma. Und das sind vierzig Familien. Und das muss funktionieren.
Und die hängen auch alle an der Nadel. Und wenn meine Kollegen
hier sagen: ›Mensch, Chef, jetzt gehen wir schon auf die Straße streiken,
streiken ja nicht für mehr Geld, wir streiken nur für unsere Jobs!‹ Das
sagt doch schon viel, oder?«
Klaus Gerhard betont die Verantwortung, die er nicht nur gegenüber seinen Angestellten, sondern auch gegenüber ihren Familien hat. Seine Angestellten werden zu Gleichgesinnten, zu »Kollegen«, die mit Gerhard, dem Chef, im selben Boot sitzen. Im Protest sind wir alle gleich, so die Kernaussage: Wir gehen gemeinsam auf die Straße, Statusunterschiede und Hierarchien sind aufgehoben. Wir haben alle die gleichen existenziellen Nöte. Keiner kämpft hier für mehr Geld, sondern um die bloße Behauptung der Existenz – mithin für das nackte Überleben.
Gerhard macht allerdings einen großen Unterschied zwischen dem politischen Kampf um den Erhalt der Arbeitsplätze und dem betriebspolitischen Kampf um die Arbeitsbedingungen. Getreu der gutsherrschaftlichen Sorgestruktur – der Gutsherr sichert den Lebensunterhalt seiner Vasallen und sie bezahlen dafür mit Gehorsam – funktioniert sein Überlebensbetrieb: »Ich hasse Streik. Streik
darf es nicht geben. Wer bei mir streikt, wird rausgeschmissen. Wenn alle
streiken, mach ich die Firma zu. Weil, wer hier was zu sagen hat, der
kann das, wie gesagt. Und wenn das ’ne Sache ist, die alle betrifft, dann
können Stück für Stück die Kollegen hierher kommen und können mir
sagen: ›Pass auf, Chef, das ist scheiße, das ist scheiße. Wie können wir
das ändern, was können wir machen?‹ Das ist das, was ich will. Wenn
die einfach auf die Straße gehen und streiken und arbeiten nicht und
fügen der Firma und mir Schaden zu, dann werd ich sie vernichten.«
Die patriarchal-autoritäre Sorgestruktur, die den gesetzlichen Grundlagen und dem Arbeitsrecht widerspricht, da sie nicht nur das Streikrecht, sondern auch die Freiheitsrechte einschränkt, zeigt die Kehrseite der Sorge um die eigenen Angestellten. Denn die unternehmerische Sorge ist als Erstes die Sorge um das Funktionieren des Betriebs, das zu absolutem Gehorsam verpflichtet.
Aber bei Klaus Gerhard haben wir es mit mehr als nur einer Rechtfertigungslogik zu tun, um das Überleben des Betriebes zu sichern. In der Wutsorge, die sich in der Wortwahl »ich hasse« ausdrückt, zeigt sich die Abseite eines engen und verbissenen Blickes, der den jeweiligen Blicken der beiden ersten Fälle entgegensteht: Die Blicke in die Ferne, die der Pastor mit solidarischer Weltsicht und der Bürgermeister mit historischer Weitsicht verkörpern, werden hier umgehend in Wut und in Feindseligkeit gegenüber allem und jedem aufgelöst. Die Sorge, die aus der Empörung resultiert, ist eine eng gefasste, eine autoritäre Sorge, die jegliche Abweichung verachtet und mit Ausschluss bestraft.
Während sich Gerhard um die finanzielle Situation seiner Mitarbeiter und ihrer Familien sorgt, endet das Sorgeverständnis dort, wo demokratische Arbeitnehmerrechte beginnen. Solchen feudalgesellschaftlichen Strukturen, wie sie in den persönlichen Abhängigkeiten angelegt sind, sind in der Überlebenskultur Tür und Tor geöffnet: In einer Region, in der die Arbeitslosigkeit groß und die Angst davor noch größer ist, erscheint die Aushebelung tarif- und arbeitsrechtlicher Grundsätze legitim, um das eigene Überleben und das eines Betriebes zu sichern.
Aufrichten an der Kultur der Empörung – das unzivilisierte Charisma
Unter der Prämisse des Gehorsams kann Gerhard gemeinsam mit seinen Angestellten auf die Straße gehen, um die Verhältnisse anzuklagen, in denen nicht mehr der Unternehmer als Ausbeuter anzusehen ist, sondern andere: »Nicht wir sind die Kapitalistenschweine,
auf Deutsch gesagt. Das, was ich in der Schule gelernt hab: Ich bin
ja eigentlich ein Kapitalistenschwein. Weil ich Unternehmer bin und
die Leute ausbeute. Diese Zeit, dieses System hat sich gewandelt. Nicht
ich bin das Kapitalistenschwein, sondern unsere Herren, unsere hohen
Herren Regierungsbeamten sind die Kapitalistenschweine. Die haben
nämlich ihre eigenen Gesetze, ihr eigenes Lohngefüge, und die dürfen
ihre Diäten selbst erhöhen, da gibt’s keinen, der das entscheidet, das entscheiden
die selber. Alles, was die da oben machen, entscheiden die selber.
Wir entscheiden gar nichts mehr.«
Klaus Gerhards Ressentiment folgt einer einfachen und klaren Logik: »Dieses System« – vermutlich ist der bundesrepublikanische Rechtsstaat gemeint – habe sich so gewandelt, dass nicht er als Unternehmer den »Ausbeuter« seiner Angestellten darstellt, sondern »unsere hohen Herren Regierungsbeamten«. Dabei sieht sich Gerhard selbst zum ohnmächtigen Opfer verunglimpft, das mit seinen Mitarbeitern gemeinsam gegen das unberechenbare Kontrollsystem streiken muss. Die Wut und der Groll, die aus der Ohnmacht heraus entstehen, lassen an das Scheler’sche Ressentiment denken: eine immer wieder und wieder durchlebte Wut, die als Groll sich einnistet und – verstärkt durch die Ohnmacht, das Wutgefühl zu adressieren – die Psyche vergiftet: Das ist die Definition des Ressentiments nach Max Scheler8. Auch Richard Sennetts Ressentimentpolitiker finden wir hier nahezu deckungsgleich wieder: Der prangert das System der Mächtigen an, die dafür Sorge tragen, dass die Kleinbürger keinen Fuß auf den Boden bekommen. Das Ressentiment gegen ein unspezifisches »Establishment« trägt zu einer kollektiven Schicksalsempfindung der ungerechten Behandlung bei (vgl. Sennett 1998, S. 354).
Die Funktion, die das ressentimentgeleitete Handeln in der Politik einnimmt, dient nach Sennett dem Zweck, die Politik zu entpolitisieren, und zwar über die Charismatisierung der inneren Regungen eines politischen Akteurs. Für die moderne öffentliche Sphäre ist Charisma laut Sennett nichts anderes als ein unzivilisiertes Schmiermittel des politischen Alltags. Im Falle Gerhards handelt es sich um das Schüren von Ressentiments im Modus einer öffentlichen Empörung, die politische Ideen für die regionale Problemlage gar nicht erst zulässt, weil sie jedes politische Moment negiert. In der Demonstration der persönlichen Betroffenheit und der Authentizität seiner Wut, in der Echtheit seiner Wut, liegt die Parallele zum unzivilisierten Charisma, das Gerhard verkörpert.
Die Vergemeinschaftung über Empörung ist allerdings eine vielversprechende – sie weist eine hohe Mobilisierungsrate auf. Zur Demonstration, die Gerhard über seinen Betrieb hinaus organisiert hat, kamen zahlreiche Unternehmer, Landwirte, Arbeiter. In Momenten wie diesen, nämlich des wütenden Protestes, tritt eine Kultur der Empörung in Erscheinung, die ansonsten hinter den eintönigen Fassaden des Alltags von Kreistagspolitik und Stadtverordnetenversammlungen schlummert und nur ganz vereinzelt, hier und da, an die Oberfläche tritt. Über die authentische Verkörperung von Empörung schließlich schafft das unzivilisierte Charisma die Möglichkeit zur Aufrichtung, die durch die Verhältnisse nicht mehr gewährleistet wird. Die Empörung und mit ihr das Ressentiment sind damit Teile der »technology of attraction«, mit der mehr Menschen angesprochen werden als nur die Angestellten von Gerhards Betrieb. Gerhard versteht es, für weite Teile der Stadtbevölkerung zu sprechen und seine Empörung gemein zu machen.
Wutsorge um das verunglimpfte Kollektiv
Die kollektive Erfahrung der Verunglimpfung führt Gerhard in verschiedene Kontexte ein – eine Erfahrung derer, die nach der Wiedervereinigung die Schattenseite der Marktwirtschaft kennengelernt haben, und auf die sich sein Sorgebemühen richtet.
Der erste Kontext der Verunglimpfung findet sich in der Erzählung über Gerhards frühe Reise, Anfang der 1990er Jahre, nach Westdeutschland wieder. Während einer Messe in Düsseldorf »konnten wir natürlich sofort und ganz schnell die Pracht sehen, die an
uns DDR-Bürgern so vorbeilief. Was an Konsumgüterproduktion war,
an Kleidung und so weiter.«
Die Verunglimpfung ist hier noch passiv; das Vorbeilaufen der Pracht resultiert noch aus den Zeiten sozialistischer DDR-Ökonomie. Doch bereits hier wird der Tonfall einer Anprangerung deutlich: Die Pracht, die »an uns« vorbeilief, klagt bereits eine imaginierte Macht an, die hier weder einem Ost- noch einem Westsystem zugeordnet wird, sondern sich in einem umfassend gültigen, allgemeinen Betrogenwerden, einem Ausgeliefertsein, einem Verunglimpftwerden ausdrückt.
Das Verunglimpftwerden als kollektive Erfahrung hebt Gerhard über das Narrativ der Ausbeutung der neuen Bundesländer nach der Wende hervor: »Dann wollen wir mal nicht vergessen, wie viele
Unternehmer sind nach der Wende hier rübergekommen vom Westen,
die Millionen und Abermillionen weggebunkert haben, und haben die
aus anderen Fördertöpfen rausgenommen, die keinem mehr zugute kamen.
Seit die Stahlindustrie, die Werften in Wismar, Rostock, was alles
westdeutsche Firmen waren, die hierher kamen, und haben Milliarden
abgezockt … Was ist der Soli-Beitrag? ’n Tropfen auf dem heißen Stein.
Verstehen Sie, wie ich das meine? Die haben nicht das Recht, so zu sein,
das so zu erzählen. Die sind alle hergekommen und haben sich bereichert,
an der Konsumgesellschaft, die sie uns schnell [zu]gefügt haben,
und haben in den ersten fünf Jahren alles das abgezogen, was hier noch
an Potenzial, an Geld war. Denn wenn wir 89 nicht die DDR gestürzt
hätten, also fünf Jahre später wäre Deutschland pleite gegangen. Denn
die alten Bundesländer waren genauso kurz vorm Krachen. Das war
nur ’n Machtkampf, den wir verloren hatten, auf Deutsch gesagt. Aber
dreißig, vierzig Prozent aller Firmen konnten wieder aufatmen nach
der Grenzöffnung. Weil endlich wieder Umsätze beschert wurden und
damit Gewinne.«
Gerhard vermischt auch hier die Ebenen seiner Empörungsadressaten. In erster Linie ist seine Empörung gegen die Selbstbereicherung westdeutscher Unternehmer gerichtet, die nach 1990 in die neuen Länder kamen, um mithilfe von Fördermitteln ihr eigenes Unternehmen zu bereichern. Für die anderen, etwa für ostdeutsche Unternehmen, blieb aus diesen Fördertöpfen nichts mehr übrig. Der Zusammenbruch der ostdeutschen Wirtschaft, die zu Beginn der 1990er Jahre von der Treuhand verwaltet wurde, nach 1989 wird in Gerhards Erzählweise allein der Profitgier und der Milliardenabzocke zugerechnet.
Die zweite Empörungsebene zielt auf die als westdeutsche Politik bezeichnete gesamtdeutsche Politik ab, die die Konsumgesellschaft in der ehemaligen DDR eingeführt habe, um die eigene, westdeutsche Wirtschaft zu retten und die neuen Länder als Selbstbedienungsladen ausbeuten zu können. Auch ehemalige Betriebsdirektoren in Wittenberge füttern einen solchen Opferdiskurs mit Mutmaßungen, nämlich dass die Betriebe auf dem neuesten technischen Stand gewesen seien, aber aus Angst vor Konkurrenz im Namen der Westunternehmen abgewickelt werden mussten.
Der Appell an die verunglimpfte Gemeinschaft ist der Glaube an das große Unrecht, das den Landsleuten widerfuhr. Das ostdeutsche Unternehmertum kämpfe ehrenhaft um sein Überleben, während die westdeutschen milliardenschweren Konzerne von Steuermitteln finanziert die neuen Länder verkauften: Mit seinem wütenden Anprangern bringt Klaus Gerhard die stillschweigend geteilte Wut vieler Wittenberger zum Ausdruck, die heute reich an Rechten, aber arm an Möglichkeiten sind.
Es gibt etliche, die sich von Gerhards Sicht auf die Abläufe bestätigt fühlen, deren Gerechtigkeitsempfinden gelitten hat in den letzten zwanzig Jahren, nämlich die, die gemeinhin als Wendeverlierer bezeichnet werden. Deren Wut, die angestaute Wut über eine ungerechte Behandlung – bis heute sind die Lebensbedingungen nicht angeglichen –, findet ihr Sprachrohr in Klaus Gerhard, dessen Wutsorge sich ihrer annimmt. Dabei gehören er und seine Angestellten zu den Gewinnern, die es geschafft haben, eine Firma zu leiten, sich ein Auskommen zu erwirtschaften. Und doch gibt es etwas, das die Richtung der Empörung, die sie hegen, in das gleiche Fahrwasser lenkt und damit an die Wittenberger appelliert: Wir sind die Verunglimpften – erst durch die westdeutschen Firmen, durch westdeutsche Scharlatane, dann durch (westdeutsche) Medien, schließlich durch (überwiegend westdeutsche) Forscherinnen und Forscher.
Klaus Gerhards lokale Gemeinschaftsstiftung funktioniert auch darüber, diejenigen, die Ostdeutschland gen Westen verlassen haben, zu verunglimpfen: »Und mittlerweile sag ich auch: Es sind ein
Haufen Arschlöcher auch 89 da rübergegangen, die den Ostdeutschen in
Grund und Boden getreten haben, dass die alle gesagt haben: ›Was sind
denn das für Flöten?‹ Weil die, die hier nichts geworden sind, die sind
da auch nichts geworden.«
Die Gruppe der Verunglimpften wird hier weiter ausdifferenziert: In der vulgärsprachlichen Abwertung der Abgewanderten als »Arschlöcher« richtet er seine Wut auch gegen diejenigen, die ihr Glück in der Fremde bzw. im Westen gesucht haben. Gerhard begründet so eine Verräterlegende. Die Abgrenzung von den als minderwertig zu betrachtenden Ostdeutschen, die ihresgleichen verraten hätten und die nun mit Recht im Westen diskriminiert würden, begründet in ihrer kruden Logik eine nach rassistischen Kriterien funktionierende Abgrenzung: Die Schwachen sind abgewandert, die Starken geblieben.
Die Erfahrung der Verunglimpfung transformiert Gerhard in ein ostdeutsches Wir, das er als ein heroisches Wir beschreibt und einer als westdeutsch imaginierten Gruppe gegenüberstellt: »Wenn
es hier um diese Streikgeschichte geht: Die Ostdeutschen, wir haben vierzig
Jahre eine andere Politik gehabt. Wir mussten lernen, zu kämpfen
und dem Regime zu widerstehen. Das war unser Ziel. Das war unser Leben.
Heute merken wir den Unterschied enorm. Kein Westdeutscher geht
auf die Straße. Kein Westdeutscher macht einen Streik. Die haben viel
zu viel Angst, die haben die Hose voll. Das sind nur Ostdeutsche. Weil
wir gelernt haben, einem Regime zu widerstehen. Die Westdeutschen
nicht. Denen wurde das von Kindheit an eingebläut: Staat, Gesetze, Gesetze
einhalten, Strafen, Bußgeldkatalog, Gefängnis, Gericht, alles mit
dem Rechtsanwalt machen, sofort. Zack.«
Wie durch eine Hintertür schleichen sich in die wütende Sorge um das verunglimpfte Kollektiv Zwischentöne einer Umkehrung der Werte ein, nämlich rechtsstaatliche Werte als diktatorisch zu verkaufen und die Diktatur zu heroisieren. Einmal mehr dient die Abgrenzung von Westdeutschen einer Selbstvergewisserung, die der Logik des Ressentiments folgt: Die Verunglimpften werden kleingehalten von einem nicht weiter definierten Establishment. Die Westdeutschen stehen hier paradigmatisch für das Establishment, während die Stadtgesellschaft und die vor Ort Protestierenden die Verunglimpften, die Ausgeschlossenen symbolisieren, die von den rechtsstaatlichen Mitteln keinen Gebrauch machen können, um ihre Rechte einzuklagen.
Wutsorge und der Appell an die verunglimpfte Stadtgesellschaft
Der Gemeinschaftsgedanke, den Gerhard für die Stadtgesellschaft formuliert, trennt die Stadtbevölkerung nicht mehr in oben und unten, sondern sieht alle gleichermaßen als Kollektiv der Verunglimpften. Gerhard nimmt die prekären Lebensverhältnisse vieler Bewohner zum Anlass, um auf die gemeinsam erfahrene Ungerechtigkeit hinzuweisen: »So, und die Politik, die teilweise hier so
beschissen in Deutschland läuft, die müssen wir hier ausbügeln auf
Kommunenebene. Und wenn dann natürlich noch Beschlüsse sind
wie – jetzt im Moment geht es darum, dass sozial schwache Kinder
zum Beispiel in den Kindergärten oder in den Krippen ihr Essen bezahlt
kriegen. Wann, wo fängt Sozialschwäche an? Das kann doch gar keiner
sagen. Das kann ich doch nicht am Geld festlegen. Es hat doch jeder unterschiedliche
Ausgaben und kann die nicht mehr bestreiten und dreht
die Heizung ab, spart mit Wasser. Der ist doch auch sozial schwach,
auch wenn er arbeiten geht. Denn mittlerweile ist es doch so: Jeder, der
arbeiten geht, ist doch nicht sozial stark. Der ist doch genauso sozial
schwach wie der, der gar nichts mehr hat.«
Klaus Gerhard setzt auch hier beim Ungerechtigkeitsempfinden der Wittenberger an: Seine Wutsorge schließt alle ein, die mit wenig auskommen müssen, und das seien eben nicht nur Transferempfänger, sondern auch Arbeitnehmer: Gerhard erweitert die vom Staat gewährleistete Sorge um die, die ganz ohne Einkommen sind, um ein großes, umfassendes Kollektiv von Benachteiligten, denen trotz Arbeit zu wenig zum guten Leben bleibt. Seine Empörung ist auch hier wieder an ein allgemein schwelendes Gefühl von Ungerechtigkeit gerichtet, nämlich die Verunglimpfung auch derjenigen, die vermeintlich alles richtig gemacht haben: Sie haben sowohl eine Ausbildung als auch einen Arbeitsplatz, und trotzdem kommen sie kaum über die Runden, müssen sparen und knausern, um sich etwas leisten zu können. Gerhards Wutsorge bezieht sie alle ein, mit seiner Empörungshaltung kann er für seinen Protest auch andere Interessengruppen mobilisieren – er verknüpft die empfundene Ungerechtigkeit anderer Gruppen mit seinen eigenen Interessen.
Klaus Gerhard steht für die Enge des Überlebens, für die Verbissenheit des Überlebenskampfes und für die Abgründe einer Sorgeherrschaft, für die Rechte und Freiheit ein entbehrliches Luxusgut geworden sind. Gerhard greift die Sorgen und Nöte der Stadtbevölkerung auf, er setzt sich gegen Stigmatisierungen zur Wehr, ohne gleichzeitig die Existenzsorge der Menschen zu negieren, ohne Armut und Überlebenskampf zu leugnen oder schönzureden. Dabei übernimmt die unaufgeklärte Wut auf die Verhältnisse, auf Politik, Staat und Menschen, eine wichtige Funktion in der Stadt: Sie kanalisiert politische Interessen und entlädt die angestaute verinnerlichte Wut. Hier bricht eine schlummernde Empörungskultur hervor, die jenseits von politischen Inhalten oder der Entwicklung politischer Instrumente im Zuge des Umbruchs empfundenen Ungerechtigkeiten Ausdruck verleiht. Gerhard kann als Sprachrohr derer angesehen werden, die sonst keine Stimme haben im Chor der Kommunalpolitik, zwischen Ledersesseln und holzgetäfelten Büros. Dass seine Stimme all die Gefahren birgt, die das unzivilisierte Charisma, das der Empörung und des Ressentiments, mit sich bringt, nämlich die Entpolitisierung politischer Konflikte, das bloße populistische Aufbegehren: Das wird uns vor Augen geführt bei jeder Kommunal- und Landtagswahl in den entleerten Regionen, die bezeugen, wer die Sorge um die Abgehängten glaubwürdig verkörpert. Dort, wo die politischen Repräsentanten vor allem ihren Status repräsentieren und ohne politische Lösungen die sozialen Konflikte um die Grenzen des Wachstums zu retuschieren versuchen statt zu thematisieren, schwelt das Potenzial des Protests und der populistischen Sorge; dort wächst die stumme Empörung über den Ausschluss aus der Wohlstandsgesellschaft. Die Träger der Ausbrüche dieser Empörung wie Klaus Gerhard, die die Wutsorge authentisch verkörpern, beeinflussen das Verständnis von Politik vor Ort langsam, aber stetig.
Drei Sorgeformate, die Illusion von Gemeinschaft und die Entpolitisierung der Schrumpfung – Fazit
Die einst umfassende Sorgeherrschaft, die der Betriebsdirektor ausübte, bestand gerade in der ganzheitlichen Sorge um Arbeit, Wohnungsbau, Sozialwesen und die Integration derer, die nichts zur Produktivität beisteuern konnten. Die Illusion einer Gemeinschaft, nämlich des Betriebskollektivs, wurde durch die Integrationsfigur des Betriebsdirektors legitimiert. Eine Illusion schmälert nicht die Wirkmächtigkeit, die der Glaube an sie, an das kollektiv geteilte Schicksal, erfährt, und auch nicht die Funktion der Sorgeherrschaft, die der Betriebsdirektor verkörperte. Im Gegenteil, der Glaube an die Gemeinschaft ist auch heute noch die Triebfeder der Funktion charismatischer Sorgeherrschaft. Der Appell an ein kollektives Wir, das sowohl den Bürgermeister, den Pastor als auch den Protestführer auszeichnet, weist allerdings auf die Fragmentierung der Sorgeherrschaft hin. Der Pastor als Mahner, der Bürgermeister als Aufwerter und der Unternehmer als Empörer stützen ihre jeweilige Sorgeherrschaft gegenseitig; ohne die Sorge des einen würde die Notwendigkeit zur Sorge des anderen verhallen. Die Sorgeformen verweisen darauf, dass unterschiedliche Formate der Sorgeherrschaft geradezu notwendig sind, um die fragmentierte Stadt zusammenzuhalten. So beschreiben die Charismatiker in Wittenberge ein plurales charismatisches Feld, das der Fragmentierung ihrer Gesellschaft entspricht, obwohl alle die Illusion nähren, es gebe ein großes, gemeinsames Wir.
Letztendlich ist die »technology of attraction«, die den charismatischen Sorgefiguren in Wittenberge eigen ist, in einem Punkt gleich: Sie alle versprechen, das abhandengekommene Gefühl einer städtischen Kollektivität, die über das jeweils eigene Netzwerk hinausstrahlt, wiederherstellen zu können. Charisma und Sozialkapital in der fragmentierten und schrumpfenden Stadt Wittenberge, das bedeutet im Grunde, die Fragmente der losen, einzelnen und unverbundenen Gemeinschaften in einem sozialen Gefüge für einen Moment lang unter einer Illusion der Gemeinsamkeit zu bündeln – ob im Namen des Ressentiments, des Aufbruchs von 1989 oder der ökonomischen Aufwertung. Die pastoralen Vaterfiguren gehören dabei keiner zufälligen Konstellation an: In ländlichen Teilen Deutschlands gedeiht ein repräsentatives Patriarchat. Wo informelle Saunaabende Teil der politischen Gremienarbeit sind und qualifizierte Frauen abwandern, wächst die Macht der männlichen Repräsentanten und Führungsfiguren. Obwohl unter prekären Lebensbedingungen die Möglichkeit, das traditionelle Rollenmuster im Privaten zu praktizieren, sinkt, wächst die Anzahl derer, die dieses öffentlich repräsentieren. Die Struktur väterlicher Gutsherrschaft scheint immer noch das größtmögliche Sorgeversprechen zu gewährleisten.
Aus politischer Sicht übernimmt das Charisma der drei Akteure eine ähnliche sich stützende Funktion: Wo der Bürgermeister durch das Glattbügeln der sozialen Folgen des Umbruchs die Möglichkeit zum politischen Handeln vergibt und mit seiner Beschwörung des adligen Mediatstädtchens die Entpolitisierung seines Amtes – letztendlich der Kommunalpolitik – versinnbildlicht, steht der Protestführer auf der anderen Seite der Entpolitisierung der Politik durch die persönliche Empörung. Die Möglichkeit einer unverblendeten Schrumpfungspolitik, die über eine gerechte Verteilung von Gütern und über die Grenzen von Ressourcen verhandelt, bleibt damit ungenutzt. Vielmehr übernimmt die Sorge um das Politische erstaunlicherweise der Pastor – in der Verkörperung einer Institution, ausgerechnet, die in der Stadt Wittenberge als die brüchigste erscheint, nämlich der Kirche.
Anmerkungen
1 Auch hier wird das generische Maskulinum benutzt, das Frauen mit einschließen soll. Dabei ist nicht zu vergessen, dass Charisma nicht selten als geschlechtsspezifische Kategorie ausgelegt wurde: Besonders bei Weber wird Charisma dem lebenserfahrenen männlichen Helden zugesprochen. Insofern ist unbedingt darauf hinzuweisen, dass eine geschlechtsneutralisierende Sprache an dieser Stelle mitzudenken ist.
2 Die Pastoralmacht ist eine von Grund auf wohltätige Macht, die das Heil der Herde zum Ziel hat und deren Aufgabe in der Pflege und Sorge um diese Herde liegt. Foucault unterscheidet diesen zentralen Aspekt der Pastoralmacht, »das Gute zu tun«, von anderen historisch auftretenden Arten der Machtdemonstration, wie etwa durch Reichtum, Glanz der Symbole, Triumph über Feinde, Eroberung etc. Die Pastoralmacht ist »gänzlich« durch Wohltätigkeit charakterisiert. »Der Hirte ist derjenige, der ernährt und der direkt aus eigener Hand ernährt. […] Die pastorale Macht ist die Macht der Sorge.« (Foucault 2004, S. 189) Sie ist primär die Macht der Sorge, und gerade nicht eine Macht, die ihre Stärke beweisen muss. Das Merkmal der pastoralen Macht ist »opfergleich«, denn der Pastor »dient« der Herde – er opfert sich selbst für die Gesamtheit seiner Herde, und die gesamte Herde opfert er für jedes Schaf.
3 Die starken Gewerkschaften und die Streiks während der Weltwirtschaftskrise waren an den Mutterkonzern Singer adressiert, so die überlieferte Geschichte, und nicht unmittelbar an den Betriebsdirektor in Wittenberge.
4 Der Begriff des Forschungsfeldes meint in der Ethnographie den sozialen, aber auch geographischen Raum, den die Forschenden während ihrer »Feldforschung« durchmessen. Der Vorgehensweise qualitativer Sozialforschung folgend standen zu Beginn der Forschung lediglich Fragen, nicht aber fertige Konzepte: Die Ausgestaltung der Begriffe entwickelte sich erst mit der fortschreitenden Kenntnis des Untersuchungsfeldes.
5 Sämtliche Namen und biografische Angaben sind, sofern solche hier vorkommen, verfremdet worden.
6
http://www.kultura-extra.de/film/filme/kleinruppin.php, letzter Zugriff 22. 11. 2011.
7 http://www.berliner-zeitung.de/archiv/das-zdf-verfilmt-in-wittenbergedas-buch--neger--neger--schornsteinfeger--mit-veronica-ferres-unbedingte-liebe,10810590,10290966.html, letzter Zugriff 29. 11. 2011.
8 Der Groll eignet sich nach Scheler am ehesten zur Übersetzung des französischen Wortes Ressentiment, des Wieder-Fühlens: »Das ›Grollen‹ ist ja solch dunkel durch die Seele wandelndes, verhaltenes und von der Aktivität des Ich unabhängiges Zürnen, das durch wiederholtes Durchleben von Haß-Intentionen oder anderen feindseligen Emotionen schließlich sich bildet und noch keine bestimmte feindliche Absicht enthält, wohl aber alle möglichen Absichten solcher Art in seinem Blute nährt« (Scheler 2004, S. 2 f.).
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Vereine oder Wie nimmt man eigentlich Abschied?
Eine Spurensuche in Wittenberge
Die Vereine und ihre Erzählungen
November 2011. Vor wenigen Tagen waren wieder einmal die Schützen aus Wittenberge in Frankfurt an der Oder zu Besuch. Mit großer Beteiligung von Teams aus Deutschland wurde der Gockelpokal ausgeschossen. Wie dies eine zufällige Begegnung war, könnte man vielerorts Vereine, Mannschaften aus Wittenberge antreffen, nicht nur die Sportschützen. Auf hohem Niveau spielen die Handballer, zum Teil auch die Fußballer. Unterwegs sind Chöre, Tanzgruppen oder auch Schüler aus der Stadt, die sich bei »Jugend forscht« erfolgreich einbringen.
Auch die Stadt selbst hat überregional anziehende kulturelle Aktivitäten, nicht nur die jährlichen Operettenfeste an der Ölmühle, sondern Autotreffen, Country oder auch immer noch, wenngleich mit weniger Ausstrahlung, den die Stadt so lange prägenden Hip-Hop. Wittenberge als »Stadt der Vereine« oder als »bürgerbewegte Stadt«, wie die Stadt sich auch gern sieht.
Ein solches Selbstverständnis ist, wie zufällige Treffen und dokumentierte Aktivitäten zeigen, durchaus zum Teil zutreffend. Vieles davon konnten wir mit unseren mehrmonatigen Beobachtungen und Befragungen in der Stadt aufzeigen und belegen. Die Anzahl der Vereine und deren Vielfalt brauchen den Vergleich mit anderen Städten nicht zu scheuen, und ganz markant sticht die Spitzenreiterposition der Kleingartenvereine hervor. Bei einer Zahl von 29 Vereinen kann man etwa eine direkte oder indirekte Mitgliedschaft eines Drittels der Einwohnerschaft unterstellen; eine annähernd ähnliche Dichte dürfte sich schwerlich nochmals finden. Kleingarten-, Angler-, Züchter- oder auch die immer für Wittenberge wichtigen Sportvereine stellen in hohem Maße das traditionelle und kontinuierliche Moment in der Vereinslandschaft dar. Sie reichen mit ihren Gründungszeitpunkten nicht ganz so weit zurück wie die zweihundertjährige Schützengilde – freilich als Wiedergründung erst nach 1989 –, sie haben aber in jedem Fall schon mehrere Jahrzehnte hinter sich. Durch die deutsche Wiedervereinigung wurden sie nur kurzzeitig betroffen und zu graduellen Anpassungen veranlasst. Beachtlich ist auch die Zahl der Vereine, die dann in den 1990er Jahren gegründet wurden, seien es Traditions- und Heimatvereine, seien es die vielfältigen Unterstützungsvereine im sozialen Bereich – vom Frauenhaus über die Tafel bis zu Jugendzentren – oder aber auch wirtschaftliche Vereine wie etwa der Interessenring (W.I.R.).
Wir haben dieses Spektrum, jedenfalls zu einem nennenswerten Umfang, in unserem Teilprojekt1 untersucht und auch bereits verschiedentlich dargestellt (Thomas 2011; Thomas/Woderich 2011). Bei den Untersuchungen gingen wir davon aus, dass gerade solchen Vereinen oder auch vielfältigen Vergemeinschaftungen im Zusammenhang mit tiefen industriellen Brüchen und Transformationen, die eine Stadt wie Wittenberge seit 1990 erfahren hat, große Bedeutung zukommt. Macht man sich nämlich auf die Suche nach einem möglichen unterstützenden Potenzial für die krass auftretenden Entwicklungsprobleme, so kommt man rasch zu dem sogenannten »sozialen Kapital«, also einer nachweislich starken Ressource (deshalb »Kapital«), welche sich bestimmten Beziehungen (deshalb »soziales«) verdankt. Und für diese wiederum, so ein durchaus bereits beachtlicher und gesicherter Forschungsstand (Braun u. a. 2007; Grundmann u. a. 2006), kommt eben Vereinen eine besondere Bedeutung zu. Man könnte auch, um sich nicht im Wust neuerer Forschungen und Debatten zu verlieren, auf einen der Gründerväter der deutschen Soziologie verweisen, auf Max Weber. Dessen Plädoyer zum ersten Soziologentag 1910 ging auf »eine Soziologie des Vereinswesens im weitesten Sinn des Wortes, vom Kegelklub […] angefangen bis zur politischen Partei und zur religiösen oder künstlerischen oder literarischen Sekte« (zitiert nach Lepsius 2011, S. 14). Denn mit solchen Untersuchungen wären die Antworten zu finden auf Muster der Lebensführung, des Habitus, diesbezügliche Veränderungen etc.
Dies also, die Relevanz gerade einer solchen Untersuchungsanlage, war gesetzt. Im Ergebnis unserer Untersuchungen sind wir dann aber zu einer überraschenden und ernüchternden Erkenntnis gekommen. Die Anzahl und Vielfalt der Vereine lässt sich nicht unbedingt in einen entsprechenden Output an sozialem Kapital übersetzen, und ob eine »Stadt der Vereine« damit auch wirklich eine »bürgerbewegte Stadt« ist, erweist sich als sehr fraglich. Diesem fragilen Selbstverständnis, das allerdings hochgradig konsensstiftend für die Stadt war und zum Teil noch ist, standen von Anfang an einige andere Befunde gegenüber. Irritierend war, dass einige Vereine geschlossenen Gesellschaften gleichen. So erzählte eine engagierte Historikerin, dass sie als junge und berufstätige Frau im Heimatverein keine Chance hatte: »Die haben nicht verstanden,
wenn ich mal später kam. Und eigentlich haben sie gemeint, dass so junge
Frauen lieber bei ihren Kindern bleiben sollten« (W 23, 9. 10. 2009).2 Und bei einem anderen Verein erkannte man rasch, dass für neue Ansätze und Ideen kein Raum ist: Die Vielfalt der Vereine täuscht, es dominiert eine Abgeschlossenheit. »Also es gibt nicht die, eine bestimmte
Vielfalt von Vereinen […]. Sondern es ist doch so – aus einem
bestimmten Milieu heraus, also die ältere Bevölkerung –, [dass] nur diese
kleinbürgerlichen Milieus übrig bleiben« (W 4, 28. 11. 2007). Immer wieder trafen – wie auch andere Beispiele zeigen – unterschiedliche kulturelle Milieus und vor allem Generationen aufeinander. Wittenberge trägt sich bis heute mit recht scharfen Generationenkonflikten; viele der sozialen Fragmentierungsprozesse in der Stadt lassen sich entlang von solchen Generationen abbilden, sei es nach Wohngebieten, sei es nach Präferenzen auf Stadtfesten, Kulturveranstaltungen etc. »Die Alten«, um das Statement einer Jugendsozialarbeiterin anzuführen, »nehmen die Jugendlichen in den
Straßen als Alternative zum Fernsehen. Und wenn ihnen was gegen
den Strich geht, dann rufen sie gleich die Polizei« (W 25, 11. 2. 2010). Die Jugendlichen zahlen sicher nicht selten mit gleicher Münze zurück, ihre »Waffen« sind dann eher Lärm und Randale – was wiederum aufmerksam registriert wird.
Einen markanten Ausdruck finden solche, aber auch andere Konflikte etwa im Hip-Hop, welcher für die Stadt Wittenberge beziehungsweise für die Jugendlichen der Stadt über eine sehr lange Zeit gleichsam ein Alleinstellungsmerkmal darstellte: Sicher gab es Hip-Hop irgendwie und überall, aber jedenfalls für die Prignitz war Wittenberge die Hip-Hop-Stadt.3 Eine Umfrage der Stadtverwaltung unter Jugendlichen vor einigen Jahren ergab Folgendes: »Und dann kamen halt richtig viele Antworten von wegen ›Wittenberge
ist ’ne Hip-Hop-Stadt.‹« (W 30, 27. 8. 2009). Wobei dies schon eher eine Erinnerung der jüngeren Musiker ist, denn heute lässt sich eine so starke Prägung nicht mehr ausmachen; die »großen« Hip-Hop-Jahre waren zwischen Ende der 1990er und etwa 2005/06. Jetzt findet sich langsam wieder eine jüngere Gruppe, aber es gibt auch andere Musikstile.
Nur zwei Aspekte sollen herausgestellt werden, weil sie aufschlussreich sind und unsere schon vorliegenden Interpretationen ergänzen. Hip-Hop war zunächst ganz offensichtlich der Versuch von Jugendlichen Ende der 1990er Jahre, mit ihrer Situation in Wittenberge aktiv umzugehen – ihrem Frust in einer Stadt, die ihnen keine Perspektive bieten konnte, zugleich aber ihrer engen Bindung und Vertrautheit, ja ihrer »Sehnsucht nach Heimat« Ausdruck zu geben. Wittenberge wurde ironisch und auch hoffnungsvoll als »Traumstadt« gezeichnet, als eine Stadt, die eben zumindest so ganz anders sein könnte: »Wir wohnen im Paradies,
mit Luxus wie die Queen, / haben keine Probleme, alles läuft wie geschmiert.
/ Das ist die Traumstadt Wittenberge, perfekt abgezäunt, /
jeder liebt diese Stadt, hier wächst das Geld auf den Bäumen«.4 Und einer solchen Stadt kann man dann auch eine gewisse Anerkennung entgegenbringen: »Danke, Wittenberge, auch wenn du ein Rattenloch
bist.«5 In dem Sinn schien Hip-Hop längere Zeit durchaus eine Kultur zu sein, die die Jugendlichen zusammenführte und die in den Jugendzentren der Stadt gelebt wurde. Zudem wurden Themen wie Drogen und Alkohol aufgegriffen, wollten einige der Rapper sich durchaus mit der Situation der Jugendlichen in der Stadt auseinandersetzen: »Wir haben den Soundtrack für jede deiner
Lebenslagen« (W 31, 27. 8. 2009). Also, Wittenberge »representen«, nach außen verteidigen wie die eigene Jugendkultur stärken. Letztlich zeigt sich eine erstaunlich differenzierte Auseinandersetzung mit der Stadt als ihrem Lebensraum und nicht etwa eine bloße Distanzierung oder Negation. In der Traumstadt »haben [wir] keine
Verbrecher, nur Workaholiker. / Die Jugend hat Perspektive und gute
Zensuren. / Wir haben nur Gymnasien, unsere Schulen sind super./Wir produzieren kein CO2, wir sind solarbetrieben / […] / Das ist die
Traumstadt Wittenberge – alles ist machbar.«6
Es gab aber nicht nur immer mehr Probleme, in deren Folge zum Beispiel 2009 ein geplantes Hip-Hop-Festival abgesagt wurde, sondern bei den Jugendlichen sind insgesamt zunehmend Frust und Enttäuschung auszumachen. Die Ironie in den frühen Texten, mit der Wittenberge eher liebevoll »verarscht« wurde, weicht deutlicher Aggression. Und das hat nicht nur damit zu tun, dass die erste Generation des Hip-Hop inzwischen längst weggezogen ist. Es ist immer deutlicher das Gefühl, nicht ernst genommen, ja nicht einmal wahrgenommen zu werden. Einerseits sehen die Jugendlichen selbst mit dem Ende der Schulzeit, dass keine Chancen gegeben sind und sich eine sehr einseitige Tendenz ausbreitet: »Wenn’s so weitergeht, dann wird hier bald wieder ’n Dorf. […] Das entwickelt
sich alles zurück. Die reißen nur noch ab, und [es] gibt nur noch
alte Leute hier« (W 31, 27. 8. 2009). Für diese Jugendlichen hat also die Erzählung vom Hafen und vom Aufleben der Industrie keinerlei Realität mehr, die Tendenz ist eindeutig. Und so bleibt nur, auch wegzugehen und sich die ersehnte Zugehörigkeit zur Stadt, zu den Freunden irgendwie anders zu erhalten: »Und gehörst trotzdem zu
Wittenberge … Ja, genau. Wir haben alle Internet. Wir können uns alle
so verständigen« (W 31, 27. 8. 2009).
Mehr noch als dieser düstere Trend der Stadt macht den Jugendlichen aber die Tatsache zu schaffen, dass all ihre Anstrengungen für die Stadt nicht gewürdigt werden, dass nur immer wieder »die Alten« hier das Sagen haben: »Traumstadt Wittenberge hat euch allen
köstlich gefallen, / doch die wenigsten lasen wirklich zwischen den
Zeilen. / Keiner kam zu uns, fragte uns, ob wir was brauchen.« Das ist es, was die Jugend, die Stadt kaputt macht; und vor allem: »Hier regieren
praktisch die Rentner. Und [einen] Job findet man hier nicht. Und
deswegen wollen die meisten weg« (W 33, 5. 10. 2009). Und in einem der Raptexte heißt das bezogen auf diese Konstellation noch aggressiver: »Wo soll ich anfangen, wenn ich über die Stadt quatsch? / Ihr
habt Wittenberge in den Händen, / ich sag: Hand ab! / Macht langsam
den Weg frei, / es reicht jetzt.«
7 Die Traumstadt ist schließlich eine Schande, die Jugend geht, der Mittelfinger bleibt. Und so heißt es weiter in dem Song: »Diese Stadt an der Elbe hat viele Schattenseiten.
/ Sie bringt einen dazu, gesellschaftlich komplett abzusteigen.«
Es ließen sich noch viele Beispiele anführen. Zu einem erheblichen Teil würden auch sie, ähnlich wie die hier angeführte jugendliche Musikkultur, zeigen, dass sich auf Vielfalt und auf neue Optionen für »die« Stadt oder für einzelne Projekte ausgerichtete Vereine an denen stoßen, die eher für einen Konsens und für die Aufrechterhaltung bestehender Orientierungen votieren. Und das immer mit sehr deutlichen Generationslagerungen. Konsens und bestehende Orientierungen haben mehr oder minder mit dem Bild von Wittenberge als einer wiedererblühenden Industriestadt zu tun, und andere Orientierungen erhielten immer wieder Denkverbote oder wurden »niedergebrüllt«. Vielleicht war das nicht immer so heftig, wie dies ein Stadtaktivist aus für ihn schmerzlicher Erinnerung beschrieben hat – »andere Meinungen wurden niedergebrüllt,
quer durch die Parteien« (W 25, 9. 2. 2010) –, aber der subtile und permanente Konsensdruck konnte allemal beobachtet werden. Im Grunde war er immer wieder eingespannt in der Geschichte von der schönen und stolzen Nähmaschinenstadt einerseits und dem herrlichen Elbufer mit dem Versprechen: Wenn erst wieder der Hafen in Betrieb ist, dann kommt auch irgendwie die Geschichte zurück. Dies wurde immer wieder erzählt, und für viele der beobachteten Vereine ließ sich ein gemeinschaftsstiftendes Narrativ ausmachen: Ein Schiff wird kommen …
Statt das nun weiter auszuführen, soll hier eine Erklärung versucht werden für dieses starke Selbstverständnis angesichts der noch immer weitgehend leeren industriellen Hinterlassenschaften um den markanten Uhrenturm. Dafür bietet sich beispielsweise ein Ansatz an, der die Eigenlogik einer Stadt zum konzeptionellen Ausgangspunkt für ihr Verständnis macht oder auch allgemeiner: den sie charakterisierenden regionalen, lokalen Habitus (vgl. Berking/Löw 2008; Loer 2007). Ein solcher Habitus etwa, der hier als spezifische Lösung für Handlungs- und Deutungsprobleme verstanden werden soll, historisch geprägt worden ist und gerade deshalb, weil er sich bewährt hat, seine Hartnäckigkeit oder Persistenz weit länger behalten kann, als diese Handlungs- und Deutungsprobleme bestehen. Er tritt insofern auf als spezifische »Einflussstruktur«, man wird auch bei neuen Problemen auf das gegebene Repertoire zurückgreifen. Insofern lässt sich bezogen auf seine Wirksamkeit treffend formulieren: Es kommt nicht darauf an, was wir denken, sondern was wir sind. Ein Habitus wird inkorporiert. Damit soll nun keinesfalls einem Handlungsfatalismus das Wort gesprochen werden, aber es ist schon gewichtig, was wir mit uns herumschleppen. Unser Erbe können wir uns nicht aussuchen, und wir können es – wie in diesem Fall – auch nicht einfach ausschlagen. Dies ist eben auch eine der Botschaften der aufgeführten Jugendkultur, die sich schwertut, einen Ersatz für abgebrochene Brücken zu finden.
Das industrielle Erbe
Wittenberge war eine Industriearbeiterstadt. Mit der Industrialisierung sowie dem raschen Bevölkerungszuwachs hatte Wittenberge einen deutlich industriellen Habitus angenommen. Bildungsbürgerliche »Reste« blieben marginal, Konturen der Ackerbürgerstadt sind heute nur noch fragmentarisch aufzuzeigen. Wittenberge hatte weder größere Verwaltungsstrukturen noch hat je eine kulturellkünstlerische Intelligenz das Stadtbild geprägt. Wittenberge war und ist in allen Selbst- wie Fremdbeschreibungen eine proletarische Stadt. Markant ist diesbezüglich wohl nicht nur der Unterschied zum nahen Perleberg als Verwaltungs- und Garnisonsstadt, es ist ein auffallender Kontrast zum gesamten ländlichen Umland: Wittenberge war »keine Prignitzstadt«, sondern immer »irgendwie anders«.
Mit der Industrialisierung entstand nicht nur die Kulisse der Industrie am Elbufer, sondern die gesamte Stadt folgte in ihren Mustern und Quartieren dieser Industrie. Es gab Straßen, in denen vor allem die Eisenbahner wohnten, in anderen die »Zellwoller«. Solchen speziellen Werkssiedlungen aus den 1920er und 1930er Jahren schlossen sich seit den fünfziger Jahren die Arbeiterwohnungsgenossenschaften der einzelnen Betriebe an. Die Stadt, immer auf weiteres Wachstum angelegt, wuchs aus ihrer Industrie. Und die Wohnviertel wurden ergänzt um die besonders zahlreichen Kleingartensiedlungen mit ihren jeweiligen betrieblichen Bindungen. Die Kleingartensiedlungen wiederum fanden sich in der Nachbarschaft von Sport-, Kultur- und Freizeiteinrichtungen, die ebenso über die Jahrzehnte und politischen Systeme hinweg von den Betrieben getragen wurden.
Ölmühle, Eisenbahn, Textilindustrie oder Maschinenbau sind Beispiele der raschen Industrialisierung. Besondere Bedeutung kam dem 1902 gegründeten Nähmaschinenwerk zu, zunächst Singer und nach 1945 Veritas. Gerade dieses Nähmaschinenwerk hatte Wittenberge zu einer offenen und selbstbewussten Stadt gemacht, die sich so – markant mit ihrer durchgesetzten politischen Selbständigkeit 1922 – immer von ihrer Umgebung unterschied: Die einzige industrielle Stadt in der ländlichen Umgebung, das »rote« Wittenberge im »schwarzen« Landkreis. Und verwiesen wird diesbezüglich nicht nur immer wieder auf die besondere Nähe zu Berlin – vor 1945 war man in einer Stunde im Zentrum dieser Stadt! –, sondern auch auf den Singer- oder Veritas-»Mythos«: Qualifizierte Arbeit, anerkannte Produkte und eine hervorragende berufliche Ausbildung waren nachvollziehbar als Basis für diesen Stolz. Viele der industriellen Produktionsanlagen gerade auch in der Leichtindustrie waren zum Ende der DDR verschlissen – für das Nähmaschinenwerk galt dies auf keinen Fall, zumal es 1988 noch einmal modernisiert wurde: Wittenberge war punktuell das, als was die Stadt zunehmend verklärt wurde – eine »proletarische Erfolgsgeschichte«.
Für die Stadt insgesamt dominant waren also die verschiedenen Arbeitermilieus. Bildung und Qualifikation ergänzten die arbeiterliche und technische Struktur, zudem wurde betriebliche Zugehörigkeit (wie häufig in solchen Regionen) über die Generationen vererbt. »Es war hier so Sitte: Wo der Vater arbeitete, da arbeitete auch
der Sohn.« – »Und zwar, es ist ja so. Dass die Nähmaschine war für
Wittenberge eigentlich für richtige Generationen die Verdienststelle« (W 5, 28. 11. 2007).
Mit diesen Arbeiter- oder auch Technikermilieus verbinden sich bereits in hohem Maße Habitusmuster und alltagskulturelle Schemata; die starke Homogenität und die generationsspezifische Tradierung mussten diese verfestigen. Lebensweiseformen, Sport-, Kultur- und Freizeitaktivitäten blieben hochgradig anschlussfähig an Muster und Schemata. Zu dieser Sozialintegration, die in der DDR noch durch die exponierte Rolle gerade betrieblicher Sozialpolitik verstärkt und über einen »stillschweigenden Sozialkontrakt« im System abgesichert war, passten partiell eigenständige Freizeitaktivitäten oder auch die privaten Nischen der Schrebergärten. In Wittenberge, so verschiedene Zeitzeugnisse und Zeitzeugen, war dieser Modus einer vermittelten betrieblich-arbeitsweltlichen Integration in das System relativ stabil. Ausreißer waren, wie man weiß, immer wieder möglich und haben durchaus zur Integration beigetragen. In den Kleingärten etwa »konnte man sich außerplanmäßig
besaufen« (W 6.2, 16. 6. 2009), und Materialengpässe wurden über den jeweiligen Betrieb gedeckt. So waren die betrieblichen Kleingartenanlagen zu DDR-Zeiten auch daran zu erkennen, welche Materialien hier jeweils verarbeitet wurden; Siebe aus der »Zellwolle« für den Komposthaufen, Eisenbahnschellen als Befestigungen etc.
Die betriebliche Integration war stark getragen von einer paternalistischen Kultur, der gegenüber die Eigenständigkeiten informeller Beziehungen oder auszumachender Nischen sekundär und begrenzt blieben. Die hohe Präsenz der Arbeitsbrigaden wird für die Wittenberger Betriebe mehrfach beschrieben, häufig mit sehr positivem Ton. Rückblickend wird eine soziale Ordnungsfunktion unterstrichen, welche jetzt eben vermisst wird. Machen Brigadetagebücher durchaus Eigenständigkeiten gegenüber strikten politischen Vorgaben sichtbar, so stimulieren dennoch über diese betrieblichen Integrationsmodi geprägte soziale Beziehungen defensive und auf Anpassung angelegte Verhaltensweisen; mit diesen verbundenes soziales Kapital ist in seiner Ressourcenfunktion sichtbar beschnitten: Schutz, Hilfe und Fürsorge, aber kaum Kreativität oder Eigenständigkeit.
Fassen wir unsere zum Teil hypothetischen Überlegungen zu einem industriellen Habitus der Stadt Wittenberge zusammen, so zeigen sich bei allen Besonderheiten und Brechungen einige grundlegende Konstanten in den alltäglichen Handlungs- und Verhaltensmustern vom Anfang der Industrialisierung bis zu deren rapidem Ende 1990/91. Als besonders prägender Zeitraum lässt sich dabei das 20. Jahrhundert ausmachen, verbunden vor allem mit der Nähmaschinenproduktion in der Stadt. So dominierten Zuverlässigkeit, Ordnungssinn und Fleiß, die Wertschätzung von Qualitätsarbeit oder auch die subtile Überzeugung vom eigenen Stellenwert (der beruflichen Qualifikation) als über Generationen vererbte Zugehörigkeit zur Betriebsgemeinschaft. Noch heute wird der »Singer-Veritas-Mythos« beschworen.
Der interessante Punkt für diesen industriellen Habitus ist nunmehr, dass solche Arbeits- und Lebensgewohnheiten gar nicht so anders als die in westdeutschen Industriestädten sind; ihre »sozialistische Durchdringung« und damit Spezifizierung war weit weniger auffallend als erwartet. Tatsächlich wurde der »deutsche Facharbeitertypus« hier vor Ort konserviert, ähnlich wie westlich der Elbe. Insofern schien die Persistenz solcher Arbeits- und Lebensgewohnheiten durch die »Wende« kaum gefährdet zu sein. Wo man mit erheblichen Handlungskrisen auch Erschütterungen, Habituskrisen, vermuten musste, blieben diese eher aus. Eine Erwartung war in der Stadt auszumachen und für uns über Bilder oder auch Filme zu rekonstruieren, die sich folgendermaßen zusammenfassen lässt: Die bisherige Systemintegration sollte sich problemlos abschütteln oder auswechseln, die Sozialintegration via Betrieb und Arbeitswelt jedoch als Leitplanke einer überwiegend positiv konnotierten Assimilation einsetzen lassen. Zumal mit der Vereinigung Muster industrieller Arbeit (kurzzeitig und eher scheinbar) wieder hochgefahren wurden: Wittenberge als »blühende Industriestadt«.
Dies haben wir bereits aufgezeigt (vgl. Thomas / Woderich 2011). Zugleich erhielt eine solche Assimilationserwartung durch Transformationspraxis und Transformationspolitik – oder auch die Ideologie der »blühenden Landschaften« – zusätzliche Unterstützung. Der Osten wurde mit seiner Deindustrialisierung zugleich auf einen wirtschaftlichen Wachstumskurs getrimmt beziehungsweise darauf gehalten, für den es keinerlei Grundlagen mehr gab. »Wittenberge
hat bald 20 000 Einwohner mehr, haben uns Berater 1990 erzählt.
Wir haben ihnen geglaubt!« (W 5, 28. 11. 2007).
Es sind solche Besonderheiten, die altindustrielle Räume in ihre charakteristischen Verlaufskurven8 bringen, und mit solchen Verlaufskurven verdecken die Schatten der Vergangenheit mögliche Zukunftsperspektiven. Und noch deutlicher wird das Bild einer solchen altindustriellen Verlaufskurve, wenn man Besonderheiten nicht unterschlägt. In Wittenberge etwa ist der Abbruch der bestimmenden Industrien in seinem konkreten Verlauf ebenso aufschluss- wie folgenreich. Sicher war die Situation von Ölmühle und Zellwolle – trotz auch hier noch 1990 vorgenommener Modernisierungen – nicht besonders aussichtsreich und war gerade die Zellwolle angesichts gravierender Umweltprobleme mehrfach in der Kritik. Ganz anders stand es um das Unternehmen, das vor allem Wittenberge als Industriestadt geprägt hatte – Wittenberge, Stadt der Nähmaschinen –, nämlich das Veritas-Werk mit seinen 1989 knapp 3000 Beschäftigten. Aber auch dieses Werk wurde geschlossen.
Für die Wirksamkeit des industriellen Habitus, die uns hier ja hinsichtlich der aufgezeigten Logiken von Vereinen und Vergemeinschaftungen interessiert, hat das folgende Konsequenzen: Zum einen wird der Habitus unter diesen Bedingungen noch einmal festgeschrieben und bleibt – auch ohne seine betrieblichen, arbeitsweltlichen Grundlagen – das dominierende Handlungsregulativ. Gerade seine Irrationalität macht ihn unangreifbar, und die vielen »neuen« Erzählungen von Hafen, Autobahn oder Wachstumskern bestätigen eine solche Unangreifbarkeit noch. Der Einbruch schien kurzzeitig, wurde finanziell abgefedert. Zum anderen ist ein entscheidender Mechanismus, über den sich Habitusmuster vererben, nämlich die Generationenabfolge – die Söhne treten die betriebliche Nachfolge der Väter an – aufgebrochen: Es gibt keine solche Abfolge mehr. Insofern begründet diese Habitusgeschichte nicht nur die dominierenden Muster in den Vereinen, sondern zugleich den erheblichen Generationenkonflikt, wie er etwa im angeführten Hip-Hop-Beispiel einen Beleg findet. In mehrfacher Hinsicht liegen »Welten« zwischen den Generationen, es ist nicht nur die neue und fremde Art der Musik. Zumal in Wittenberge, wie häufig in Städten mit einer abrupten Deindustrialisierung, die mittlere Generation »fehlt«. Viele der 1990/91 Fünfundzwanzig- bis Dreißigjährigen sind weggegangen oder pendeln und halten sich so zwangsläufig vom Stadtleben, vom Vereinsleben fern. Es sind nunmehr im Grunde die Eltern und die Kinder dieser mittleren Generation, die den Stadtkonflikt austragen. Und die Vereine sind gleichsam ein Spiegelbild dafür. Hier die Vereine der älteren Generation, die ihre Geschichten so lange es eben geht kontinuierlich fortschreiben. Und dort die der jüngeren Generation, welche immer stärker dadurch gefährdet sind, dass für die Jugendlichen Arbeitsmöglichkeiten vor Ort prekär sind. Übergänge oder Mischungen zwischen den Generationen sind eher selten.
Kontinuität und Abschied
In Großräschen, einer mit dem industriellen Einbruch nach 1989 schwer getroffenen Stadt im Süden Brandenburgs, ereignete sich die folgende Episode. Im Rahmen der hier beheimateten Internationalen Bauausstellung – ein großes Such- und Erkundungsprojekt für den Landschaftsumbau nach dem Kohlezeitalter – hatte vor einiger Zeit ein Theaterregisseur aus der Schweiz ein aufwendiges und abenteuerliches Projekt inszeniert: Mit ehemaligen Bewohnern eines inzwischen vollständig abgebaggerten Ortsteils wurde auf dem Grund des leeren und zur Flutung anstehenden Tagebaus eine Theatervorstellung organisiert, bei der sich in den Konturen des alten Ortsteils die Bewohner ihre Erinnerungen, ihre Träume und Wünsche erzählen konnten. Mussten sie damals Hals über Kopf den Ort aufgeben und der Kohle opfern, konnten sie jetzt noch einmal »einziehen« und bewusst Abschied nehmen. Das Projekt hatte eine enorme Wirkung. »Endlich«, so eine der ältesten Einwohnerinnen aus dem ehemaligen Bückgen, die an der Theatervorstellung teilgenommen hatte, »kann ich mich auf die Zukunft
freuen. Der See ist doch auch was!« (NL 1, 3. 12. 2008). In einer späteren, nachträglichen Runde zollten die Beteiligten aus dem Ort dem Regisseur symbolische Anerkennung: Sie haben ihm »so einen
DDR-Orden für ›Verdienste um das Kollektiv‹ überreicht«, wie sich der Regisseur sichtlich beeindruckt erinnert (NL 5, 26. 2. 2009).
Erzählte man die ganze Geschichte von Bückgen, dem abgebaggerten Stadtteil von Großräschen, kämen eine enorme Tragik und das vielfach Traumatische zum Vorschein (vgl. dazu Thomas 2009). Andererseits schließt die Geschichte mit durchaus beachtlichen neuen Entwicklungen in Großräschen, mit einer wachsenden Unternehmensstruktur oder der langsam einträglichen touristischen Vermarktung des zukünftigen Sees. Und nicht zuletzt eben mit dem Einvernehmen, dass diese ältere Einwohnerin mit ihrem Enkel findet: Der See als mögliche Zukunft! Das negiert Schwierigkeiten und Rückschläge nicht, es ist aber eine andere Herausforderung, die nachfolgend auch Vereine der Stadt aufnehmen.
Für Wittenberge führten wir ein signifikantes Narrativ, welches die Welt der Vereine der älteren Generation treffend beschreibt, mehrfach an: »Insgesamt sind wir doch ganz gut über die Wende gekommen!
« (W 4, 12. 12. 2007). Das stimmt zweifellos, persönlichen Erinnerungen wie auch den Tageszeitungen der 1990er Jahre ist zu entnehmen, dass es einige Turbulenzen und vor allem finanzielle Probleme bei vielen Vereinen gab, dass aber stets ein beachtliches Vereinsleben erhalten geblieben ist. Zudem hat die Vereinskultur einen starken Schub erfahren. Man ist offensichtlich nicht nur »ganz gut über die Wende gekommen«, sondern hatte so auch einen festen Platz im Stadtleben inne. Alljährlich demonstrieren das die Schützen mit ihren Paraden, und die sommerlichen Stadtfeste werden ebenso von ihnen wie vom Shantychor und den vielen anderen Vereinen getragen. Dieses Selbstbewusstsein kann man verstehen; und auch hierfür steht ein markantes Narrativ: »Ohne seine Vereine
sähe es in Wittenberge traurig aus« (W 4, 12. 12. 2007).
Allerdings ist das, wie schon die dargestellten Konflikte aufzeigen, nur die eine Seite. Die genannten Vereine sichern ihrer Sozialwelt Kontinuität, Normalität und ermöglichen auch entlastende Rückzüge. In ihren »kleinen Lebenswelten« steckt ausreichend Sinn, um ein Überleben, ein Sich-Einrichten zu gewährleisten. Das scheint nahezu für ein Viertel der Einwohner der Stadt zuzutreffen. Zumeist für die Älteren, die häufig in den Häusern nahe der Elbe wohnen oder zumindest dort ihre Gärten haben und die so mit Naturschönheit, städtischer Kultur und eigener Wohnung ihre Perspektive auf Zeit gefunden haben; für die Jugendlichen freilich ist das der Horror: Wittenberge als »Rentnerparadies«. Wenn die Vereine den Alten dann noch Möglichkeiten aktiver und durchaus sinnvoller Erinnerungsarbeit bieten, dann scheint es doch in Ordnung zu sein. Wittenberge als – man kann sich das Zitat nicht ersparen – »nette überschaubare Stadt mit Kultur« (Der Prignitzer vom 28. 3. 2008, S. 15). Die Tatsache, dass die Kinder und Enkel zumeist gehen oder gehen mussten, in Hamburg arbeiten oder nach Berlin pendeln, wird als unvermeidlich hingenommen. Und auch hier bekommt die große Gemeinschaftserzählung ihren Platz, die von Hafen und Autobahn. Vielleicht glaubt sie nicht mehr jeder, aber es ist doch eine schöne und auch beruhigende Erzählung. Nur wenige haben den Mut, sich einer solchen Verdrängung zu entziehen. »Wittenberge«, so ein engagierter älterer Vereinsvorsitzender mit Blick auf die Mitgliedschaft, »stirbt mit seinen Vereinen« (W 6,
29. 11. 2007).
Ganz offensichtlich aber ist in die Stadt vor einiger Zeit Bewegung gekommen, die sich nicht nur symbolisch mit den kommunalpolitischen Schlagworten einer »Rückeroberung der Innenstadt« – deren Neugestaltung im Rahmen der Stadtumbauförderung – oder der Strategie »kleinteiliger Bürgerbeteiligung«, also der Einbindung der Bürgerschaft in konkrete Projekte zur Stadtentwicklung zeigt. Vereinsaktivitäten wie die eingangs aufgeführten gehören ebenso dazu. Und die Jugend meldet sich gelegentlich auch zu Wort. Dies alles sind wichtige Anzeichen, die wir – bei aller Skepsis – nicht unterschätzen wollen. Die Herausforderungen sind, gerade angesichts vieler liegen gebliebener Probleme, enorm. Findet man noch einmal zu einer Erzählung, die mehr ist als »nur« die von Hafen und Autobahn? Das ist eine offene Frage, dafür müssen jedoch stärker Alternativen zugelassen und »Denkverbote« endgültig gekippt werden. Eine Fixierung auf das industrielle Erbe, die wir – positiv oder negativ – häufig ausmachen konnten, steht dem eher im Weg.
In unserem langjährigen Forschungsprojekt spielten immer wieder gemeinsame Aktivitäten mit der Stadtbevölkerung, Dialoge und unterschiedliche öffentliche künstlerische Inszenierungen eine Rolle (vgl. Bude/Medicus/Willisch 2011). Dies betraf unter anderem die schon angeführte Jugendkultur, den Hip-Hop. Teil eines bewusst inszenierten Städtedialogs zwischen Pirmasens und Wittenberge waren so im Herbst 2009 auch eine Werkstatt und ein gemeinsamer Auftritt von jungen Rappern aus den beiden Städten in Wittenberge. Aus ihrer Sicht erschienen dann die Probleme oder Konflikte in Wittenberge gar nicht mehr als so besonders, als einmalig; auch Pirmasens, die schwer vom industriellen Niedergang gebeutelte ehemalige Schuhstadt, teilt viele davon (siehe den Beitrag von Julia Gabler in diesem Band). Das ließ nicht nur dieser gemeinsame Auftritt, sondern der Stadtdialog insgesamt erkennen. Dass den Jugendlichen dann etwas mehr Unterstützung zugesagt wurde, war ein erfreulicher »Nebeneffekt« der Diskussionen.
Um solche »Nebeneffekte« ging es auch bei vielen anderen Aktivitäten, bei den unterschiedlichen künstlerischen Inszenierungen. Beispielsweise begann die Agentur Kriwomasow nach einer erfolgreichen Installation zur Erinnerungskultur im Bahnhof von Wittenberge 2008, in einem »Archiv des Umbruchs« den aktiven Dialog mit der Bevölkerung der Stadt zu suchen. Dabei ging es nicht um Aufbewahrung allein: »Das Archiv des Umbruchs spürte Ereignisse auf, deren Veränderung und Verschwinden Ausdruck des gesellschaftlichen Umbruchs sind. Künstler, Wissenschaftler und Wittenberger begegneten sich als Spezialisten und Laien zugleich in einem künstlerisch inszenierten Tauschgeschäft, das einen Mehrwert für alle Beteiligten generierte« (Runge 2011, S. 290). Dieses Archiv war lange, insbesondere in den lokalen Medien, umstritten und wurde durchaus heftig attackiert. Eine der Befürchtungen oder auch Unterstellungen war, dass Wittenberge irgendwie »in einem schwarzen Karton« endgültig entsorgt werden würde.9 Dass aber ein solches interaktives Projekt seinen Tauschwert eben gerade darin haben könnte, dass die unterschiedlichen »Fäden« dieser alten Nähmaschinenstadt wieder neu und sinnvoll verknüpft werden, wurde zunächst nicht wahrgenommen.
Wir hatten im Sommer 2009 gemeinsam mit der Agentur Kriwomasow ein recht abenteuerliches Projekt begonnen: Ein Boot sollte gechartert, ein alter Bootsführer gewonnen werden, um schließlich auf verschiedenen Touren auf der Elbe entlang der Stadtkulisse mit Wittenbergern Gespräche über Stadtgeschichte und Stadtzukunft zu führen. Es waren Wittenbergerinnen und Wittenberger, die so oder so mit den einzelnen Segmenten dieser Kulisse zu tun hatten oder haben. Diese Touren wurden von der Agentur aufgezeichnet und von uns gemeinsam während des Stadtfestes auf stündlichen Hafenrundfahrten präsentiert. Ersichtlich war es sowohl für die einzelnen Zeitzeugen wie die späteren Zuhörer ein interessantes Abenteuer. Und nicht zuletzt uns Soziologen bot sich so eine gleichsam einmalige Interviewsituation. Das Boot war nämlich relativ klein und schmal, die Elbe hatte hohes Wasser, und der böige Wind verursachte einige Wellen. So kam es mit dem Betreten des Bootes im Grunde zu einem impliziten, nicht ausgesprochenen Kontrakt: Der Bootscrew wurde das Versprechen abgenommen, die Beteiligten wieder wohlbehalten zurück ans Ufer zu bringen. Und Letztere selbst signalisierten dafür ihre Bereitschaft, sich auch entsprechend intensiv und ernsthaft am Gespräch zu beteiligen, sich auf die Interviews einzulassen.
Der Vertrag ging auf, das soziologisch zu sichtende und zu archivierende Material ist beachtlich. Andererseits und über diese Effekte hinaus waren diese Touren für die Beteiligten insgesamt eine Chance für den anderen Blick, eine durchaus heitere Einsicht in unvermeidliche Veränderung. Vielleicht sogar – sagen wir es etwas emphatisch – ein Abschied in Würde.
Das ist nur ein Beispiel, aber es hatte eine beachtliche Ausstrahlung, einmal direkt auf die Hafenrundfahrten während des Stadtfestes, dann auch auf einzelne weitere Diskussionen und Vorführungen des Archivs. Zudem ist festzuhalten, dass hier sowohl die ältere wie die jüngere Generation mit »im Boot« waren. Unterschiedliche Meinungen, etwa für oder gegen die Vertiefung der Elbe oder den Hafenausbau, konnten ausgesprochen werden. Auf dem Boot ließ sich das aushalten. Falls das nicht zu banal ist, dann ist das doch eine schöne Metapher: Man sitzt eben in Wittenberge, gewollt oder ungewollt, in einem Boot.
Ein anderes Beispiel zeigt, dass man diese Metapher nicht überziehen sollte und nicht einfach generalisieren kann. Es gab für einige Zeit nach 1990 eine recht aktive Marinekameradschaft in Wittenberge. Diese setzte sich nicht nur dafür ein, dass die Stadt die Patenschaft über ein aktives U-Boot der Bundesmarine übernahm, sie versuchte generell mit maritimer Tradition eine neue Art von Gemeinschaft zu stiften. Dafür schienen mit einem beachtlichen Anteil von ehemaligen Marineangehörigen in der Stadt die Voraussetzungen gegeben, viele von ihnen suchten nach 1990 einen neuen Halt. Warum also nicht in dieser Tradition? Die früher erlebte Kameradschaft auf einem Boot schien eine günstige Einstiegsvoraussetzung zu sein; der für Seeleute so zentrale »Mythos vom Achterdeck« müsste doch auch jetzt seine Wirkung entfalten. Offenbar aber nicht. Der Marineverein wurde vor einiger Zeit aufgelöst.
Es waren wohl nicht nur einzelne Ungeschicklichkeiten und nicht nur die Eifersüchteleien zwischen Marineleuten und Shantychor, die gerade diese Gemeinschaft scheitern ließen. Es war mehr noch eine Art von Erinnerungskultur, eine Romantisierung maritimer Kriegserinnerungen, die von einigen der alten Fahrensmänner betrieben wurde, sich aber in Wittenberge als wenig tauglich für eine neue Gemeinschaft erwies. Die Patenschaft der Stadt über das U-Boot gibt es noch, und diese wird auf den Stadtfesten zelebriert. Mehr ist damit aber schwerlich zu verbinden, Erinnerungsbrücken und neue Geschichten müssen in anderen Aktivitäten gefunden werden, durchaus auch auf den erwähnten Hafentouren.
Leider war nicht mehr zu erfahren, von wem der Gockelpokal nun ausgeschossen wurde. Sicher haben die Wittenberger dabei ernsthaft mitgespielt. Denn nach den großen Jahren der Schützen in Wittenberge ist seit einiger Zeit Frankfurt an der Oder das gemeinsame Leistungszentrum für die Olympiabewerber aus dem Land Brandenburg. Dort trainieren jetzt auch die jungen Schützinnen und Schützen aus Wittenberge; offensichtlich sehr erfolgreich, mit Aussicht auf Nominierung und auf Medaillen.
Anmerkungen
1 Teilprojekt B: Ambivalente Gemeinschaftsbildungen. Formen sozialen Kapitals in prekären regionalen Räumen, durchgeführt am Brandenburg-Berliner Institut für sozialwissenschaftliche Studien (BISS) e. V. (Michael Thomas, Bettina Grimmer, Herdis Hagen, Franziska Latta, Frederick Sixtus, Rudolf Woderich).
2 Die Interviews werden nach ihrer Projektarchivierung angegeben. W für Wittenberge (bzw. NL für Niederlausitz), die 23 für die Zählung des Interviews und das Interviewdatum. Die Interviews liegen in der Regel in wörtlicher Transkription vor.
3 Für die nachfolgende Passage vgl. Hagen 2011; insbesondere Herdis Hagen hatte in unserem Projekt die Recherchen zum Hip-Hop vorgenommen. In der angegebenen Quelle wie dem Projektbericht finden sich auch ausführlichere Interpretationen zu dieser Jugendkultur.
4 Sword & Snake: Traumstadt Wittenberge. Aus dem Album »PR-Wirksam«, KGD MUSIX, Wittenberge 2009.
5 Sword: Mein Leben, mein Rap. Ebenda.
6 Sword & Snake: Traumstadt Wittenberge. Ebenda.
7 Sword & Snake: Der letzte Wittenberge-Song. Aus dem Album »PR-Wirksam«, KGD MUSIX, Wittenberge 2009.
8 Mit Verlaufskurven werden Entwicklungen gefasst, die absteigend sind und bei denen im Verlauf das mögliche Gestaltungspotenzial abnimmt. Insofern haben Verlaufskurven ihre spezifische »Dynamik«.
9 Gartenarbeit für den schwarzen Karton, in: Der Prignitzer vom 17. 4. 2009, S. 15. – Sehr kritisch und einseitig wurde in dem Artikel über die Projekte der Agentur Kriwomasow berichtet, die eben Ergebnisse ihrer Installationen in einem Karton aufbewahren wollte: »Für die Kleingärtnererfahrungen ist schon ein weiterer schwarzer Pappkarton reserviert« (ebenda).
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Tradierung trotz Umbruch
Familie in der Überlebensgesellschaft
Familien in der Überlebensgesellschaft: Bruchstellen
Die Stadt Wittenberge ist noch auf der Suche nach einer dem postindustriellen Zeitalter angemessenen Selbstbeschreibung. Lange Zeit gaben in der ehemaligen Arbeiterstadt die Industriebetriebe den Rhythmus vor. Es war nicht nur der Tagesablauf, der durch Schichtbeginn und -ende geprägt war. Vielmehr war das Selbstverständnis der Bewohner durch Identifikation mit den Betrieben und der Industriearbeiterschaft geprägt, und an der Dominanz der Kollektive mussten sich auch diejenigen abarbeiten, die sich nicht als Arbeiter verstanden. Dieser Bezugspunkt ist mit dem Verlust von mehr als 6000 Arbeitsplätzen Anfang der 1990er Jahre verloren gegangen. Die arbeiterliche Gesellschaft ist zur Überlebensgesellschaft geworden. Es geht nicht um das materielle oder das physische Überleben, es ist vielmehr das soziale Überleben, um das gerungen wird. Es gilt, einen neuen Umgang mit dem Verlust des selbstverständlichen Wechselspiels zwischen institutionellen Rahmenbedingungen, kulturellen Übereinkünften und individueller Lebensführung zu finden.
Für die Familie hat dieser Umbruch besondere Auswirkungen, dient sie doch als Transmissionsriemen zwischen den Erfahrungen unterschiedlicher Generationen und stiftet dadurch ein Wir-Gefühl von Zeitgenossen und ihren Vorfahren. Im Prozess der Tradierung werden nicht nur familiäre Gewohnheiten weitergegeben, hinter familiären Eigenheiten steckt immer auch ein gesellschaftlich geprägter Erfahrungsschatz, der Vorstellungen über gesellschaftliche Zusammenhänge und über ein allgemein akzeptiertes Leben einschließt. Ändern sich durch radikalen sozialen Wandel die Voraussetzungen für solche Zusammenhänge, steigt der Aufwand, den Familien betreiben müssen, um die unterschiedlichen Erfahrungen ihrer Mitglieder zu integrieren (vgl. Wohlrab-Sahr u. a. 2009, S. 21).
Aber nicht nur das Tempo gesellschaftlicher Veränderungen erhöht sich. Auch die Anhaltspunkte für die Generierung von tradierbaren Erfahrungen sind undeutlicher geworden. Davon sind sowohl das Verhältnis zur Umwelt als auch die Beziehungen innerhalb der Familie betroffen. Erfahrungen werden weniger mit oder in Kollektiven gemacht, sie sind stärker individuell und damit weniger verallgemeinerbar geworden. Um trotzdem die Tradierungsgemeinschaft Familie aufrechterhalten zu können, schaffen sich Familien Fixpunkte für die eigene familiäre Identität jenseits kollektiver Anbindungen. Sowohl das Verhältnis zur Umwelt als auch die Beziehungen innerhalb der Familie sind davon betroffen. In einigen Fällen gibt es institutionelle Angebote für den Umgang mit Veränderungen. Gerade was die Familie angeht, findet eine Reprivatisierung von vormals ausgelagerten Funktionen statt, so dass die Bewältigung der Folgen gesellschaftlicher Verschiebungen zunehmend in den Aufgabenbereich der Familie (zurück-)fällt (vgl. Schmidt/Schönberger 1999; Meyer 2006).
In Wittenberge hat der enorme soziale Wandel zu zahlreichen Brüchen geführt. Nicht nur das Verhältnis zur Gesellschaft, auch über lange Zeit austarierte innerfamiliäre Balancen sind durcheinandergeraten. Viele Familien zerbrechen an dieser Herausforderung. Anderen gelingt es, sich neu zu orientieren. Sie finden biografische Anknüpfungspunkte und schaffen so trotz des Wandels ein Gefühl der Kontinuität.
So schildert Frau Haller ihre Entlassung als Moment der Besinnung auf schlummerndes Potenzial: »Ja, da waren die Kinder wenige
Monate alt, und irgendwo, habe ich gesagt, musst du mitverdienen.
Weil das hat nicht gereicht. […] da kam jemand auf mich zu und sagte:
›Mensch, du hast doch studiert und du kannst doch Buchführung und
Rechnungswesen und Statistik.‹ […] Vormittags war ich tätig, abends
war mein Mann unterwegs. Und so habe ich versucht […] die Familie
als Frau mit zwei Kleinstkindern über Wasser zu halten« (29. 9. 2007).2 Wer über Qualifikationen und Bildungsabschlüsse verfügt, besinnt sich auf deren Wert; andere Familien greifen auf bestimmte Familientraditionen zurück, die zu einer Gesellschaft im Umbruch zu passen scheinen.
Nicht nur mit materiellen Einschränkungen muss umgegangen werden. Auch die Rollenverteilung zwischen den Geschlechtern und den Generationen verschiebt sich (vgl. Völker 2007). Wenn zum Beispiel in einer Arbeiterfamilie, die sich über die Zugehörigkeit zur »Nähmaschine« definiert, die Ehefrau nach einer kurzen Umschulung fast nahtlos als Erzieherin weiterarbeiten kann und zur alleinigen Familienernährerin wird, während ihr Ehemann nach der Entlassung in einer Maßnahmenkarriere landet, stehen Fragen im Raum, die nur vorsichtig und mit viel Respekt thematisiert werden können: Gibt es »Taschengeld« für denjenigen, der nichts zur Familienkasse beiträgt? Wer hat das Sagen, wenn nur einer verdient?
In anderen Fällen wird ein früher gleichberechtigtes Partnerschaftsmodell zugunsten des männlichen Alleinverdieners verschoben, weil dieser im Gegensatz zu seiner Frau seine Anstellung behalten konnte. Die Ehefrau ist gezwungen, sich mit zahlreichen Nebenjobs über Wasser zu halten, und erlebt dabei den Niedergang Wittenberges am eigenen Leib mit. Es geht weniger um den Beitrag zur Familienkasse als vielmehr darum, nicht allein zu Hause sitzen und vergangenen Zeiten nachhängen zu müssen. Die Selbstachtung ist daran geknüpft, einer Arbeit nachgehen zu können, und die Tatsache, das (einzige) Einkommen zu erarbeiten, wertet den glücklichen Besitzer eines Arbeitsplatzes in der innerfamiliären Hierarchie auf, weil es eben nicht mehr länger selbstverständlich ist, zum Familieneinkommen beitragen zu können.
Die Brüche in den Erwerbsbiografien haben auch Auswirkungen auf eingespielte Beziehungsmuster, die weniger eng an die Erwerbsarbeit geknüpft sind: Ein Ehemann, der bis 1989 für den abenteuerlustigen Part in seiner Ehe zuständig war, sucht nach dem Verlust seines Arbeitsplatzes in den engen Grenzen der sozialstaatlichen Abhängigkeit neue Nischen, in denen diese Abenteuerlust ausgelebt werden kann. Damit das Arrangement aus abenteuerlustigem Mann und vorsichtiger Frau nicht zerbricht, werden anstatt der früheren Dienstreisen als Nähmaschinen-Vertreter ins sozialistische Ausland Kurztrips an die Ostsee als kleine Abenteuer inszeniert und »verrückte« Geschäftsideen ersonnen. »Ich hab ja
mit meiner Frau auch ’ne gute Partnerin darin. Die macht ja auch
jeden Blödsinn mit, den ich dann so anstifte« (13.8.2007). So wird die Balance zwischen den Partnern aufrechterhalten.
Auch das Verhältnis zum eigenen Lebensalter verändert sich: Wenn man sich von einem kurzfristigen Projekt zum nächsten hangelt und dabei immer auf das Rentenalter schielt, ist man plötzlich nicht mehr so jung, wie man sich fühlt. Sondern schon zu alt für den Arbeitsmarkt, aber noch zu jung für die Rente. Dass die Arbeit endlich gemacht ist, davon träumen nur noch die, die welche haben. Denn die Erwartung, dass auf fünfzig Arbeitsjahre irgendwann die lang verdiente Ruhe folgen wird, ist abgelöst worden von einer gespenstischen erzwungenen Ruhe, deren Ende man erhofft. Dennoch verschafft das Rentnerdasein einen legitimen Status des Nichtstuns, der das Leben erträglicher macht und Aktivitäten nicht mehr wie verzweifelte Versuche der Überbrückung, sondern endlich wieder wie freie Entscheidungen aussehen lässt.
Aber selbst die Vorfreude auf den Lebensabend im Kreis der Familie ist bitter geworden. Viele Wittenberger Rentner müssen sich heute damit abfinden, dass die Nachkommen weit entfernt leben, nur selten zu Besuch kommen und sich nicht im erhofften Ausmaß um die Eltern kümmern. »Und hier kommt sowieso keiner her,
und wenn es uns mal schlecht geht und wir brauchen Hilfe – täglich,
dann müssen wir sie von außerhalb kriegen. Ich hab’s nicht so gut wie
meine Mutter. Das wird mal kommen … Wir sind wirklich auf fremde
Hilfe angewiesen« (12.9.2007). Das Gleichgewicht zwischen jahrelangen Investitionen in die Kindererziehung und dem erwarteten Ausgleich wird unterbrochen. Das führt zu Enttäuschungen.
Dazu kommt, dass mit der geografischen Entfernung oftmals auch eine langsame Entfremdung einhergeht, die durch unterschiedliche Lebenswelten von Eltern und Kindern entsteht. Hier die schrumpfende Stadt, dort die boomende Metropole – Eltern können vielfach gar nicht ermessen, wie das Leben und der Alltag ihrer Kinder aussieht. Unverständnis und ein Gefühl von Verlassenheit aufseiten der Eltern sind die Folge, während erwachsene Kinder ihre Eltern nicht berichtigen, wenn diese die prekären Erwerbsverhältnisse ihrer Sprösslinge als große Karrieren feiern. Stolz auf das, was die Kinder erreicht haben, ist für die Eltern eine wichtige Währung im familiären, besonders aber im städtischen Gefüge.
Dabei ist bei weitem nicht nur die Generation, die mittlerweile (fast) das Rentenalter erreicht hat, von Verschiebungen in gewohnten Beziehungsgeflechten betroffen. Dadurch, dass Arbeitsplätze fehlen, können sich Kinder nicht von ihren Eltern lösen und auf eigenen Füßen stehen. Wer wie Sabine Meier auf Hartz IV angewiesen und alleinerziehend ist, der ist für kleine Hilfeleistungen der Eltern dankbar und der muss das unliebsame Einmischen in die eigenen Angelegenheiten in Kauf nehmen, obwohl sie doch viel lieber ihr eigenes Leben führen würde. Für Sabine stellt sich allerdings die Frage: mit wem? Die hohe Abwanderungsrate betrifft auch ihre Generation. Nach dem Schulabschluss haben die meisten ihrer Mitschüler zumindest zeitweise die Stadt verlassen, und unter den Zurückgebliebenen findet sich niemand, mit dem sich Sabine ein gemeinsames Leben aufbauen möchte. So landet sie am Ende doch wieder bei der Familie, denn: »Was soll ich alleine
mit meinem Kind irgendwo mich hinsetzen und rumhängen und darauf
warten, dass ich irgendwen sehe?« (14.5.2008).
Das Verhältnis von Familie und Gesellschaft muss ebenfalls neu austariert werden. Die Zugehörigkeit zum respektablen Teil der Bevölkerung ist nicht mehr an eindeutige Zeichen geknüpft und lässt sich nicht mehr über die Befolgung bestimmter Regeln sicherstellen. Stattdessen muss jeder für sich selbst abwägen, ob eine gewählte Strategie die gewünschten Folgen haben kann. Kai und Simone Zednik haben einen Sohn und geben zu, jeden weiteren Kinderwunsch zu unterdrücken, um weiterhin »mithalten« zu können – dem unbedingten Wunsch, Erreichtes nicht zu verlieren, werden Sehnsüchte und Wünsche geopfert. Klaus und Sibylle Haller haben sich vollkommen der Leistungsideologie verschrieben, um den mühsam erreichten sozialen Status zu halten. Auf der Strecke bleiben dabei Empathie und Mitleid für diejenigen, die ihren Absturz nicht verhindern konnten. Beide Familien bedienen sich einer Strategie der Verknappung, bei der Ressourcen zusammengehalten und gebündelt werden. Eine andere Möglichkeit, den Anschluss zu halten, besteht in einer Ausdifferenzierung familiärer Ressourcen. Das geschieht beispielsweise über eine geografische Verästelung: Ein Partner erwirtschaftet fern von Wittenberge das Familieneinkommen, während seine Partnerin vor Ort die Kinder bestmöglich auf die Arbeitswelt vorbereitet. Auch eine Erweiterung des möglichen Spielraums gehört dazu. Der IT-Fachmann, der aus der Großstadt nach Wittenberge zog, gibt sich in der Prignitz auch mit solchen Aufträgen zufrieden, die er früher nur milde belächelt hätte. Seine Frau hingegen bemüht sich, die Familie durch ihr Engagement in diversen Vereinen in die neue Heimat zu integrieren, auch wenn sie sich dort fremd fühlt: »Wir haben dann schon Spaß
dabei, aber – wie soll ich sagen? – es ist vielleicht: Es sind hier wenig
Akademiker. Dass man einfach eine ganz andere Sozialisation durchlaufen
hat. Wenn Sie jetzt sagen: Soziologie, dann sage ich: ›Toll! Luhmann
und Maturana – wie haben Sie es denn gefunden?‹ Da haben wir
gleich was zu reden« (Int. Müller, 24.2.2008).
Besondere Bedeutung bei der Bewahrung von Erreichtem und der Vermeidung von sozialen Abstürzen kommt der Mobilität zu: Wenn man der Überlebensgesellschaft den Rücken kehrt und in den immer noch gelobten Westen aus- / aufbricht, wird das als Erfolg bewertet. Die zumindest potenzielle Möglichkeit, die eigene Lage dadurch zu verbessern, schwebt über allem. Das führt zu einer paradoxen Situation: Die Hoffnung auf Veränderung ist an etwas vermeintlich Konkretes geknüpft und hat dadurch Bestand; gleichzeitig entsteht aber auch die Notwendigkeit, sich für Nichtveränderung zu rechtfertigen. Denn wer nicht geht, geht freiwillig nicht. Ähnlich wie eine übertriebene Leistungsideologie die Schuld für Arbeitslosigkeit bei Arbeitslosen selbst verortet, so bereitet die Ideologie einer stets möglichen Mobilität eine Individualisierung von »örtlichem Unglück« vor. Um dieses »selbst schuld« zu vermeiden, wird der Kampf um soziale Anerkennung, um eine bestimmte Position nur umso wichtiger.
Das Gefühl, die Heimat für ein erfolgreiches Leben verlassen zu müssen, führt also zu einem regelrechten Mobilitätsimperativ. Um diesem etwas entgegensetzen zu können, braucht es rechtfertigende Argumente. So werden die körperlichen Belastungen durch tägliches mehrstündiges Pendeln heruntergespielt; ebenso die gesundheitlichen Folgen des Umgangs mit Chemikalien oder des Schichtdienstes. Oder die Abwesenheit eines Fernfahrers unter der Woche wird als lustiges »on the road«-Sein inszeniert, während seine festen Stationen und Rituale unterwegs vor allem verzweifelte Versuche sind, Einsamkeit und die Sehnsucht nach der Familie zu überbrücken. Die Beteuerung, die Arbeit mache Spaß, ist wichtig, um sich selbst bei der Stange zu halten, wenn zu Hause eine ebenso einsame Frau wartet, die sich unter der Woche als Alleinerziehende durchschlägt und kurz vor dem Burn-out steht. Solche Opfer werden still und leise gebracht, man spricht nicht über sie. Ändern kann man ohnehin nichts. Hauptsache Arbeit ist die Devise, denn der Arbeitsplatz ist das wirksamste Argument für das Hierbleiben.
Wer es vor Ort geschafft hat, einen respektablen sozialen Status zu erreichen, hat für den Moment innerhalb der Hierarchie von Rechtfertigungen ein gutes Argument. Allerdings nur so lange, wie dieser Status auch gehalten werden kann. Und Erfolg ist flüchtig, Entspannung kommt nicht infrage. Daher müssen auch die Erfolgreichen ihren Erfolg immer wieder neu beweisen.
Mobilität spielt aber nicht nur für die individuelle Logik des Misslingens eine wichtige Rolle, auch für die Stadt als Ganzes ist ihre Rolle ambivalent: Einerseits ist es gerade die Mobilitätsbereitschaft der Bürger, die Geld in die Wittenberger Stadtkasse spült. Gäbe es nicht weit über 2000 Menschen, die die Stadt tagtäglich oder jeweils für die ganze Woche verlassen, um andernorts Geld zu verdienen, wäre die Arbeitslosenzahl oder die Zahl der Abgewanderten erheblich höher. Diese Form der Mobilität ist also aus städtischer Sicht gutzuheißen. Gänzliche Abwanderung stellt aus der Sicht der Stadtpolitik allerdings ein großes Problem dar: Wenn zu viele Leute gehen, wird Wittenberge zum Dorf, außerdem nähmen die sozialen Problemfälle prozentual zu.
Fragmentierte Verhältnisse und die Kontinuierung von Familie
Mit all diesen Verschiebungen müssen Familien in Wittenberge umgehen, ohne dass es das Angebot einer positiven kollektiven Deutung für die eigene Lebenssituation gibt. Denn Wittenberge ist eine fragmentierte Stadt. Die Fragmentierung lässt sich schon beim ersten Blick an den unterschiedlichen Fassaden ablesen: Aufwendig restaurierte Jugendstilbauten stehen nicht weit von Häusern, deren Fassaden grau und deren Fenster blind sind. Sanierte Plattenbauten in bester Innenstadtlage liegen nicht weit entfernt von einer Ansammlung von Neubauten mit blau glänzenden Dächern und überdimensionierten Carports. Die unterschiedlichen Zustände dieser Häuser lassen auf deren Bewohner und ihre Versuche schließen, sich zu orientieren: Im sanierten Altbau lebt eine Familie, die sich in ihrer Freizeit mit klassischer Musik beschäftigt und über die Philosophie Kants diskutiert. Ihr Bezugspunkt ist eine Idee des städtischen Bildungsbürgertums, das in Wittenberge nicht gänzlich abgewandert ist, sondern sich in kleinen Enklaven wacker aufrechterhält. Im Plattenbau um die Ecke wohnt ein Rentnerehepaar, und zwar schon seit 35 Jahren. In letzter Zeit werden sie von ihren im Westen lebenden Kindern allerdings immer häufiger gedrängt, in eine bessere Gegend zu ziehen. Und da die alte Hausgemeinschaft schon lange nicht mehr existiert und immer mehr Wohnungen leer stehen oder von Arbeitslosen bezogen werden, wird sich das Ehepaar wohl tatsächlich bald einen anderen Alterswohnsitz suchen. In den Neubauten am Stadtrand leben diejenigen, für die Wohneigentum die Erfüllung aller Sehnsüchte nach Sesshaftigkeit und Stabilität bedeutet. Man führt ein bescheidenes, aber anständiges Leben. Hat man Lust auf Stadtluft, fährt man zum Shoppen nach Berlin, ansonsten konzentriert man sich auf sich selbst.
Der soziale Umbruch hat dazu geführt, dass die Familien auseinandergerückt sind. Sie leben zwar nah beieinander, haben jedoch kaum etwas miteinander zu tun. Mitunter nehmen sie sich nicht einmal zur Kenntnis – obwohl sie mit den gleichen Bedingungen umgehen müssen. Die familiären (Über-)Lebenskonstruktionen der Familien, denen wir in Wittenberge begegnet sind, zeigen unterschiedliche Antworten auf die Herausforderungen der Überlebensgesellschaft. Im Zentrum familiärer Bemühungen steht die Suche nach der Wiedererlangung des Gefühls, das eigene Schicksal beeinflussen zu können und sich eben nicht nur »durchwursteln« zu müssen. Von außen betrachtet mögen manche Bemühungen vergeblich erscheinen. Familiäre Strategien sind jedoch aus der innerfamiliären Perspektive immer logisch und sinnvoll.
Familien entstehen durch Dauerhaftigkeit und basieren auf dem Versprechen, zumindest einen Teil des Weges durch die Zeit und die Gesellschaft gemeinsam zu gehen. In Umbruchzeiten herrscht eine familienfeindliche Diskontinuität. Gewissheiten können sich von heute auf morgen ändern, die Gesellschaft wird nur mehr als fragmentiert erfahren, und so fällt es Familien schwer, Dauerhaftigkeit zu erzeugen und von einer Generation an die folgende etwas weiterzugeben, das Kontinuität vermittelt.
Im Folgenden werden sechs Wittenberger Familien vorgestellt: was sie unter Familie verstehen, wie sie zwischen Mobilität und Respektabilität einen Ausgleich suchen, wie sie soziale Ausgrenzung erfahren, Netzwerke knüpfen. Im Zentrum steht die Suche nach einem familialen Kontinuum, von dem die Familien hoffen, dass es sie durch die unsicheren Zeiten bringt.
Leistungsträger hinter Mauern: Familie Haller
Wie bei vielen anderen Familien auch dominiert bei Familie Haller die Angst vor dem sozialen Abstieg das gesamte Familien- und Sozialleben. Stabilität findet die Familie in einer Fixierung auf Leistung. Sie vertritt die Überzeugung, dass nur individuelle Leistungsbereitschaft vor sozialem Absturz schützt. Um diese Überzeugung aufrechterhalten zu können, sind einige Hilfskonstruktionen nötig: Die Stadt Wittenberge wird als Ort betrachtet, an dem sich hauptsächlich Verlierer finden, außerdem betreibt das Ehepaar eine extreme Verfeindlichung gegenüber Stadt und Bewohnern. In Abgrenzung zur Konstruktion Wittenberges als »Verliererstadt« wird die Einheit der Familie als Enklave von Leistungsträgern beschworen. Um sich vor »sozialer Ansteckung« zu schützen, werden Kontakte mit der Umwelt minimiert, und weil die Selbstbeschreibung einer leistungsstarken Einheit besser zu prosperierenden Regionen passt als zu Wittenberge, fühlt sich zumindest das Ehepaar Haller als Fremdkörper im Ort. An ein Verlassen Wittenberges ist für die Elterngeneration der Hallers nicht zu denken. Das wird an die Kinder delegiert: Von ihnen wird erwartet, stellvertretend für die ganze Familie die als fremd empfundene Stadt zu verlassen. Doch anders als bei ihren Eltern hat sich bei den beiden Söhnen die Haltung gegenüber Wittenberge als Verliererstadt verändert: Die Stadt ist nicht mehr länger Ausgangspunkt für ein besseres Leben, sondern Heimat, in der zu leben durchaus vorstellbar ist.
Klaus und Sibylle Haller sind zum Zeitpunkt des Interviews Mitte vierzig. Herr Haller stammt aus einer alteingesessenen Wittenberger Familie, sein Vater hatte eine wichtige Position in einem großen Industriebetrieb inne. Während der Vater sein Familienleben dem Betrieb unterordnete, hatte sich Klaus Haller zu DDR-Zeiten in seinem Job eingerichtet, ohne große Ambitionen auf höhere Positionen. Auch seine Frau war in einem der großen Betriebe beschäftigt, beide waren gut integriert und fühlten sich in Wittenberge sehr wohl. Die Zeit bis zur »Wende« war für die beiden von der ruhigen Gewissheit geprägt, alles bliebe so, wie es war: »Aber man
hatte im Grunde genommen – bei mir war es jedenfalls so: Wenn ich
da geblieben wäre, dann hätte ich genau gewusst: Mit 65 ist da Schluss
und dann gehe ich in Rente. Und das sollte ja dann nachher alles ein
bisschen anders sein« (Int. Klaus Haller, 29. 9. 2007). Das Ehepaar hat zwei Söhne, Lars und Hendrik, die Ende der 1980er Jahre geboren wurden. Mit der Geburt der Söhne trat das Ehepaar nicht nur in einen neuen biografischen Abschnitt ein. Fast zeitgleich vollzog sich auch der Systemwechsel. Die Jahre 1989 / 90 werden auch deswegen als krasser Bruch erinnert: Nicht nur das Leben als junge Familie musste eingeübt werden, auch das Leben in dem neuen System war ungewohnt, erforderte viel Kraft und wird als »Existenzkampf« beschrieben. Mit der »Wende« verloren beide Ehepartner ihre Arbeitsplätze und beide orientierten sich beruflich um. Klaus Haller besann sich auf den Leistungsethos, den sein Vater ihm vorgelebt und den er bis dahin zugunsten der Familie abgelehnt hatte: Er wagte einen Neuanfang in einem für ihn fremden Bereich, und in diesem Gebiet hat er seitdem stetig Karriere gemacht. Das Gefühl, vom Schicksal überrascht worden zu sein, führte dazu, dass er der Entwicklung in seinem Arbeitsgebiet immer einen Schritt voraus zu sein versucht. Schon mehrfach hat er den Arbeitsplatz auf eigene Initiative gewechselt, weil er ahnte, die Lage werde sich bald zum Schlechteren entwickeln.
Sibylle Haller ist heute wieder in einem ähnlichen Berufsfeld wie vor der »Wende« angelangt. Das hat sie erhebliche Anstrengungen gekostet: »Weil ich hatte ein Mammutprogramm von sechs
Uhr morgens aufstehen, abends 21 Uhr warst du dann endlich durch
und dann bist du auch irgendwann am Ende deiner Kräfte! Das ist das
reine Existieren. Und solange man nicht absacken möchte, musst du.
Musst du. Du musst was tun« (Int. Sibylle Haller, 29. 9. 2007).
In der Zwischenzeit verändert sich das soziale Umfeld der Hallers: Neid und »Größenwahn«, aber auch nicht zugelassenes Mitleid zerstörten den Freundeskreis innerhalb weniger Jahre. »Nee,
also – bei manchen zum Geburtstag, haben wir gesagt, gehen wir nicht
mehr hin. Mit dem will ich nicht mehr zusammen … Ich muss mir
nicht jedes Mal sein Geseier anhören […] und [der] beneidet [einen] dann
und macht andere noch an. Und dadurch ist dieser Freundeskreis, den
wir hatten, relativ, ich sage mal, schnell vollständig zerbrochen« (Klaus
Haller).
Während sich das soziale Umfeld veränderte und differenzierte, konzentrierte sich das Ehepaar immer mehr auf die Familie als exklusive Gemeinschaft. Soziale Kontakte jenseits der Familie bestehen kaum, einzig mit den Nachbarn, die den Hallers sehr ähnlich sind, wurde eine Art funktionelle Sozialpartnerschaft geschlossen. Man trinkt ab und an zusammen ein Bier, unterhält sich ein wenig und hat ansonsten wenige Berührungspunkte. Es bleibt »ein Freundeskreis
in Anführungsstrichen« (Klaus Haller).
Soziale Kontakte sind nicht nur durch Zeitmangel minimiert, sondern auch aus Angst, der Glaube an das meritokratische System könne durch Nachbarn und Freunde, die sich mit Transferleistungen durchschlagen, ins Wanken geraten.
Ihre Abwendung von Wittenberge begründen die Hallers neben den Veränderungen im sozialen Umfeld auch mit der Geschichte des wirtschaftlichen Niedergangs. In den 1990er Jahren versuchte Klaus Haller, sich in der Stadtpolitik zu engagieren, nach kurzer Zeit stieg er jedoch enttäuscht wieder aus. So hat das Ehepaar Haller den Niedergang Wittenberges anfangs noch mit Unverständnis und Trauer, zunehmend aber nur noch mit Verachtung und Wut verfolgt. Dabei sind die Hallers wie viele Wittenberger der Meinung, vor allem die lokale Politik sei an der schlechten ökonomischen Lage schuld: »Weil die gesamte Entwicklung von Wittenberge
– ich sage mal von der Wirtschaftskraft her gesehen, hätte die Stadt
Potenziale gehabt. Auch nach 1990 noch, die in keiner Weise, aber, aus
meiner Sicht, in überhaupt keiner Weise von irgendjemandem, der da
was zu bestimmen hatte, genutzt worden sind. Man hat sich ins Rathaus
gesetzt, hat sich da auf einen Posten gerettet: Hier werden wir vom
Staat gut bezahlt, wollen wir doch mal abwarten, was da kommt. Aber
es ist keine Eigeninitiative aus dem Rathaus rausgegangen, meinerseits,
was ich so sehe« (Klaus Haller). Anders als er selbst waren die Verantwortlichen im Rathaus »nicht flexibel genug […], um mal über den
Tellerrand hinauszugucken, mal irgendwo hin zu fahren: Wie geht das
woanders? Wie haben die das gemacht?« Das Ehepaar ist sich einig: »Wittenberge nicht mehr. Da ist Schluss.«
Als Folge dieser Entwicklung konzentrierten sich die Hallers vor allem auf den beruflichen Erfolg. Klaus Haller arbeitet heute 80 Kilometer von Wittenberge entfernt und fährt jeden Tag insgesamt drei Stunden: »Wenn du in deinem Beruf keine Erfolge siehst, dann
bleibt nur eine Konsequenz: Raus! Und ich sehe jetzt – wie gesagt, ich
habe auch früher schon über diesen Tellerrand geguckt, weil ich ja rumgefahren
bin. Ich gucke jetzt ja richtig rüber, weil ich ganz und gar raus
bin, und sehe jetzt, wenn ich zurückkomme, was ein Unterschied sein
könnte, und das sagt mir alles. […] Die Endkonsequenz ist: Du kannst
hier nichts mehr bewegen! Du kannst hier nichts mehr erreichen, also
geh weg! […] Und ich sehe jetzt, dass es woanders besser geht. Andere
Preise, andere Bewegungen, andere Umsätze. Da ist eine Arbeitslosenquote
nur von zwei Prozent. Die Leute verdienen alle Geld« (Klaus
Haller). Durch die Schilderung solch prosperierender Regionen erscheint das Elend Wittenberges noch krasser und die Entscheidung, der Stadt symbolisch und emotional den Rücken zu kehren, wird zusätzlich gerechtfertigt. Dass Leistung sich lohnt, dafür sieht sich Klaus Haller als den wandelnden Beweis, und an dieser Überzeugung hält er fest.
Während Klaus Haller vor allem seine Leistung und seinen beruflichen Einsatz betont, knüpft Sibylle Haller an etwas anderes an. Über den Beruf erfährt sie Selbstwirksamkeit; außerdem ist die Selbstverwirklichung ein Aspekt, der Frau Haller besonders wichtig ist und mit dessen Betonung sie an die Diskurse über neue Anforderungen an Arbeitnehmer anschließt: »[…] aber wirklich, wie ich
jetzt – ich hab meinen Job, der macht mir unendlich Spaß. Ich bringe
mehr wie 100 Prozent täglich, manchmal zu viel, dass man abends platt
ist. Aber ich bin so happy, dass das alles funktioniert, und dann kommst
du zufrieden, zwar k. o., aber zufrieden nach Hause, und den nächsten
Tag hast du deine Vorstellung und dann geht’s weiter.«
Als Ausgleich für beruflichen Stress und soziale Isolation dient dem Ehepaar Haller die Kernfamilie. Sie wird über gemeinsame Projekte zusammengehalten. So wurde im Laufe der letzten Jahre ein Eigenheim ausgebaut, und in diesem Haus spielt sich ein Familienleben ab, das stark auf die Eltern mit ihren Kindern fokussiert ist: »Wir vier gehören zusammen« (Sibylle Haller). Das Haus der Hallers liegt am Stadtrand und stellt eine familiäre Enklave inmitten einer Umwelt dar, die in mehrfacher Hinsicht als fremd empfunden wird. Die Fremde wird von den hohen Mauern ausgesperrt, hinter denen sich das Haus befindet.
Allerdings spielt das Haus eine ambivalente Rolle: Es ist der offensichtliche Grund dafür, dass die Mobilitätswünsche der Eltern bisher nicht umgesetzt werden konnten. Nur mit großem finanziellen Verlust könnte es verkauft werden und bindet die Familie dadurch an den Ort, von dem sich zumindest das Ehepaar längst entkoppelt hat. Während Herr und Frau Haller sich damit abgefunden haben, in Wittenberge auszuharren, wünschen sie sich, dass ihre Kinder unbehelligt von familiären und materiellen Verpflichtungen ihren Weg gehen und Wittenberge verlassen werden. Dieser Wunsch ist zu einem regelrechten Delegationsauftrag geworden, die Abwanderung der Söhne hat den Charakter eines übergeordneten Familienziels entwickelt. Lars und Hendrik sollen mit Hilfe einer besonders guten und umfassenden Erziehung dazu ermächtigt werden, die Stadt Wittenberge so bald wie möglich zu verlassen. Jegliche Familienaktivitäten werden immer wieder daraufhin überprüft, welche Lehren die Kinder daraus für ihr zukünftiges Berufsleben in der Fremde ziehen können: Urlaubsreisen werden als Horizonterweiterung geplant, sportliche Wettkämpfe sollen den Ehrgeiz wecken.
Weggehen und Erfolg werden von Klaus und Sibylle Haller gleichgesetzt, und auf den Erfolg andernorts muss man sich vorbereiten. Diese Haltung macht die Verfeindlichung der Umwelt umso nötiger, denn wenn Scheitern und Wittenberge verknüpft sind, kann nur derjenige, der eigentlich nicht zu Wittenberge gehört, trotz seiner Anwesenheit in Wittenberge als nicht gescheitert gelten. Ein Nicht-Weggehen der Kinder würde für die Eltern das Scheitern ihrer Erziehung bedeuten. Das derzeitige Familienleben betrachten die Eltern als eine Art Zwischenstadium vor einem idealen Zustand, der allerdings in die nächste Generation verschoben wird: ein Leben außerhalb Wittenberges, in einer prosperierenden Region, in der das eigene Lebensmodell keine Ausnahme darstellt. Allerdings hätte die Erfüllung des Delegationsauftrags auch negative Folgen: Vor allem Frau Haller schöpft aus der heilen Welt ihrer kleinen Familie Kraft für ihren Job.
Während die Elterngeneration ihr Leben an einer Kombination aus Leistungsindividualismus und engem Familienleben ausrichtet, teilen die beiden Söhne Lars und Hendrik nur teilweise diese Auffassungen. Zwar ist in ihrem Selbstbild fest verankert, dass man sich Zugehörigkeit zu einer Leistungselite sichern kann, wenn man sich nur genug anstrengt. Aber Wittenberge ist für Lars und Hendrik kein Ort enttäuschter Erwartungen und zerplatzter Träume. Sie gehören zu einer Generation, die anders als ihre Eltern über ihre Heimatstadt denkt. Lars und Hendrik haben den Niedergang der Stadt nicht miterlebt, ihre Biografien haben keinen krassen Bruch durch die »Wende« mehr erfahren. Sie kennen die Betriebe nur noch aus Erzählungen und erinnern sich nicht mehr an die industrielle Blütezeit der Stadt. Diese Generation hat das Wittenberge von heute als Heimat erfahren, hier Freundschaften aufgebaut und eine schöne Kindheit verbracht. So können sie sich durchaus vorstellen, in Wittenberge zu bleiben oder zumindest wiederzukommen.
Die Mobilitätserwartung der Eltern hat allerdings in jedem Fall ambivalente Folgen. Bleiben die Kinder im Ort, werden die Eltern enttäuscht darüber sein, dass ihr Erziehungsziel gescheitert ist. Gehen die Kinder weg, werden für das Elternpaar der Gegenpol zur Arbeitswelt und der einzige Ort von Sozialität wegfallen. Auch die Sicht der Kinder auf die Eltern ist zwiespältig. Einerseits bewundern sie ihre Eltern für die Überwindung des biografischen Bruchs und für das, was sie aus eigener Kraft aufgebaut haben. Gleichzeitig aber bleiben den Söhnen Hilflosigkeit und Getriebenheit der Eltern nicht verborgen.
Erst die Zukunft wird zeigen, wie sich das Verhältnis zwischen Ablehnung und Annäherung an die Heimatstadt und damit auch zwischen den Generationen entwickeln wird. Noch erfährt die Familie Haller Stabilisierung durch die Fixierung auf die Kleinfamilie und deren Konstruktion als Enklave einer leistungsbereiten, aber vor Ort verhinderten Elite.
Stagnierende Kontinuität: Familie Hase
Während die Familie Haller nach der Friedlichen Revolution mit einem mehrfachen biografischen Bruch umgehen musste, konnten Rita und Siegfried Hase den eingeschlagenen Lebensweg fast nahtlos fortsetzen. Diese Kontinuität verleiht Stabilität. Allerdings hat die Weitergabe dieses Lebensmodells an die nächste Generation nur eingeschränkt funktioniert. Während die Elterngeneration ein Leben in ruhiger Bescheidenheit führt, ist der einzige Sohn weniger zuversichtlich und sieht seiner Zukunft ängstlich entgegen. Er nimmt die (Arbeits-)Welt als undurchschaubar und bedrohlich wahr und kann sich eine »normale« Biografie wie die seiner Eltern für sich kaum vorstellen. Die im eigenen Umfeld erlebte gesellschaftliche Unsicherheit mit befristeten Arbeitsplätzen, Entlassungen und Abwanderung färbt auf die Wahrnehmung des eigenen Lebens ab: Was objektiv als vielversprechend bezeichnet werden könnte, scheint hier unsicher, vorübergehend und gefährdet.
Siegfried und Rita Hase leben in einer kleinen Ortschaft zwei Kilometer von Wittenberge entfernt in einem Familienerbstück: Das Wohnhaus der Familie gehörte ursprünglich den Eltern von Siegfried Hase. Die Familie lebte hier lange Jahre mit dessen Mutter zusammen. Auch der einzige Sohn, der 25-jährige Thomas, wohnt noch mit den Eltern im Haus.
Kontinuität ist ein wesentliches Merkmal, und zwar nicht nur in Bezug auf den Wohnort – beide Eheleute sind in Wittenberge geboren und aufgewachsen und haben die Stadt nur für das Studium verlassen –, sondern auch hinsichtlich der beruflichen Laufbahnen: Siegfried Hase begann seine Karriere schon zu DDR-Zeiten, er bemühte sich schon damals um kontinuierliche Weiterqualifizierung. Nach dem Umbruch konnte er den eingeschlagenen Weg fortsetzen. Heute arbeitet er in leitender Position. Seine Frau Rita ist in einer Kindertagesstätte angestellt. Thomas Hase ist im gleichen Betrieb wie der Vater beschäftigt.
Die Tatsache, dass das Leben der Familie selbst in den Umbruchszeiten frei von Existenzsorgen blieb, wird nicht nur mit der eigenen Leistungsbereitschaft begründet: »Vom Prinzip her, wir haben wirklich
Glück gehabt, am richtigen Ort, zur richtigen Zeit zu sein« (Int. Rita
Hase, 12. 12. 2007). Das Ehepaar hat die »Wende« dank einer für sie günstigen Konstellation nicht als Unterbrechung des begonnenen Lebensweges erlebt und musste sich nicht ernsthaft mit einer beruflichen oder auch sonstigen Neuorientierung auseinandersetzen. Dass das im Wittenberger Umfeld nicht selbstverständlich ist, ist den beiden durchaus bewusst: »Fakt ist, solche Familien, so wie wir,
wo jetzt wirklich auch familiär alles so glattgelaufen ist, hat man wenig«
(ebenda). Dieses Bewusstsein, »Glück« gehabt zu haben, lässt das Ehepaar milde auf diejenigen schauen, deren Lebenswege nach dem Ende der DDR weniger glücklich verliefen. So wird die soziale Fragmentierung in Wittenberge nicht aktiv aufrechterhalten, ihr wird aber auch nichts entgegengesetzt. Denn in ihren Ambitionen hinsichtlich Präsenz in der Öffentlichkeit drückt sich ebenfalls Bescheidenheit aus: Beide Ehepartner verzichten auf eine Beteiligung am städtischen oder politischen Leben über das unbedingt notwendige Maß hinaus, obwohl Siegfried Hase durch seine berufliche Position eine öffentliche Person ist. Ein genügsamer Rückzug in die Zweisamkeit ist stattdessen an der Tagesordnung – das Ehepaar hat sich in den eigenen vier Wänden einen »Ruhepol« geschaffen.
Während in den Jahren nach 1989/90 Erkundungstouren in die Welt auf dem Programm standen, hat sich mittlerweile ein gewisses Gefühl der Ermüdung eingestellt. Die ferne Welt hat sich als weniger aufregend und interessant herausgestellt als erwartet, und die nahe Umwelt schränkt in einiger Hinsicht die persönliche Freiheit ein. Diese Entwicklung des eigenen Umweltbezugs wird von den Hases reflektiert und auf die Formel gebracht: »Doch, irgendwo,
denk ich mal, ist man älter geworden« (Rita Hase). Zwar ist die eigene soziale Position nicht vom sozialen Wandel betroffen, aber es fallen deutliche Unterschiede zu »früher« auf. Vor allem im Vergleich mit den eigenen biografischen Erfahrungen und dem bisherigen Lebenslauf des Sohnes tritt diese Diskrepanz für die Hases deutlich hervor: »Mit 25 hatten wir dieses Haus schon einmal umgebaut,
waren verheiratet, er war auf der Welt, und wir hatten uns also schon
viel früher selbständig eingerichtet« (Int. Siegfried Hase, 12. 12. 2007). Thomas hingegen lebt aus der Perspektive der Mutter unstet und planlos in den Tag hinein: »Ja, und dann werden CDs gekauft und
dann wird dahin getüddelt und hierhin getüddelt.« Natürlich schätzen die Eltern die Nähe zum Sohn und dass dieser die Stadt nicht verlassen hat, zumal Siegfried Hase verärgert ist über diejenigen jungen Leute, die gleich nach der Ausbildung weggehen. Trotzdem wünscht er sich von seinem Sohn mehr Ehrgeiz und Ambitionen. Vor allem im Vergleich zu seinem eigenen beruflichen Werdegang fehlt ihm der Wille zur maximalen Ausnutzung von Chancen im Rahmen des Möglichen: »Aber ich hätte mir schon gewünscht, dass er
mal – und er hätte ja auch die Möglichkeit gehabt –, dass er mal …, sich
ein bisschen qualifiziert oder so. Da hat er eine andere Meinung, aber
ich bin da Realist und akzeptiere das.«
Der berufliche Aufstieg der Elterngeneration ist über kontinuierliche kleine Schritte gelungen. Thomas Hase hingegen verharrt aus Sicht seiner Eltern im Stillstand. Die Eltern vermissen die Zielstrebigkeit, die sie früher auszeichnete. Sie verstehen nicht, wieso ihr Sohn solche Schwierigkeiten hat, einfach das zu tun, was auch sie getan haben, und behelfen sich in ihrer Ratlosigkeit mit einem Rückzug auf die Floskel von »veränderten Zeiten«.
Thomas unterbricht die Familientradition in zweifacher Hinsicht: Er wehrt sich gegen eine mögliche Karriere im Betrieb und ist außerdem weit davon entfernt, eine eigene Familie zu gründen. Seine Mutter resümiert: »Irgendwie ist er auf dieser Entwicklungsstufe
irgendwo stehen geblieben.« Die Diskrepanz zwischen dem Lebensentwurf der Eltern und dem des Sohnes liegt nicht etwa darin begründet, dass dieser das Leben seiner Eltern ablehnt. Stattdessen hat Thomas Hase sehr viel mehr an den Umbruchsfolgen vor Ort zu leiden als seine Eltern. Während diese einen zumindest beruflich fast nahtlosen Übergang erlebten, erkennt der Sohn in der Entwicklung Wittenberges einen schleichenden Niedergang, der nur oberflächlich betrachtet bisher vor ihm haltgemacht hat. Denn ein Großteil seiner ehemaligen Schulfreunde hat die Stadt für eine Arbeitsstelle verlassen. Anfänglich kamen sie noch regelmäßig, dann immer seltener zu Besuch. Und viele der jungen Leute, die die Stadt nicht verlassen haben, haben keine Arbeit. So ist das Lebensmodell seiner Eltern für die Generation von Thomas Hase eines, das für das eigene Leben unerreichbar erscheint. In Anbetracht der vielen Negativbeispiele hat sich der optimistische Schicksalsglaube der Eltern beim Sohn in hilflosen Fatalismus verwandelt. Thomas Hases Glaube, dass man durch eigene Anstrengungen mehr erreichen kann, ist an seine Grenzen geraten, und er bemüht sich gar nicht erst. Er hält das Schicksal ohnehin für unberechenbar. Thomas Hase wartet ab. Es ist bei Familie Hase kein Mobilitätsimperativ, der zum Dilemma führt, sondern die unterschiedliche Betroffenheit vom sozialen Wandel.
Die elterlichen Anforderungen an den Sohn sind dennoch widersprüchlich. Das Ehepaar fordert von Thomas nicht, die Stadt zu verlassen, um an einem anderen Ort glücklich zu werden. Einerseits erwarten die Eltern genau das Gegenteil, nämlich dass ihr Sohn in Wittenberge so werden soll wie sie, unterschwellig fordern sie ihren Sohn zum Dableiben auf. Da sie aber trotzdem nicht mit seinem Leben zufrieden sind, greifen auch sie auf den Mobilitätsdiskurs zurück. Dieser liefert Argumente für die Veränderung einer unbefriedigenden Situation. Obwohl Thomas einen unbefristeten Arbeitsvertrag und damit ein gewichtiges Argument für das Dableiben hat, wird Mobilität als Option in Betracht gezogen, um etwas zu ändern. Thomas soll die Stadt nicht verlassen, um eine Arbeit zu finden, sondern um anders zu werden, denn mit dem Weggehen werden Flexibilität und eine Horizonterweiterung verbunden.
Die Option der Abwanderung hält sich Thomas Hase offen und bedient dadurch sowohl die elterlichen Erwartungen als auch die unterschwelligen Meinungen, die ihn andernfalls als Mobilitätsverweigerer und damit als Verlierer abstempeln würden.
Allerdings stellt das Elternhaus für Thomas Hase einen der wenigen Kontinuitätspunkte dar: Sein Freundeskreis hat sich in den letzten Jahren auseinandergelebt, er hält seinen Arbeitsplatz für bedroht. Die Nähe zum Kontinuitätsmodell der Eltern verschafft ihm das Gefühl von Sicherheit, und dafür nimmt er die widersprüchlichen Anforderungen und das Gefühl in Kauf, Erwartungen zu enttäuschen.
Das Dableiben des Sohnes setzt die Familienkonstellation also für beide Generationen unter Spannung. Durch unterschiedlich erlebte Rahmenbedingungen treten Differenzen auf, obwohl Eltern und Sohn die gleichen Vorstellungen von einem Idealleben haben. Das Ziel ist klar, aber der Weg dorthin ist es nicht. Es ist nicht das abschreckende Beispiel eines biografischen Bruchs, das Thomas Hase dazu bringt, es anders und möglichst besser machen zu wollen. Vielmehr verursacht der Wunsch, das geglückte Leben der Eltern zu wiederholen, zu einer Blockade. Die Angst vor einem sozialen Absturz führt zu einem Verhalten, das als selbsterfüllende Prophezeiung enden kann. Bei den Eltern kommt diese Schockstarre als Absage an das elterliche Lebensmodell an, außerdem wird dadurch ihre Erziehungsleistung infrage gestellt.
Die Diskrepanz zwischen den Generationen könnte durch den Fachkräftemangel wieder aufgehoben werden. Sollte Thomas Hase durch das Reden über dringend benötigte Facharbeiter (wie ihn) in seinem Glauben an die eigene Zukunft vor Ort gestärkt werden, könnte er seinem Ideal näher kommen und sich so letztendlich durch die Gründung einer eigenen Familie von seinen Eltern emanzipieren – ganz so, wie es auch seine Eltern seinerzeit getan haben.
Mobilität als Überbrückung: Familie Petke
Während Thomas Hase sich weder für noch gegen Wittenberge entscheidet und daher in einer gewissen Perspektivlosigkeit vor Ort verharrt, haben es Bernd und Veronika Petke geschafft, ihr »arbeiterliches« Ideal in der postindustriellen Gesellschaft zu verwirklichen. Die Bezugspunkte für die Lebenskonstruktion konnten die gleichen bleiben, dafür musste die Familie Petke allerdings einige Jahre überbrücken. In dieser Zeit stabilisierte der Rückgriff auf eine traditionelle Rollenverteilung die Familie.
Bernd und Veronika Petke sind seit fast 25 Jahren verheiratet, beide stammen aus Wittenberge. Bis zur »Wende« verlief ihre Biografie, in »tiefer DDR-Zeit«, ganz »normal« (Int. Bernd Petke,
29. 9. 2008). Nach der frühen Familiengründung arbeiteten die Eheleute in zwei verschiedenen Wittenberger Betrieben. Mit der »Wende« kam es zu einem Bruch, das »normale« Leben war erst einmal vorbei. Beide Ehepartner verloren ihren Arbeitsplatz. Bernd Petke fand zwar schnell eine Anstellung bei einem Wittenberger Wohnungsunternehmen, nach einigen Jahren wurde ihm jedoch auch hier gekündigt. Während er in Wittenberge erfolglos nach einer Arbeitsstelle suchte, wurde er in Hamburg fündig. Darauf folgte eine Zeit der Bilokalität: Unter der Woche arbeitete Bernd Petke in Hamburg, am Wochenende fuhr er zu Frau und Tochter nach Wittenberge. Seine Frau Veronika hatte zu diesem Zeitpunkt keine feste Anstellung; nach ihrer Entlassung Anfang der 1990er Jahre wechselte sie mehrfach den Arbeitsplatz; sie erlebte den wirtschaftlichen Niedergang Wittenberges am eigenen Leib mit. Immer wieder wurde sie entlassen, weil ihre Arbeitgeber sich keine Angestellten mehr leisten konnten. Ein gemeinsamer Umzug kam jedoch noch nicht infrage, da Tochter Julia das Gymnasium in Wittenberge beenden sollte. Frau Petke übernahm zeitweilig im Familiengefüge die Aufgabe, der nachfolgenden Generation den Start in ein erfolgreiches Berufsleben zu ermöglichen, während Bernd Petke als Alleinverdiener für das Familieneinkommen zuständig war. Dabei verlor das Ehepaar nie ein Ziel aus den Augen: die Wiedererlangung von Planungssicherheit. Für dieses Ziel ist man bereit, zeitweilig die Lebensqualität einzuschränken und vom eigenen Ideal abzuweichen: dem Ideal des Doppelverdienerhaushalts und der monolokalen Paarbeziehung ebenso wie dem Selbstbild eines Lebemannes, das Bernd Petke verkörpert.
Vor allem der Familienvater litt in der Zeit des doppelten Wohnsitzes: zum einen unter der Trennung von seiner Familie, zum anderen unter der selbstverordneten Eintönigkeit seiner Hamburger Zeit: »Ansonsten? Was ist das gewesen? Man hat da gesessen … Oder
man war mal einkaufen, mal kurz gucken, da in ’nem Geschäft rumgerannt,
da in ’nem Geschäft rumgerannt. Das ist, alleine war das scheiße,
auf Deutsch gesagt. Es war nicht schön alleine. Hat keinen Spaß gemacht.
Hab auch viel gegrübelt und alles, ne?« Er nahm seine Aufgabe als Familienernährer so ernst, dass er sich daneben nichts anderes erlaubte. In dieser Rigorosität gegenüber der eigenen Person zeigt sich der verzweifelte Wunsch, das Modell der innerfamiliären Arbeitsteilung möge funktionieren und die Familie die Belastungen aushalten. Um sich mit der Situation zu arrangieren, besann sich Bernd Petke auf seine »Vorfahren«, und er beschreibt den Kampf um einen erfolgreichen Neustart in Hamburg als Familientradition: »Die haben sich auch alles von klein an aufgebaut. Immer wieder
neu angefangen, ja. Und so haben wir’s auch gemacht, und jetzt haben
wir – ich denk, wir sind jetzt da angekommen, wo wir es einigermaßen
geschafft haben. Gut, ’n Tief darf jetzt keins mehr kommen, aber so ist
es schon ganz gut. Wir fühlen uns wohl.« In diesem Zitat wird allerdings deutlich, dass die Grenzen des Möglichen für Bernd Petke in dieser Zeit erreicht waren. Auch die Berufung auf familiäre Traditionen und ein starkes Familienideal hätten nicht dauerhaft die Abwesenheit eines realen Familienlebens kompensieren können, und die Duldungsbereitschaft wurde durch die Ungewissheit der Arbeitslosigkeit ebenso wie durch die langen Abwesenheitszeiten sehr stark auf die Probe gestellt.
Im Jahr 2003, nach dem Abitur der Tochter, endete diese Phase, und Veronika Petke folgte ihrem Mann nach Hamburg. Ein Schritt zur Wiedererlangung familiärer Stabilität war damit getan, nun begann allerdings für Veronika Petke der Kampf um einen sicheren Arbeitsplatz. Erst nach vier Jahren mit Zeitverträgen in unterschiedlichen Betrieben gelang es ihr, einen festen Arbeitsvertrag zu unterzeichnen. Nun endlich ist dem Ehepaar gelungen, wofür sie über zehn Jahre lang Einschränkungen hingenommen haben. Die Rechnung, über den Schritt der Mobilität das gewohnte Lebensmodell aufrechtzuerhalten, ist aufgegangen.
Obwohl Hamburg in Wittenberge als idealer Arbeitsort für diejenigen dargestellt wird, die in Wittenberger Altbauten preiswert wohnen und trotzdem in der Metropole arbeiten wollen, stellt Hamburg für das Ehepaar Petke eine vollkommen andere Welt dar. Hier findet sich all das, was es in Wittenberge nicht mehr gibt und was aber zu einem guten Leben dazugehört: in erster Linie Arbeitsplätze und eine funktionierende Urbanität mit quirliger Innenstadt, mit Wohlstand und Sicherheit. Das ist Balsam für das Ehepaar, das so lange Zeit fürchten musste, den Anschluss an eine kapitalistisch-arbeiterliche Welt nicht zu schaffen.
Da sowohl Bernd wie auch Veronika Petke aus Wittenberge stammen, haben sie dort Familie und Freunde und es fällt ihnen schwer, alles zurückzulassen. Sie versuchen auch nach ihrem Umzug, den Kontakt zu halten. Allerdings steht das Ehepaar Petke in der alten Heimat unter Rechtfertigungsdruck: Bernd Petkes Vater bewertet die Umzugsentscheidung als den leichteren Weg und damit als ein »Einknicken« gegenüber der schwierigen Situation in Wittenberge. Er wertet die Anstrengungen, die das Leben in Hamburg trotzdem mit sich bringt, ab: »[Wir] haben immer das Gefühl,
der denkt, wir spielen, wir spielen hier oder – ich weiß nicht. Man hat
nicht das Gefühl, dass der wirklich denkt, wir arbeiten hier« (Int. Veronika
Petke, 29. 9. 2008). Das Ehepaar wird für die Entscheidung, die Stadt zu verlassen, kritisiert. Um dem etwas entgegenzusetzen und um die eigene Entscheidung zu rechtfertigen, führen sie immer wieder den Niedergang Wittenberges an: »Wittenberge hat Industrie
gehabt, massenweise Industrie. Selbständig. Wittenberge war kreisfreie
Stadt. Wir haben alles gehabt in Wittenberge. Wenn man sich überlegt,
von 36 000 Einwohnern runter auf 20 000: Was ist … wo sind die Leute
geblieben? Es ist alles weg. Tot« (Bernd Petke). Die eigene Entscheidung wird in Anbetracht einer »toten Stadt« als unvermeidlich dargestellt. Diese Argumentation setzt dann natürlich die Dagebliebenen unter Rechtfertigungsdruck, und so ist es kein Wunder, dass die Beziehungen zu den Wittenberger Familienmitgliedern gespannt sind.
In Hamburg gelingt dem Ehepaar Petke nicht nur die Rückeroberung von Handlungssicherheit über zwei feste Arbeitsverträge. Auch die gewohnte Rollenverteilung wird wieder aufgenommen: Herr Petke wird wieder zu einem erlebnishungrigen Entdecker im kleinen Rahmen, während seine Frau den Haushalt übernimmt. Und auch in einem weiteren Punkt können sie an Traditionen anschließen, die sie noch aus DDR-Zeiten schätzen: Bernd Petke arbeitet in einem Betrieb, in dem vor allem Ostdeutsche arbeiten. Sie bilden gemeinsam eine »Ossitruppe« (Bernd Petke). Nicht nur, dass die Tradition betrieblicher Netzwerke wieder aufgenommen wird, in und durch diese Gruppe werden Stigmatisierungserfahrungen aufgefangen, die das Ehepaar in der neuen Nachbarschaft erleben muss und die dazu führen, dass kaum Kontakte zu Personen jenseits der »Ossitruppe« existieren: »Man kann sich nicht auf
andere verlassen, man muss seinen Weg alleine finden. Dass ich jetzt
sagen würde: Okay, die haben uns zwar Tipps gegeben, und wie das ist,
aber wir haben uns eigentlich auch ganz gut alleine durchgeschlagen«
(Bernd Petke).
Es zeigt sich die positive Kraft eines Familienideals, das es ermöglicht, Durststrecken zu überstehen. Gefragt sind dabei allerdings die persönliche Aufopferungsfähigkeit der Eheleute, außerdem werden soziale Kontakte zur Familie jenseits der Kernfamilie über den vor Ort wirkenden Rechtfertigungsdruck stark strapaziert. Die Aufrechterhaltung eines arbeiterlichen Lebensmodells an einem anderen Ort hat funktioniert, die emotionale Beheimatung ist allerdings ausgeblieben. Denkbar ist eine Rückkehr nach Wittenberge im Rentenalter – in einer Gemeinschaft von Rentnern könnte der Rechtfertigungsdruck nachlassen, so dass die Petkes ihren Lebensabend vielleicht gemeinsam mit alten Arbeitskollegen und Verwandten verbringen können.
Nächstenliebe als Prinzip: Familie Weiß
Eine Entscheidung gegen Wittenberge kommt für die Familie Weiß nicht infrage. Obwohl das Ehepaar ursprünglich nicht aus Wittenberge stammt, scheint ihnen ein Wegzug heute unmöglich. Denn vor allem Frau Weiß betrachtet die Überlebensgesellschaft Wittenberges als persönliche Herausforderung an ihre Pflichten gegenüber den Mitmenschen. Über die Konstruktion einer hilfsbedürftigen Umwelt wird der Verbleib vor Ort unverzichtbar, und aus dieser Sicht gewinnt die Familie Stabilität auch in schwierigen Zeiten. Denn das große Elend der anderen lässt innerfamiliäre Konflikte klein und unwichtig erscheinen. Über den Status der Wohltätigkeit verliert sozialer Status im Sinne von Prestige oder Einkommen an Wichtigkeit. Allerdings führte die übertriebene Hinwendung zu fremden Menschen zu einem angespannten Verhältnis zu den eigenen Kindern.
Ralf und Claudia Weiß lernten sich in den späten 1970er Jahren in einer oppositionellen Gruppe kennen. Während Ralf Weiß schon als Jugendlicher durch die intellektuelle Auseinandersetzung mit Kant zum Dissidenten geworden war, war Claudia Weiß ursprünglich überzeugte Kommunistin. Sie kam über ihr Interesse für Religion zur Opposition: »[Ich habe] während der zehnten Klasse
Christen kennengelernt, und das hat meine Direktorin mitbekommen,
und tags drauf wurde ich sämtlicher Ämter enthoben […]. Da blieb mir
dann nichts weiter übrig, als mich vom Staat zurückzuziehen, hatte ja
keine Chance mehr, irgendwo was zu werden, und bin dann in einen
kirchlichen Beruf gegangen, oder wollte in einen kirchlichen Beruf gehen
« (Int. Claudia Weiß, 16. 12. 2007).
Das politische Bekenntnis ist nicht nur Gründungsmythos, sondern bleibt das verbindende Element in der Lebenskonstruktion des Ehepaares. Beide engagierten sich in den späten 1980er Jahren in der Bürgerbewegung; Herr Weiß interessierte sich vor allem für den Umweltschutz; Frau Weiß ging es in erster Linie um Veränderungen im gesellschaftlichen Miteinander. Das Ehepaar war im Neuen Forum aktiv und beteiligte sich an der Organisation von Montagsdemonstrationen in Wittenberge. Verband das Ehepaar anfänglich mit der Friedlichen Revolution die Hoffnung, einen neuen Sozialismus ausprobieren zu können, waren sie dann enttäuscht, als es schon nach kurzer Zeit nicht mehr um grundlegende Veränderungen innerhalb des Systems, sondern um einen Systemwechsel ging. Zur Ernüchterung über die Ziele ihres politischen Engagements kam denn auch noch die Enttäuschung über frühere Mitstreiter. Claudia Weiß erkennt ein Muster wieder: »Ja,
es ist egal, wo, es engagieren sich immer nur wenige. […] Und das hatte
ich schon immer in meinem Leben, durch meine Geschichte, kennengelernt.
[…] Von daher dachte ich: Ist wieder typisch, woher sollen sie es
auch können, warum sollen sie auf einmal ihren Mund aufreißen, wenn
sie es vierzig Jahre nicht gemacht haben, oder wo sollen sie es jetzt mit
einem Mal lernen, sich zu engagieren?«
Während Herr Weiß weiterhin parteipolitisch aktiv war, konzentrierte sich seine Frau nach kurzer Zeit wieder auf ihre Arbeit mit benachteiligten Kindern. Sie stieg beruflich als Sozialarbeiterin voll ein und war auch in ihrer Freizeit für andere da. Den christlichen Glauben legte Frau Weiß als Aufforderung zu einer radikalen Hinwendung zur Nächstenliebe aus, und darauf baut ihr Engagement bis heute auf. Ihr Engagement beschränkt sich nicht auf die Arbeitszeit, auch danach ist sie immer bereit, anderen zu helfen: »Ja,
ich meine, wenn […] ich Kinderarbeit mache, in der heutigen Zeit, Kinderarbeit,
sich mit Kindern zu engagieren – [das] kann man natürlich
machen, indem man seine Stunden da abhält und davon redet, und auf
der anderen Seite kann man es natürlich auch tun, also sich um Kinder
kümmern oder sich Zeit nehmen, für sie da zu sein. Und eben nicht
unbedingt organisiert.«
Ralf Weiß ist voller Bewunderung für die Arbeit seiner Frau und unterstützt sie, indem er die ständig offen stehende Tür akzeptiert und den Kindern wenn nötig Nachhilfe erteilt. Sein eigenes Engagement spielt er im Vergleich zu dem seiner Frau herunter – die Arbeit für die Schwächsten steht moralisch über seiner Tätigkeit für den Umweltschutz. Dazu kommt, dass er sein Engagement in den letzten Jahren aus familiären Gründen erheblich zurückfahren musste. Die beiden Töchter des Ehepaares erforderten mehr Aufmerksamkeit, als die eingespannte Mutter ihnen bieten konnte, und so kümmerte sich Herr Weiß besonders um die eigenen Kinder. Beide Töchter bekamen in der Pubertät psychische Erkrankungen. Die ältere Tochter Klara wandte sich von ihren Eltern ab und verließ Wittenberge. Ihre Mutter ist sich bewusst, dass dies seinen Ursprung durchaus in einer von der Tochter empfundenen Vernachlässigung hat: »Also, unsere Tochter hat immer drunter gelitten.
Immer. […] Und sie hat auch immer gesagt: ›Du kümmerst dich
mehr um andere als um mich.‹ […] Das ist ein starker Vorwurf, den
sie [mir] da – auch zu Recht, denke ich – gemacht hat.« Heute lebt Klara in einer anderen Stadt mit ihrem Freund zusammen und hat nur sehr sporadisch Kontakt zu den Eltern. Der Rückgriff auf eine übergeordnete Instanz erfordert in der innerfamiliären Logik eine konsequente Öffnung, und diese Öffnung führt paradoxerweise dazu, dass die Familie selbst sich auflöst. Denn auch die jüngere Tochter Maria wirft den Eltern vor, an den Problemen ihrer älteren Schwester schuld zu sein. Maria selbst allerdings reagierte nicht mit Rebellion. Vielmehr identifiziert sie sich mit ihrer Mutter und strebt genau wie sie eine Laufbahn als Sozialarbeiterin an – zum Erstaunen der Mutter will sie nach dem Studium sogar nach Wittenberge zurückkehren: »Ja, und wenn die Kinder hier groß geworden
sind und auch immer Sehnsucht nach Wittenberge haben, oh Gott, ja,
für unsere Kinder ist das hier Heimat, ich kann mir das immer gar nicht
vorstellen, also hier mal begraben werden, das ist ja furchtbar.«
Claudia Weiß’ Verhältnis zu Wittenberge ist ambivalent. In den Achtzigern, als sie mit ihrem Mann an seinen Arbeitsort zog, fand sie die Stadt verschlafen und uninteressant, lieber hätte sie in Potsdam oder Berlin gelebt. Zu DDR-Zeiten ließ sich dieser Plan allerdings nicht mehr umsetzen, und heute spürt sie eine doppelte moralische Verpflichtung gegenüber den Wittenbergern, was einen Wegzug unmöglich macht: »Na ja, auch Verantwortung und sich
nicht einfach jetzt zu verkrümeln. […] Die Verantwortung auch zu übernehmen.
Jetzt haben wir hier groß auf die Kacke gekloppt, jetzt müssen
wir auch dazu stehen und dann hier noch weitermachen« (Int. Ralf
Weiß, 16. 12. 2007). Zu dem Wunsch, etwas konsequent zu Ende zu bringen, kommt die Verpflichtung gegenüber denjenigen, die infolge des gesellschaftlichen Wandels niemanden mehr haben, der sich um sie sorgt: »Also, woran die ganze Gesellschaft leidet und in
Wittenberge auch, [ist,] dass keiner Zeit hat, sich um die Schwächsten
zu kümmern. Und die, die Zeit hätten, die können es nicht, weil sie mit
ihren …, mit sich so beschäftigt sind und aus ihrer Lethargie gar nicht
rauskommen« (Claudia Weiß). Frau Weiß’ erklärtes Ziel ist es, den Folgen des gesellschaftlichen Umbruchs etwas entgegenzusetzen.
Für ihren Einsatz ist Frau Weiß in Wittenberge in einem bestimmten Personenkreis sehr bekannt und geachtet. Sie ist bemüht, vielen in prekären Verhältnissen lebenden Kindern dabei zu helfen, die städtische Fragmentierung zu überwinden. Über ihr Engagement für andere hinaus unterhält Frau Weiß nur wenige soziale Kontakte – und sie hätte wohl auch keine Zeit dafür, denn mit ihrem Einsatz geht sie an ihre persönlichen Grenzen: »Aber ich
denke, ich kann auch gar nicht mehr machen, da können Sie meinen
Mann fragen, der ist schon immer …, ich kann einfach nicht mehr machen
[…]. Aber das bisschen, was ich hier in Wittenberge machen kann,
würde ich …, mache ich ja auch gerne.«
Das überaus hohe Engagement hatte nicht nur ein gespanntes Verhältnis zu den beiden Töchtern zur Folge, die ihre Mutter für den Einsatz für fremde Kinder kritisieren. Auch die Beziehung des Ehepaars leidet unter der Konstellation: So erzählt das Paar, dass sie beide in den neunziger Jahren fast ein Jahr lang kein einziges Wort miteinander gewechselt haben. Ralf Weiß ist im familiären Gefüge der Zurückhaltende, der seine Frau für ihr aufopferndes Engagement bewundert und sich im Vergleich dazu als moralisch weniger hoch stehend betrachtet. Selbst seinen Beruf, der lange Zeit die Existenzgrundlage für die Familie darstellte, wertet er gegenüber der Arbeit seiner Frau ab. Im Konflikt mit den Töchtern war er nicht in der Lage, harmonisierend einzugreifen.
Die sozialen Herausforderungen der Überlebensgesellschaft interpretiert Frau Weiß als eine Aufforderung zum Helfen. Die Bedürftigkeit der Umwelt ordnet den familiären Konflikt unter und schafft so Stabilität im familiären Gefüge. Ohne die Konstruktion Wittenberges als Ort des Elends geriete die familiäre Balance ins Wanken, müsste sich das Ehepaar Weiß doch mit den Problemen der eigenen Töchter auseinandersetzen.
Teilhabe durch Mutterschaft: Familie Sauer
Um als Arbeitslose nicht dem üblichen Vorwurf der Faulheit ausgesetzt zu werden, vertritt die alleinerziehende Mutter Karin Sauer ein paternalistisches Staatsverständnis, das von den Verhältnissen in der DDR geprägt ist. Über die Annahme eines Vertragsverhältnisses zwischen Staat und Individuum, das auf Rechten und Pflichten beruht, kann sie trotz ihres prekären sozialen Status an ihrer Würde festhalten.
Karin Sauer lebt mit ihren drei Kindern seit dem Jahr 2003 in Wittenberge. Die Stadt an der Elbe versprach damals einen Neuanfang für die Familie, steht aber gleichzeitig auch für biografische Kontinuität, da Karin Sauer in Wittenberge geboren wurde und dort als Kind regelmäßig die Sommerferien verbracht hat. Grund für den Umzug nach Wittenberge war der Wunsch nach einem Neuanfang, nachdem die Beziehung zum Vater ihrer Kinder zerbrochen war. Außerdem hatte Karin Sauer in Wittenberge eine Arbeitsstelle gefunden.
Der Neuanfang in der Stadt glückte ihr allerdings nicht, die Erwartungen wurden enttäuscht. Aufgrund der schlechten wirtschaftlichen Situation in Wittenberge verlor Karin Sauer ihre Anstellung nach einem Jahr wieder und lebt seitdem von Hartz IV, selbst eine MAE-Stelle3 konnte sie bisher nur einmal ergattern. Frau Sauer möchte unbedingt arbeiten, nicht nur, um ihre finanzielle Situation zu verbessern, sondern auch, um etwas zu tun zu haben. »Ich
hab im Stadtpark für einen Euro [pro Stunde] gearbeitet, da hab ich
meinen jetzigen Freund kennengelernt, und das war ’ne super Arbeit.
[… W]ir waren zwei Frauen bei 15 Kerlen, also ich sage, wir haben uns
da immer durchgesetzt, das war ’n super Job. Aber es ging halt bloß eben
ein halbes Jahr« (Int. Karin Sauer, 7. 2. 2008). Von der Arbeitsagentur erwartet sie in dieser Hinsicht nicht allzu viel: »Die machen sowieso
nichts. Da kannste 100 000 Mal ’nen Ein-Euro-Job beim Arbeitsamt
beantragen. Ja, da warten noch andere. ›Fragen Sie mal in fünf, sechs
Jahren nach.‹ Ja, da bin ich bald fünfzig. Da brauch ich nicht mehr
nachfragen.«
Die Integration durch eine vollwertige Arbeitsstelle hält Karin Sauer für sich gar nicht mehr für möglich. Der Rückgriff auf das eigene Lebensalter als Begründung für die Arbeitslosigkeit begegnet einem in Wittenberge häufig. Hier wird eine Generation leistungsfähiger und -williger Menschen über das Lebensalter pauschal als arbeitsmarktunpassend abgestempelt. Die Stigmatisierung wirkt insofern, als dass sich diese Menschen mit fünfzig Jahren selbst als »alt« und damit wertlos bezeichnen.
Frau Sauer sieht den Staat in der Verantwortung dafür, eine Arbeitsstelle anzubieten und sich um sie und ihre Familie zu kümmern. Grundlage ihrer Enttäuschung ist die Überzeugung, es gebe ein bestimmtes Verhältnis zwischen Staat und Individuum, in dem jeder Seite bestimmte Rechte und Pflichten zufallen. Eine Pflicht des Staates sei es, Arbeitsplätze in ausreichender Menge zur Verfügung zu stellen, während es eine Pflicht des Individuums sei, bestimmte Bildungsqualifikationen zu erwerben und – damit reagiert Frau Sauer auf die gestiegene Bedeutung von Mobilität im Diskurs um die Entwicklungen auf dem Arbeitsmarkt – die Bereitschaft, der Arbeit hinterherzuziehen, also mobil zu sein. Über die Erfüllung der individuellen Pflichten erwerbe man sich das Recht auf ein gutes Auskommen. Das sei zuallererst an einen Arbeitsplatz gekoppelt, könne aber auch durch ausreichend hohe Transferleistungen abgegolten werden.
Frau Sauer hat ihre Pflichten erfüllt: Sie besitzt zwei abgeschlossene Berufsausbildungen und hat sich schon einmal mobilitätsbereit gezeigt: Ihren Umzug nach Wittenberge beschreibt sie in diesem Zusammenhang als Opfer, an anderer Stelle jedoch als persönliche Entscheidung. Der Vertragspartner habe seine Gegenleistungen bisher jedoch nicht erbracht. Und schlimmer noch, er »hindert« Frau Sauer daran, ihre älteste Tochter Christina bei der Beendigung ihrer Berufsausbildung zu unterstützen, weil er ihr verbietet, für die Tochter die Elternzeit und damit auch den Anspruch auf Elterngeld zu übernehmen. Denn ohne finanzielle Gegenleistung von staatlicher Seite ist Frau Sauer nicht bereit, ihr Enkelkind zu betreuen. Hier zeigt sich die enge Verknüpfung von individuellen Erwartungen, Plänen und Ansprüchen mit entsprechenden »Gegenleistungen« von institutioneller Seite – letztlich lässt sich mit dieser Logik auch die Verantwortung für die Tatsache, dass ihre Tochter keine Berufsausbildung abgeschlossen hat, »dem Staat« zuschreiben.
Um wenigstens der jüngeren Tochter einen erfolgversprechenden Start zu ermöglichen, vertraut Frau Sauer nicht länger auf staatliche Angebote, sondern nutzt verwandtschaftliche Beziehungen. Sie plant, die 17-jährige Sabrina nach dem Schulabschluss zu einer Großtante nach Braunschweig zu schicken, damit sie dort eine Ausbildung zur Einzelhandelskauffrau beginnen kann. Wenigstens sie soll sich einen angemessenen Platz in der sozialen Hierarchie sichern. Der Glaube an den Wert von Bildungsabschlüssen wird hochgehalten, obwohl diese Rechnung im eigenen Fall nicht aufgegangen ist. Die ältere Tochter hat einen anderen Weg zu sozialer Anerkennung eingeschlagen. Noch bevor sie eine Ausbildung beginnen konnte, bekam sie zwei Kinder und erwartet mittlerweile das dritte.
Kindern kommt im sozialen Gefüge der Familie Sauer eine dreifache Bedeutung zu: erstens als Grundlage für das Ideal der Kleinfamilie, das sich die Frauen in jeder neuen Beziehung erhoffen, das aber nie verwirklicht wird, weil sich die gewählten Männer immer wieder als untauglich erweisen – sei es, weil sie gewalttätig sind, zu viel Alkohol trinken oder fremdgehen. Die Kleinfamilie böte eine eigene soziale Einheit jenseits des Netzwerks, in dem niemand etwas zu lachen hat. Zweitens weist das Kinderhaben den Frauen automatisch einen höheren Status innerhalb des Netzwerks zu. Kinder liefern eine Rechtfertigung für schlechte berufliche Chancen. »Heute war ich zum Beispiel beim Arbeitsamt, da hat er mir
angeboten als Hotelfachfrau … Ich bin aber der Meinung, da brauch ich
viel, viel – oder Restaurantfachfrau, ist genauso –, da brauch ich viel,
viel Zeit abends. Wo lass ich immer die Kinder? Das ist das Problem.
[…] Na toll, hab ich gedacht. […] Nee und da hab ich ihm gesagt: ›Also
ich möcht schon gerne was haben, dass ich auch ’n bisschen Zeit für
meine Kinder noch habe.‹« (Int. Christina Sauer, 7. 2. 2008). Drittens schaffen Kinder die Grundlage für die Konstruktion einer weiteren Pflichterfüllung gegenüber der Gesellschaft: Christina Sauer kompensiert ihre mangelnde berufliche Qualifikation mit dem Rückgriff auf den Diskurs um den demografischen Wandel: »Ist genau,
wie der Staat immer sagt: Die wollen so viele Kinder haben, aber geben
tun sie dafür auch nichts, wenn du so siehst. […] Wenn ich das so sehe,
die ziehen mir das Kindergeld, den Unterhalt, das Erziehungsgeld – alles
ziehen die einem vom Hartz IV ab« (ebenda).
Christina Sauer leitet ihr Recht auf gesellschaftliche Teilhabe aus ihrer Mutterschaft ab. Ihre Mutter schätzt den Weg der Tochter nicht und hätte es lieber gesehen, Christina hätte sich über eine Berufsausbildung dieses Recht erworben. Denn auch Karin Sauers Sohn hat sich als Hoffnungsträger für den sozialen Aufstieg der Familie bereits disqualifiziert: Er leidet unter einem ärztlich attestierten ADHS.4 Durch diese Diagnose, gestellt von einer Autorität jenseits der Familie, wird das gesamte Verhalten des Kindes nur noch daraufhin gedeutet und wahrgenommen. Kevin »ist« ADHS und definiert sich auch selbst als Kranker. Dadurch genießt er eine Art Narrenfreiheit. Krankheit als Status wird dankbar angenommen, bietet sie doch eine eindeutige Klassifizierung. Die ärztliche Diagnose bedeutet eine eindeutige Setzung und erleichtert den Umgang mit Kevin und seinem Verhalten, Kevin wird sogar eine gewisse Milde entgegengebracht.
Über den Körper wird eine eindeutige Statuszuweisung vorgenommen, und durch seine Rolle als Sonderling wird Kevin zum Gegenstand kollektiver Abgrenzung innerhalb des sozialen Netzwerks. Seine Diagnose hat daher für die Gemeinschaft auch eine verbindende Funktion.
Obwohl enttäuschte Erwartungen Karin Sauers Verhältnis zum Staat dominieren, überlagern die institutionellen Vorgaben das Verhalten im intimen Milieu der Familie. Einerseits stellt die Familie eine Gegenstruktur zur Gesellschaft dar, andererseits werden die staatlichen Strukturen auch in die Familie hineingetragen. So wird die Mutterschaft im Hinblick auf Förderansprüche instrumentalisiert; und Karin Sauer droht ihrer Tochter mehrfach damit, das Jugendamt einzuschalten, weil sie mit dem Lebenswandel der Tochter nicht einverstanden ist. Familie wird nicht als geschlossenes Gegenüber des Staates konzipiert, sondern Autorität wird, wie in Bezug auf die Krankheitsdiagnose des Sohnes bereits beschrieben, innerhalb der Familie durch Berufung auf außerfamiliäre Institutionen herzustellen versucht.
Ideal und Wirklichkeit liegen in diesem Fall weit auseinander. Das Ideal ist dominiert von einem Familienbild, das mehrere Kinder braucht, aus einem Elternpaar mit mehreren Kindern besteht. Männer treten als gewalttätige, untreue Alkoholiker auf, und dennoch sind auf sie die Sehnsüchte gerichtet. Denn nur mit Mann lässt sich das Kleinfamilienideal realisieren. Der Vater der Kinder braucht er aber nicht zu sein. Karin Sauer scheint in dieser Hinsicht einen »guten Fang« gemacht zu haben. Ihr derzeitiger Freund entspricht überhaupt nicht dem Bild vom typischen Mann: Er pflegt seine kranken Eltern und hat nur wenig Zeit für die Beziehung. Er stellt damit das andere vorstellbare Modell Mann dar: den sorgenden Vater.
Da sich die Idealfamilie nicht verwirklichen lässt, wird die Zeit bis zu ihrer Realisierung mit anderen Frauen in ähnlicher Situation überbrückt. In wechselnden Wohnzimmern werden bei Zigaretten und Kaffee Neuigkeiten über gemeinsame Bekannte ausgetauscht; man berät sich gegenseitig im Umgang mit Behörden und schimpft über die versagenden Institutionen. Die Beziehungen zwischen den Mitgliedern der Gemeinschaft sind von wechselhaften Gefühlen geprägt. Immer wieder kommt es vor, dass Personen längere Zeit nicht miteinander sprechen.
Unter den Beteiligten besteht beständige Konkurrenz um Aufmerksamkeit bei gleichzeitig ausgeprägter Sorge um Homogenität innerhalb der Gruppe. Die Anwesenden sind hin und her gerissen zwischen dem Konformitätsdruck innerhalb der sozialen Gemeinschaft und dem gleichzeitigen Wunsch nach individueller Anerkennung: Untereinander wird streng auf Gleichartigkeit geachtet, niemand gönnt dem anderen mehr als sich selbst, Besitzgrenzen werden klar definiert. Das Verhalten der einzelnen Gruppenmitglieder wird kontrolliert, kommentiert und reglementiert. Anderssein ist nicht vorgesehen, sondern wird als Abweichung von der Norm betrachtet und nur mittels einer (Krankheits-)Diagnose wie im Fall von Kevin erträglich. Diese interne Kommunikation, die unsolidarisch wirkt, steht im Gegensatz zu einer hohen Solidarität untereinander, wenn es um Abgrenzung nach außen geht. Was dem Einzelnen an Unrecht getan wird, erleiden die anderen förmlich mit. Auch als Ausweg aus diesem vertrackten Miteinander dient der Traum von der funktionierenden Kleinfamilie.
Weitere Hoffnungen auf Veränderung gibt es kaum. Dafür wird in erster Linie der Staat verantwortlich gemacht, weil er eben nicht in der Lage ist, die angemessenen Rahmenbedingungen zu schaffen. Die Netzwerkfamilie Sauer verfügt über viele enge soziale Kontakte, deren Negativeffekte bereits geschildert wurden: Neid ebnet eventuelle Unterschiede ein, soziale Kontrolle engt ein. Zwar werden auch weiter entfernte Netzwerke zu aktivieren versucht – neben der Großtante in Braunschweig gilt der Vater in Neuruppin als Ausweg aus der Wittenberger Misere. Auch hier finden sich allerdings zwei grundsätzliche Muster: Der Mann als große Enttäuschung verhält sich nicht so, wie er sollte, und sucht kaum Kontakt zu seinen Töchtern; außerdem wird jede Sonderbehandlung durch den Vater neidvoll beäugt und abgewertet. Einerseits wird der Ausweg aus der Situation erhofft, andererseits wird er gleichzeitig abgeschnitten, und so ist es gut vorstellbar, dass Karin Sauer sich mit der Großtante zerstreitet, so dass der Plan, Sabrina nach Braunschweig zu schicken, scheitern könnte.
Soziale Kontakte werden genutzt, um gemeinsam über den Tag zu kommen, sich nicht zu langweilen. Weitergehende Ansprüche und Erwartungen werden auf die Institutionen des Sozialstaates übertragen, und durch diese Übertragung wird die eigene Situation mit äußeren Umständen begründet und erträglich gemacht.
Funktionalisierte Netzwerke: Kerstin Gerhard
Auch Kerstin Gerhard ist eine alleinerziehende Mutter. Anders als Karin Sauer delegiert sie Verantwortung nicht an staatliche Institutionen, und sie hat keine Gemeinschaft der sozialen Kontrolle um sich versammelt. Sie erhält die Trennung zwischen Familie und Nicht-Familie aufrecht und setzt dennoch auf den Nutzen von sozialen Kontakten. In ihrer familiären Tradition ist das Modell einer starken, emanzipierten Frau verankert, und mit dieser Linie identifiziert sie sich.
Kerstin Gerhard lebt seit dem Jahr 2006 in der Prignitz. Der Umzug markierte einen Wendepunkt in ihrer bis dahin von vielen Umzügen geprägten Biografie. Erst als sie schwanger war, entschloss sie sich, mit ihrem Mann aus dem Rheinland in die Prignitz umzusiedeln. Sie wollte, einem »Naturgesetz« folgend, ihr Kind in der Nähe der eigenen Mutter großziehen. Kurz nach der Geburt des Sohnes zerbrach die Ehe, der (Ex-)Mann kehrte zurück ins Rheinland. Der Kontakt zwischen den beiden läuft seitdem hauptsächlich über einen Anwalt. Kerstin Gerhard ist sehr enttäuscht darüber, dass ihr Exmann sich nicht um den gemeinsamen Sohn Felix kümmert, zumal sie selbst mit ihrem Vater Ähnliches erlebte: Auch ihre Eltern trennten sich, als sie noch ein Kind war, und der Kontakt mit dem Vater brach danach für viele Jahre ab.
Zum Zeitpunkt des Interviews bezieht Kerstin Gerhard Arbeitslosengeld I und ist sich sicher, dass sie bald eine neue Arbeit finden wird. Bei der Suche nach einer Anstellung verlässt sie sich nicht auf das Arbeitsamt, sondern wird selbst aktiv, spricht Leute an, stellt sich bei potenziellen Arbeitgebern vor. Sie ist überzeugt, dass sie so und mithilfe ihrer weitverzweigten Kontakte einen Job finden wird. Zumal Frau Gerhard auch großen Wert auf formale Bildungsqualifikationen legt. So hat sie während ihrer Elternzeit eine Weiterbildung absolviert, die ihr neue Chancen in ihrem Beruf als Restaurantfachfrau eröffnen soll. Die Weiterbildung war aber nicht nur für die formale Qualifikation gut, sondern auch für weitere Netzwerke.
Auch für ihren Sohn hat Kerstin Gerhard ein umfassendes Bildungsprogramm entwickelt. Sie sorgt für musikalische, aber auch sportliche Aktivitäten und intellektuelle Anregungen – sie möchte Felix »in alle Richtungen« (Int. Kerstin Gerhard, 5. 2. 2008) fördern. Um ihm eine umfassende Bildung zu ermöglichen, verzichtet Kerstin Gerhard auf eigenen Luxus, und auch ein zweites Kind kommt vor allem aus finanziellen Überlegungen nicht infrage. Frau Gerhard versucht, möglichst viele Optionen zu eröffnen bzw. offen zu halten, weil ihr eine einzelne Strategie oder die Konzentration auf nur eine Sache nicht sicher genug erscheint. Gerade ihre Mutter, die sich früher sehr mit dem Sozialismus identifizierte und an dessen Scheitern fast zerbrach, ist ihr in dieser Hinsicht ein warnendes Beispiel. Auch in ihrer neuen Beziehung ist Frau Gerhard sehr vorsichtig. Sie möchte nicht noch einmal »reinfallen« – auch in dieser Hinsicht hat sie bei ihrer Mutter mehrere Fehlschläge miterlebt.
Von ihr hat sie aber auch gelernt, nach biografischen Brüchen das gesamte Leben an einen anderen Ort zu verlagern und neu anzufangen. Und ebenso wie für ihre Mutter stellt auch für Kerstin Gerhard die Familie die Basis eines glücklichen Lebens trotz aller Brüche und Fehlschläge dar. »Meine Familie ist alles für mich. Also,
wenn – weiß ich nicht, wie man das beschreiben kann –, also, sie gibt
mir ganz viel Halt, ganz viel Liebe, ganz viel Akzeptanz und Respekt,
obwohl ich ja in dieser Lage war und dieses blöde Hartz IV in Anspruch
nehmen musste, wo man dann meistens in so eine Schublade geschoben
wird. Sie nehmen einen einfach mit den Macken, Familie muss man
so nehmen, wie man sie hingesetzt kriegt. Die Freunde kann man sich
aussuchen, aber Familie ist halt einfach so da, wie sie da ist.«
Während die Mutter jedoch im Humanismus einen weiteren Anker gefunden hat, ist Kerstin Gerhard noch dabei, sich ein übergeordnetes Glaubenssystem aufzubauen. So hat sie in ihrer neuen Heimat zum christlichen Glauben gefunden. Die Gemeinschaft der Kirche symbolisiert für sie langfristige Werte, aber auch ein emotional gesundes Umfeld für ihren Sohn und wiederum die Möglichkeit, Kontakte zu knüpfen.
Der Umzug in die Prignitz bedeutete für Kerstin Gerhard, ein Familienideal in die Tat umzusetzen – die räumliche Nähe zu ihrer Mutter, als sie selbst ein Kind erwartete. Die Realisierung des Ideals bestand die Probe. Die Beziehung zu ihrer Mutter verträgt auch räumliche Nähe. Beide Frauen ziehen trotz ihrer innigen Beziehung klare Grenzen. Frau Gerhards Mutter macht deutlich: »Erst mal brauch ich für meine Regeneration auch noch was anderes als
nur Omasein, und das geht mit mir nicht. […] Und ich hab ihr gesagt:
›Zwei Wochenenden im Monat, wenn du da irgendwo einen Job findest,
wo du Freitag, Sonnabend, Sonntag dir Geld verdienen kannst, zwei
Wochenenden kannst du das tun. Aber zwei Wochenenden möchte ich
für mich haben.‹ […] Aber ich möchte nicht jedes Wochenende, wenn
ich hier freitags Feierabend mache, verantwortlich für dieses Kind sein«
(Int. Heide Gerhard, 16.5.2008).
Neben der Mutter leben weitere Verwandte in Wittenberge und Umgebung. Auch mit diesen hat Kerstin Gerhard seit ihrem Umzug häufigen Kontakt. Sie genießt in diesem Kreis ihren Status als die »weit gereiste Rückkehrerin«. Weil sie bereits viel herumgekommen ist, lebt sie jenseits des Mobilitätsimperativs. Sie hat Wittenberge freiwillig als Lebensmittelpunkt gewählt und muss niemandem mehr beweisen, dass sie es auch andernorts schaffen kann. Vielmehr haben sich ihre Erwartungen an Wittenberge bisher vollkommen erfüllt. Sie genießt die Nähe zu ihren Verwandten und sieht sich auch beruflich am richtigen Ort. Aufgrund ihrer Qualifizierung sieht Kerstin Gerhard möglichen Mitbewerbern gelassen entgegen.
Ihre Selbstbeschreibung hat sie den im Vergleich zu ihren früheren Wohnorten eingeschränkten Möglichkeiten Wittenberges angepasst: Seit der Geburt ihres Sohnes fühlt sie sich grundlegend verändert; Luxus und Materielles sind in ihrer persönlichen Hierarchie zugunsten von Wärme und Geborgenheit zurückgetreten. Dieser Wandel lässt auch die Einschränkungen durch die derzeitige Arbeitslosigkeit leichter ertragen.
Kerstin Gerhard beschreibt sich selbst als kontaktfreudige Person, die gut mit anderen Menschen umgehen kann und den sozialen Austausch braucht. So hat sie bereits nach kurzer Zeit ein ausgedehntes Kontaktnetzwerk geknüpft. Dabei versucht sie, möglichst viele Bereiche »abzudecken«. Jeder Kontakt befriedigt auch ein Bedürfnis und wird auch aus funktionaler Perspektive betrachtet. »Aber was man braucht, sind diese sozialen Kontakte. Also ich bin
[…] sowieso vorher auch schon kein Mensch gewesen, der sich eingeigelt
hat oder nur für sich, in seinem stillen Kämmerlein … Ich brauche diese
sozialen Kontakte. […] Ich brauche dieses soziale Umfeld. Also auch
mit unterschiedlichen, ja, ich sage mal mit unterschiedlichen Schichten,
also so ein ganz normaler, wie ich halt auch bin, ALG-I-Empfänger,
also vorher auch Hartz IV in der Elternzeit noch, bis hin zu leitenden
Angestellten oder so jemand wie meine Mutter oder ihr Kollege, also in
allen Schichten von allen saugt man sich irgendwas raus, was man für
sich selber braucht, benötigt, zu diesem Zeitpunkt.«
Kerstin Gerhard ist eine Leistungsindividualistin, die gepaart mit weiblichen Soft Skills, also dem Kommunizieren und Vernetzen, versucht, sich in alle Richtungen abzusichern. Durch die Kombination aus engem Familienzusammenhalt und Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten im sozialen Bereich kann Kerstin Gerhard auch mit der Unsicherheit der Überlebensgesellschaft umgehen. Allerdings ist in ihrem gut abgesicherten System der wohlüberlegten Kontakte kaum Platz für Zeitverschwendung, also für Sehnsüchte, die jenseits des funktionalisierenden Blickes liegen.
Zwischen Exklusivität und Matriarchat
Auf der Ebene der Familien produziert die Überlebensgesellschaft Unsicherheit über die Möglichkeiten der Tradierung. Jede der vorgestellten Familien hat eine eigene Form des Umgangs mit Unsicherheit gefunden und versucht, die familiale Kontinuität auf andere Weise zu sichern: Hallers haben sich für Exklusivität in feindlicher Umgebung entschieden, Hases dagegen für eine inklusive Dauerhaftigkeit, an deren innerem Veränderungsdruck der Sohn zu scheitern droht. Petkes entziehen sich dem Ort Wittenberge, um das Kontinuum der Familie zu ermöglichen. Sie haben den Überlebenskampf an einen anderen Ort verlagert. Familie Weiß demonstriert unter hohen familialen Kosten moralische Kontinuität. Kerstin Gerhard und Karin Sauer sind alleinerziehend. Erstere hat sich für eine matriarchale Form der Dauerhaftigkeit entschieden – im Schoss der Mutter ruht die Kraft des Überlebens. Karin Sauer hingegen knüpft die Existenz ihrer Familie an die Bedeutung von Mutterschaft im sozialstaatlichen Gefüge.
Gemeinsam ist den Familien, dass sie sich auf einige wenige Konstanten, auf gewisse »Kernkompetenzen« konzentrieren, um wenigstens als abgespeckte Form ihrer selbst weiterzubestehen. Sie wählen aus den Traditionen und Fähigkeiten, die die Familiengeschichte bereitstellt, diejenigen, die am besten mit ihrer Interpretation von Überlebensgesellschaft in Einklang zu bringen sind. Ein erfolgreiches Lebensmodell bemisst sich daran, ob es das Gefühl vermittelt, handlungsfähig zu sein und das eigene Schicksal beeinflussen zu können. Dafür sind einige Dinge überflüssig und müssen über Bord geworden werden. Manche Familien geben Träume auf, leben nur noch im Hier und Jetzt, »wursteln« sich durch ihren Alltag. Aber auch diejenigen, die noch um den Anschluss an die »Mehrheitsgesellschaft« kämpfen, führen einen Überlebenskampf, in dem Reduktion eine sinnvolle Methode zu sein scheint. Nur wer sich auf wenige Punkte konzentriert, kann oben bleiben, die soziale Position halten. Trotz der Zweiteilung der Überlebensaufgaben eint die Familien in Wittenberge eine Kontraktion um das jeweils Wesentliche. Ein weiteres wichtiges Merkmal der familiären Stabilitätskonstruktionen in Wittenberge liegt in ihrer Ablösung vom konkreten Ort. Die Stadt bietet den Familien offensichtlich wenige positive Anhaltspunkte, die in der Gegenwart oder der Zukunft liegen. Damit fehlt die Möglichkeit, vor Ort unter Bezugnahme auf den Ort familiäre Perspektiven zu entwickeln. Konkret räumlich gebundene Perspektiven beziehen sich höchstens auf die Vergangenheit und auf das Heraufbeschwören gesellschaftlich und sozial integrierter Familienbiografien.
Perspektive aber ist Voraussetzung von Familie als Institution, in der die Zukunft heranwächst. Gibt es vor Ort keine Zukunft, so wird Perspektive anders konstruiert – mit anderen geografischen Bezugspunkten, im Anschluss an abstrakte Gemeinschaften, in der Fixierung auf sozialstaatliche Ansprüche. Für Ziele vor Ort braucht es klare Vorstellungen von einer wünschenswerten Zukunft. Will die Überlebensgesellschaft die Familien nicht verlieren, wäre es wichtig, Angebote für die Zukunft zu schaffen, die sich auch auf die lebenswerte Stadt beziehen können und die nicht zwangsläufig asozial sein müssen. Sonst wird Wittenberge für Familien zum Nicht-Ort.
Anmerkungen
1 Ich danke meinem Kollegen André Schönewolf. Der vorliegende Text entstand auf Basis der von uns gemeinsam ausgewerteten Interviews.
2 Dieses und die folgenden Zitate sind im Rahmen des Projektes »Familiäre Netzwerke in der Überlebensgesellschaft« erhoben worden. Insgesamt wurden zwischen August 2007 und Juni 2009 mehr als 25 Interviews mit Experten und Familienmitgliedern aufgezeichnet; geführt und ausgewertet wurden sie von Friederike Bahl, Susanne Lantermann, André Schönewolf und Philipp Staab. Die Namen und personenbezogene Daten der Interviewpartner wurden anonymisiert, neben dem Pseudonym ist jeweils auch das Datum angegeben, an dem das Interview geführt wurde. Bei der Suche nach Fällen wurde anfangs das Schneeballverfahren angewendet, im weiteren Verlauf wurde nach dem Verfahren der maximalen Kontrastierung nach weiteren Familien gesucht. Zu einigen Familien liegen Interviews mit Angehörigen mehrerer Generationen vor, in anderen Fällen wurde nur ein einziges Interview geführt. Anwesend war mindestens ein Elternpaar, um auch einen Einblick in die Kommunikation innerhalb der Familie zu bekommen. Im Falle alleinerziehender Frauen fanden die Interviews entweder nur mit diesen oder aber in größeren familienähnlichen Zusammenhängen statt.
3 Die MAE-Stellen (= Mehraufwandsentschädigungen) werden auch als Ein-Euro-Job bezeichnet. Sie sind eine Maßnahme des Arbeitsamtes, bei der Empfänger von Arbeitslosengeld II in einem Umfang von maximal 30 Stunden pro Woche Arbeiten übernehmen, die im öffentlichen Interesse sind, die aber ohne MAE nicht ausgeführt werden würden. So können 165 Euro zum ALG II dazuverdient werden. Arbeitsmarktpolitisches Ziel der MAE ist es, den Weg in den ersten Arbeitsmarkt zu bereiten. Allerdings hat sich in strukturschwachen Regionen mit hoher Arbeitslosigkeit stattdessen ein sekundärer Arbeitsmarkt herausgebildet, bei dem die staatlichen Maßnahmen fast die einzige Möglichkeit sind, überhaupt noch in den Arbeitsmarkt integriert zu werden.
4 ADHS ist die Abkürzung für eine Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung. Damit ist kein klares Krankheitsbild verbunden, sondern unterschiedliche Symptome wie Hyperaktivität, Konzentrationsschwierigkeiten und Impulsivität. ADHS wird immer häufiger vor allem bei Kindern diagnostiziert, was auch unter Ärzten nicht unumstritten ist (vgl. http://www.sueddeutsche.de/wissen/hyperaktivitaetsyndrom-adhsritalin-fuer-vierjaehrige-1.1172284, letzter Zugriff 4. 12. 2011).
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Fahrrad, Rucksack, Nebenjob
Selbsthilfe im prekären Alltag
Selbsthilfe und Selbsthilfefähigkeit
In Wittenberge wurden 2009 ungefähr 3300 Hühner gehalten. Die berühmtesten Hühner begrüßten den automobilen Besucher an einer Ampelkreuzung der B 189 am nördlichen Stadtrand, gegenüber dem Mercedes-Benz-Autohaus. Unter dem Plakat, mit dem die Stadt Wittenberge für sich und allerlei kulturelle Großveranstaltungen wie das Operettenfestival oder die Rolling-Stones-Revival-Band wirbt, scharrten und scharren zehn, fünfzehn Hühner uneingehegt zur Freude ihres Besitzers auf öffentlichem Grün. Die Kleingartenanlagen, denen sie von Zeit zu Zeit entfliehen dürfen, bilden ein langes breites Band vom Norden der Stadt über den westlichen Rand bis an die Elbe im Süden. Wie eine Art Übergangszone trennen sie die ehemalige Industriestadt vom Land, das sie umgibt. Schon seit den frühen Jahren der Industrialisierung im 19. Jahrhundert gehören die Kleingärten zum selbstverständlichen Inventar der Stadt – erst hinter den städtischen Bauten für die neuen Arbeiter und später, als der Platz im Inneren des urbanen Raums nicht mehr ausreichte, als Kleingartengürtel an dessen Rand. Den Kleingärten kam ganz ursprünglich die Bedeutung zu, den ehemaligen Dorfbewohnern die Integration in das Leben einer sich rapide industrialisierenden Stadt durch restagrarische Tätigkeitsfelder zu erleichtern und ihnen in schlechten Zeiten, die diese frühe Industrialisierung zuhauf kannte, das Überleben durch die Möglichkeit des Anbaus von Kartoffeln, Gemüse und Obst, aber auch verschiedener Blumensorten (vgl. Jahoda u. a. 1975, S. 72) zu sichern. Für die Industriearbeiter der ersten Stunde war dies eine selbstverständliche Form der Selbsthilfe. Die Kenntnisse von der Aussaat bis zur Konservierung des Ernteguts gehörten zu den notwendigen Alltagsressourcen in der Zeit des Übergangs von einer agrarisch geprägten Kultur zu einer Industriekultur. Manche verfügen darüber nach wie vor: »Ich mach Marmelade selbst, meine
Frau hat Zucker und ich auch. Ich dreh die Pflaumen durch ’n Wolf –
manche machen’s ja auch grob –, aber ich dreh sie durch den Wolf.
Dann schieb ich die Früchte in den Ofen, hab hier ’n Elektroherd von
der Nachbarin […] Dann mach ich auf Ober- und Unterhitze, dass es
so kocht, und lass es fünf, sechs Stunden drin. Dann tue ich Natreen zu
und ’nen Schuss Rum, füll das hier draußen in die Gläser, stelle sie auf
’n Kopf und fertig« (Feldtagebuch A.E., 14. 5. 2008).2
Doch die Gärten sind nicht die einzigen Orte und Gelegenheiten für Selbsthilfe. Da finden sich zum Teil beachtliche Holzstapel, sorgsam aufgeschichtet und wetterfest abgedeckt, mit selbst herbeigeschafftem Brennholz für die Heizung des Einfamilienhauses, das für ein ganzes Leben reichen könnte. Da trifft man die Angler am Elbufer oder die ameisenfleißigen Sammler, die aus jedem zum Abriss vorgesehenen Haus alles heraus- und abtragen, was handelbar oder anderweitig verwertbar erscheint. Vorm Edeka in der Bahnstraße trifft sich seit Jahren ein Kreis älterer, manchmal auch gar nicht so alter Männer schon morgens zum Bier. Ihnen sieht man an, dass es ihnen unausgesprochen auch darum geht, sich gegenseitig ihrer selbst zu vergewissern, und ihre anstößige Existenzbehauptung transportiert auch einen Hauch von Protest gegen ihr Vergessen. Ein Stück weiter die Bahnstraße Richtung Elbe entlang, vorbei am Kultur- und Festspielhaus, hat sich im Café König die Wittenberger Tafel eingerichtet. Hier werden für die »Minimalfamilien« (Jahoda u. a. 1975, S. 42) und »prekären« Existenzen der Stadt abgelegte Kleidung gesammelt, sortiert und wieder abgegeben, überschüssige Lebensmittel zusammengetragen und wieder angeboten sowie ein Mittagessen ausgegeben.
Sich selbst zu helfen, liegt in Zeiten grundlegender gesellschaftlicher Veränderungen nahe. Die Selbsthilfe schlägt eine Brücke zwischen dem Vergangenen und dem aufkommenden Neuen, indem trotz wandlungsbedingter Unsicherheiten Kontinuitäten und Selbstvertrauen aufrechterhalten werden können, weil es den Leuten möglich ist, auf Erfahrungen und erprobte Tätigkeiten zurückzugreifen. Selbsthilfe kann zudem auch als eine Strategie angesehen werden, dem Mangel an eigenen und familialen Ressourcen sowie gesellschaftlichen Unterstützungsnetzwerken zu begegnen, indem alternative Einkommensquellen oder Tauschringe (re-)aktiviert oder organisiert werden. Auf diese Weise dient kollektive Eigen- und Selbsthilfe auch der Integration der aktiven, sich selbst und ihren Familien helfenden Menschen in die Umbruchsgesellschaft, indem womöglich der Status der Personen behauptet und die Zugehörigkeit zu bestimmten gesellschaftlichen Gruppen demonstriert werden kann.
Die Fähigkeit zur Selbsthilfe hängt also davon ab, inwieweit integrative Anschlussmöglichkeiten bestehen sowie Erfahrungen und Ressourcen aktiviert werden können. Selbsthilfefähigkeit muss demzufolge als ein Element der Lebensführung angesehen werden, auf das Menschen in individuellen, mehr aber noch in gesellschaftlichen Umbruchszeiten zurückgreifen können, obwohl der Alltag vor der Umbruchsphase nicht nach dieser Art von Selbsthilfe verlangte. Die Fähigkeit, schwierige Lebenssituationen zu überstehen, ruht gewissermaßen als stilles Kapital in den Lebensführungsmodellen, auf dass sie bei Bedarf hervorgeholt werden kann.
Die Schwierigkeiten beginnen nun aber damit, dass die Lebensführungsmodelle der Menschen in Zeiten des Umbruchs mehr oder weniger unter Druck stehen. Mehr noch kann man sagen, dass die Reorganisation der alltäglichen Lebensführung selbst ein Moment des Umbruchs ist. Indem die Menschen ihre Alltagsentscheidungen an veränderte Bedingungen anpassen und nach und nach einem überarbeiteten Lebensführungsmodell folgen, verändern sie die Gesellschaft selbst auf ihre Weise. Für die in den Lebensführungsmodellen ruhende Selbsthilfefähigkeit bedeutet das, dass sie entweder verschüttet wird oder der Zugriff gerade dann, wenn es allgemein als besonders notwendig erscheint, nicht erfolgen kann. Bezogen auf die sich wandelnde Gesellschaft kann das bedeuten, dass Anschlussmöglichkeiten oder Gelegenheiten, die die Selbsthilfe als strukturelle Voraussetzung braucht, nicht mehr verfügbar sind. Beispielsweise haben wir in Wittenberge, der Stadt der Nähmaschinen, danach gefragt, wer zwanzig Jahre nach der Schließung des Nähmaschinenwerks heute noch in der Lage ist, mit einer Nähmaschine umzugehen. Dabei stellte sich heraus, dass wir innerhalb kürzester Zeit einen Kreis von Leuten zusammenbringen konnten, die noch nähen konnten, und wir trafen auf ehemalige Nähmaschinenwerkerinnen, die ohne weiteres eine Nähmaschine auseinander- und rasch wieder zusammenbauen konnten. Aber uns fiel auch auf, dass das Nähen an sich kaum noch praktiziert wurde, dass die dafür nötigen Kenntnisse und Erfahrungen nicht von einer Generation an die nächste weitergegeben wurden und so innerhalb kürzester Zeit als Möglichkeit der Selbsthilfe verschwanden.3
Ein anderes Beispiel dafür, inwieweit kollektive, familiale Hilfe von gesellschaftlichen Umorientierungen abhängig ist, schildert Katherine Newman (2000), die Anfang der 1990er Jahre die kulturellen Dimensionen der Deindustrialisierung in den USA auch am Beispiel des Niedergangs einer Singer-Nähmaschinenfabrik untersuchte. Sie fand bei ihren Forschungen über die Folgen der Umstellung der Sozialpolitik in den USA der 1990er Jahre von einem System wohlfahrtstaatlicher Unterstützung (welfare) hin zu einem verstärkten Druck auf Arbeitslose, jeden auch schlecht bezahlten Job anzunehmen (workfare), heraus, dass familiale Hilfsnetzwerke im Zuge dieses Umbaus nicht länger aufrechterhalten werden konnten. Lange Zeit arbeitslose ältere Frauen hatten in urbanen Problemregionen die Beaufsichtigung ihrer Enkel und der Kinder ihrer Nachbarn übernommen, damit deren jüngere Mütter ihren Jobs nachgehen konnten. Nachdem den Großmüttern die staatliche Sozialhilfe, die sie lange Zeit bezogen hatten und die ihre Existenzgrundlage war, gestrichen und sie selbst gezwungen worden waren, jobben zu gehen, mussten sie das Babysitting aufgeben. Für die jüngeren Frauen bedeutete das, auf dieses Hilfsnetzwerk verzichten zu müssen und dass sie zunächst nicht weiter ihre Jobs ausüben konnten. Die Möglichkeiten zur Selbsthilfe sind also abhängig davon, inwieweit die Lebensführungsmodelle selbst in Zeiten radikaler gesellschaftlicher Umbrüche den Zugriff auf die ihnen innewohnenden Ressourcen gestatten und parallel dazu gesellschaftliche Anschlussoptionen auffindbar sind.
Wir möchten im Folgenden zeigen, wie sich drei Umbruchsprozesse, die wir mit Exklusion, Fragmentierung und Schrumpfung kennzeichnen, auf die Lebensführung unserer Gesprächspartner niederschlagen und wie sie sich an den Umbau ihrer Lebensführungsmodelle machen. Im Kern zeigen wir drei reorganisierte Lebensführungsmodelle, die um die jeweils spezifischen Logiken Gemeinschaft, Arbeit und Körper kreisen. Selbsthilfe wird dabei in jedem Modell anders strukturiert und organisiert. Das veränderte Regelwerk dieser Lebensführungsmodelle lässt sich anhand von typisierten Handlungsorientierungen vier maßgeblicher Alltagsbereiche sichtbar machen: dem Einkauf von Lebensmitteln, dem Auskommen mit geringen materiellen Ressourcen, der Organisation von Arbeiten und der Alltagsmobilität. Abschließend wird die Frage diskutiert, welche Antworten die Leute auf den Umbruch gefunden haben, was Selbsthilfe in der jeweiligen Lebenskonstruktion bedeutet und an welche Grenzen sie stößt.
Lebensführung und Umbruch
Wir gehen davon aus, dass zwischen der Art und Weise, wie Menschen sich selbst zu helfen wissen, wie sie Unsicherheitsperioden überstehen können, und der Art und Weise, wie Menschen ihr Leben organisieren, ein systematischer Zusammenhang besteht. Ein Lebensführungsmodell wird ja als eine Art Vermittlungsinstanz zwischen die ganz individuelle Existenz und das gesellschaftliche Ganze gebaut. Dabei werden dem Einzelnen Konstruktionsleistungen (vgl. Bude 1987, S. 76) zugeschrieben. Um über die Möglichkeiten zur Selbsthilfe urteilen zu können, müssen wir zunächst untersuchen, in welche Richtungen Lebenskonstruktionen verändert werden, wenn sich die Gesellschaft als Ganzes tiefgreifend verändert. Wie wirken sich Rückzugs-, Spaltungs- und Ausschlussprozesse auf der Mikroebene der alltäglichen Lebensführung aus, und welche Rolle spielt die Selbsthilfe?
Mit Lebensführung wird eine praktische Daseinsbewältigung fokussiert, verstanden als »ein alltäglicher Prozeß, in dem sich ein Mensch mit den ihm begegnenden Verhaltenszumutungen […] im Rahmen bestimmter Gegebenheiten […] auseinandersetzt, sie in Einklang miteinander sowie mit seinen eigenen Interessen zu bringen sucht und dabei in spezifischer Weise auf sein soziales und räumliches Umfeld […] einwirkt« (Bolte 2000, S. 7). Das Konzept der Lebenskonstruktion umfasst den »tragenden Sinnzusammenhang, aus dem die Überzeugungen, Beweggründe und Haltungen einer Person erwachsen« (Bude 1987, S. 75), und zielt damit auf das »Gefüge subjektiver Handlungsorientierungen« (ebenda).
Für die ehemaligen Veritas-Frauen, die sich ganz umstandslos in der Lage zeigten, Nähmaschinen zu reparieren, gehörten das Nähmaschinenwerk, in dem sie das erlernten, wie auch ihre Arbeit dort zum zentralen »methodischen Prinzip« (Weber 1976, S. 718) ihrer Lebensführung zunächst bis zu dem Zeitpunkt, als das Werk geschlossen wurde. Der Alltag, die täglichen Entscheidungen und das, was die Frauen tagtäglich beruflich, für ihre Familie und in ihrer Freizeit taten, pulsierte im Takt industrieller Arbeit und fand seine Ordnung entlang der Prioritäten, die ihnen ein werktätiges Leben abverlangte. Selbstverständlich mussten sie nicht jeden Morgen aufs Neue grundsätzlich entscheiden, welchen Nutzen es bringt, zur Arbeit zu gehen und die Kinder in den Kindergarten zu bringen. Ein Modell methodischer Lebensführung nimmt einem, indem man das Notwendige immer wieder wiederholt, diese Entscheidungen ab. Zumeist unhinterfragt, gleichen die Tagesabläufe einander, weil das Regelsystem Lebensführung das scheinbar selbsttätig übernimmt. Diese Regularität (Bude 1987, S. 76) sichert in Lebensführungsmodellen die alltägliche Reproduzierbarkeit. Entlang des methodischen Prinzips Beruf/Betrieb als eine Art Lebensführungscode wurde das Regelgerüst für den Alltag der Veritas-Frauen organisiert. Zugleich stellt die Codierung Beruf/Betrieb als ein allgemein geteilter sowie sozial und moralisch anerkannter Kommunikationsmodus die Brücke zu den anderen in der Gesellschaft dar. Lebensführungsmodelle beruhen also auf einem anerkannten Ordnungscode, stellen ein reproduktionsfähiges Regelsystem für den Einzelnen dar und verorten als ein strukturierendes Element das Individuum in der Gesellschaft.
Im Grunde sichert eine methodische Art und Weise der Organisation des alltäglichen Lebens sowohl den Veritas-Frauen aus Wittenberge wie auch den Singer-Frauen in den USA den Gang durch die Gesellschaft. Ein solches Lebensführungsmodell in einer gegebenen Gesellschaft weist eine gewisse Festigkeit auf und bleibt trotzdem dadurch, dass die Lebensführungsregeln potenziell entscheidbar bleiben, flexibel genug, um sich individuellen oder gesellschaftlichen Veränderungen anzupassen. Diese Flexibilität der Lebensführung kommt aber an ihre Grenzen, wenn ganz grundsätzliche soziale Umbrüche zu bewältigen sind, in denen sowohl die sozial-moralischen Begründungszusammenhänge der methodischen Prinzipien der Lebensführung als auch die Anschlusskonstruktionen zwischen dem Einzelnen und der Gesellschaft an Bedeutung verlieren oder nicht mehr funktionieren. Lebensführungsmodelle können dann zu Bremsen des gesellschaftlichen Umbruchs oder zu »Restriktionen bei der Auseinandersetzung mit den neuen Bedingungen« werden (Weihrich 2001, S. 229).
Als 1991 das Nähmaschinenwerk in Wittenberge geschlossen wurde und alle Beschäftigten ihren Arbeitsplatz verloren, verschwand der Organismus des Großbetriebs beinahe von einem Tag auf den anderen aus dem industriellen Branchenverzeichnis, nicht aber das allgemeine Lebensführungsmodell der Industriearbeit aus dem Leben der Menschen. Noch nicht einmal die physische Hülle dessen, was einmal das Werk gewesen war, verschwand, sondern steht mit dem Veritas-Turm noch in den Kulissen der Stadt. Dieser Umbruch, der so unglaublich rasant Fahrt aufgenommen hatte, entfaltete seine weiteren Wirkungen erst im Laufe der Jahre. Das Ende der Industriegesellschaft offenbarte seine Schrumpfungs-, Fragmentierungs- und Exklusionsfolgen erst nach und nach, und diese Umbruchszeit bedeutet für die Menschen, die ihr Leben nach dem Beruf und um den Großbetrieb herum organsiert hatten, eine Anpassung oder einen Komplettumbau ihres Lebens. Sie mussten die neuen Regeln erst finden und ausprobieren. Sie mussten andere Prinzipien testen, denen ähnliche gesellschaftliche Geltung zukommen sollte wie den früheren. Ein auf diese Weise begründetes Regelgerüst musste erst an die gesellschaftlichen Strukturen einer postindustriellen Zeit angepasst werden. Eine Umbruchszeit ist daher eine »Zeit des Überlebens« (Schmieder 2009, S. 6).
Doch schrumpfungsbedingte Abwesenheit ist natürlich auch ein institutionelles und strukturelles Problem entlang der Fragen nach der Garantie von Gleichwertigkeit der Lebensbedingungen in Boom- wie in Schrumpfregionen. Teil des Schrumpfungsprozesses ist ja vor allem auch der Rückbau der staatlich garantierten Infrastruktur. Die Infrastruktur steht in gewisser Weise auch für die Bedeutung einer Stadt. So wird um den Hafen Wittenberges trotz finanzieller und umweltschützerischer Bedenken hart gerungen, ebenso um die weitere Aufwertung des Gymnasiums. Mit dem Kultur- und Festspielhaus leistet sich die Stadt ein großes Theater, obwohl die kulturelle Szene der Region, in die es hineinstrahlen soll, dort noch nicht angekommen ist. Dafür residiert an der Ölmühle die Operettenbühne, die jährlich Stars des Genres zu einem viel beachteten Festival nach Wittenberge zieht. Das Krankenhaus wurde Mitte der neunziger Jahre geschlossen. Der Bahnhof hat sich selbst und seine Funktion verändert: Einst ein zentraler Waren- und Personenumschlagplatz, ist er heute ein regionaler Pendlerbahnhof, der die Hülle des gründerzeitlichen Baus mit Schaltern, Bahnverwaltung und Restaurant verlassen hat. Die Stadt funktioniert vor allem von ihren Rändern her, wo Einfamilienhäuser stehen, das Leben in den Kleingartenvereinen blüht und wohin die Konsumund Dienstleistungswelt der Discounter und Gewerbegebiete sich verzogen hat. An diesen baulichen und infrastrukturellen Veränderungen lässt sich auch der Bedeutungswandel einer Stadt ablesen, umso mehr als das Neue und Sanierte gleich neben dem Verlassenen und Aufgegebenen steht. Und da, wo die Entscheidung für den Abriss getroffen wurde, bezeugt die Lücke die Abwesenheit.
Es gibt in den Kulissen der Stadt aufschlussreiche Beispiele dafür, wie Lebensführungsmodelle der Menschen, die in der Stadt ihre Zukunft sehen, den Leuten Festigkeit vermitteln, obwohl das unmittelbare Umfeld deutlich und laut die Botschaft der Unsicherheit aussendet. In nicht wenigen Straßen haben die Hauseigentümer ihren Hausabschnitt sorgfältig renoviert und herausgeputzt, und das, obwohl die Nachbarhäuser, mit denen sie die Außenmauern gemeinsam haben, einzustürzen drohen. Für die Erhaltung der Stadt sind diese Perlen überlebensnotwendig, aus Sicht der Immobilienverwertung scheint es kein gutes Geschäft zu sein, doch aus Sicht der Bewohner bedeutet das, dass ihnen egal ist, was passiert. Sie haben ihre Entscheidungen in dieser Hinsicht von den widersprüchlichen Zukunftserwartungen des städtischen Umfelds abgekoppelt. Es ist auch ein sozialer Akt der Selbstbesinnung, Fremddeutungen abzulehnen und die eigene – auch körperliche – Leistungsfähigkeit zu demonstrieren.
Neben den Entbettungsprozessen einer fragmentierenden Entwicklung und den schrumpfungsbedingten Umschichtungsvorgängen von Bevölkerung und Stadtkörper ist der gegenwärtig stattfindende Umbruch drittens durch eine Verschärfung sozialer Ungleichheit und das Aufkommen neuer sozialer Problemlagen gekennzeichnet. Dabei treten bisher etablierte vertikale Differenzierungsmodi des Oben und Unten hinter die unmittelbare Frage, ob jemand überhaupt noch dazugehört, zurück. Diese Exklusionsdynamik entfaltet ihre ganze Kraft zunächst an den Zugangsmöglichkeiten zu ordentlich bezahlter und zumindest langfristig angelegter Erwerbsarbeit. Dabei hat sich in Abgrenzung zu diesem ersten, wohlstandbegründenden Integrationsmodus ein sekundärer etabliert (vgl. Alda u. a. 2004, S. 73 f.), in dem Erwerbsarbeit vor allem als kurze Episode mit prekärem rechtlichen Status und schlechter Bezahlung oder überhaupt als Schwarz- oder informelle Arbeit vorkommt. Neben diese unsichere Beschäftigungssituation tritt ein arbeitsmarktpolitischer Bearbeitungsmodus, der vorgibt, individuelle Defizite zu beseitigen, und Unterordnung unter die administrativen Vorgaben staatlicher Problembearbeitung erzwingt. Exklusion heißt für die Leiharbeiter, die Leute bei der Wittenberger Tafel oder die trinkenden Männer in der Bahnstraße, dass sie irgendwie unsichtbar und nicht ansprechbar für die Stadt sind und vor allem aufgrund ihrer Probleme und Defizite wahrgenommen werden. Sie befinden sich in einem Überlebensmodus (vgl. Willisch 2011, S. 89), in dem das Geld kaum bis zum Monatsende reicht, in dem zwei, drei oder vier Jobs bei jeweils geringer Bezahlung gemacht werden müssen, aus dem weite Reisen, oft auch ein eigenes Auto ausgeschlossen sind und in dem man Wohlverhalten gegenüber dem Arbeitsvermittler erwartet.
Die Lebensführungsmodelle einer fragmentierten, schrumpfenden und exkludierenden Gesellschaft müssen nach anderen methodischen Prinzipien geordnet, für sie müssen andere Regularien ausprobiert und neue gesellschaftliche Anknüpfungspunkte gefunden werden. Erst dabei wird über die Selbsthilfefähigkeit in den verschiedenen Konstruktionen des »eigenen Lebens« (Beck u. a. 1997) entschieden. Selbsthilfe wird demnach unter den jeweils konkreten Bedingungen, für unterschiedliche soziale Problemlagen und für die verschiedenen Umbruchsgenerationen jeweils etwas anderes sein. Die Frage ist auch, ob unter den Bedingungen eines grundlegenden Wandels alle Menschen gleichermaßen Selbsthilfe aktivieren können oder ob nicht gerade die Bedürftigsten unter ihnen Selbsthilfe zu leisten nicht mehr in der Lage sind.
Methodische Prinzipien der Lebensführung in der Prekarität – Arbeit, Gemeinschaft, Körper
Im Umbruch sein Leben neu zu ordnen und zu führen gelingt den Menschen je nach sozialer Stellung und sozialer Lage unterschiedlich gut. Denen, die das Glück und die Eignung hatten, in der neuen Verwaltung unterzukommen, und jenen, die finanzielle Ressourcen aktivieren konnten, deren spezielle Kenntnisse vielleicht gerade angesagt waren, die sich durch Fernpendeln ein gutes Auskommen sicherten oder mit eigenen Ideen ihre wirtschaftliche Selbstständigkeit retteten, wird das leichter fallen, als denjenigen, die schon mit schlechteren Voraussetzungen starten mussten, die zu alt zum Umschulen und zu jung für den vorgezogenen Ruhestand waren, die jahrelang in Ausbildungs- und Maßnahmenschleifen umherirrten, die gesundheitlich angeschlagen waren oder schlicht »aufs falsche Pferd gesetzt« hatten: Sie müssen mehr probieren. Während die Erstgenannten im Wohlstandsmodus (vgl. Willisch 2011, S. 89) häufiger »richtiglagen« und früher auf »Normalbetrieb« umschalten konnten, mussten Letztgenannte weitaus öfter ihre Entscheidungen korrigieren, ohne dass sie sich an eingefahrenen Modellen orientieren konnten. Im Überlebensmodus hieß das, im Nebel des Umbruchs »auf Sicht« zu fahren, oftmals nahe am Boden unter dem Radar gesellschaftlicher Anerkennung hindurch. Die charakteristischen Insignien der bundesrepublikanischen Arbeitnehmergesellschaft wie Karriere, Beruf und Erfolg schienen zu weit in der Ferne zu liegen, um als ordnendes Prinzip für ein Leben, zu dienen. Stattdessen lag es nahe, für die ganz alltäglichen, unmittelbar greifbaren Probleme des Umbruchs nach einer Antwort zu suchen. Da, wo Deindustrialisierung und Schrumpfung die Gemeinschaften zersprengten, müssen neue soziale Beziehungen eingegangen werden, da, wo defizitäre sekundäre Integration das Selbstvertrauen und den Stolz raubten, muss nach inneren, körpereigenen Potenzen gesucht werden und müssen die mittlerweile womöglich hinderlichen Vorstellungen eines bestimmten Berufes, speziellen Fachwissens und betrieblicher Loyalität zugunsten eines Arbeitsprinzips aufgegeben werden, das an Gelegenheiten und der Gleichzeitigkeit ganz unterschiedlicher Tätigkeiten orientiert ist. »Penny-Kapitalismus« hat das Sol Tax (1953, zitiert nach Giordano 1993, S. 293) genannt.
Nebenarbeit
Ein Leben methodisch entlang dieses Prinzips zu organisieren, in dem Arbeit mehr der unmittelbaren Reproduktion dient (vgl. Arendt 1981, S. 82) denn als Arbeit, die eine Karriere hervorbringt, ist ein strenges Leben und es liegt trotz Wohlfahrtsgesellschaft nicht weit über dem Minimum. Doris Vogel, früher Lackiererin bei Veritas, macht das zum Beispiel so: Sie erledigt zwei Jobs, putzt in einem Haushalt und trägt Zeitungen aus, Letzteres fast noch in der Nacht, auf jeden Fall, bevor die Wohlstandswelt erwacht. Gleichwohl sie sehr früh aufsteht und sich abmüht beim Arbeiten, definiert die 56-Jährige diese Tätigkeiten nicht als Arbeit, sondern als Nebenjobs, obwohl die Stelle des Hauptjobs frei bleibt. Arbeit existierte für sie zum einen in der Vergangenheit. Über eine volle Stelle in den 1990ern erzählt sie: »Richtige Arbeit. Da haben wir richtig,
richtig gutes Geld verdient. Also wirklich richtig gutes Geld« (Int.
Vogel, 6. 5. 2008). Andererseits gibt es diese Arbeit möglicherweise noch in der Zukunft, dafür hebt sie sich ihre Kraft auf: »Bei 50 Plus,
da hab ich mich auch beworben auf’m Arbeitsamt. […] Dass es vielleicht
auch klappt, […] hoff ich ja wohl, dass ich vielleicht nächstes Jahr was
kriege. […] Bisschen Hoffnung kann man ja haben« (ebenda).
Die finanzielle Grundlage ihrer Existenz bildet der Bezug von Hartz IV. Der Verfügungsrahmen wird etwas erweitert durch das, was die Minitätigkeiten abwerfen. Alle Ausgaben werden durch ein kontrolliertes Ratenkaufsystem, durch Vorrats- und Angebotskauf, durch ständiges Kontrollieren und Nachberechnen auf einem überschaubaren Niveau gehalten. Die Grenzen, die das schmale Budget einengen, werden nicht überschritten. Das Surplus dank der Hauptnebenjobs dient kleineren Dienstleistungen wie Autoreparaturen und Frisörbesuch, die sie »Luxus« nennt und die im Zweifelsfall eingestellt oder aufgeschoben werden. In diesem Modell ist der Körper Arbeits- und Transportmittel; er muss durch gesunde Ernährung, regelmäßige Schlaf- und Ruhepausen sowie ärztliche Kontrollen erhalten werden. Das eigene Auto, das sie auch besitzt, um für den Fall der Fälle, dass ihr doch noch einmal eine »richtige Arbeit« angeboten wird, gerüstet zu sein, unterhält sie durch Finanzspritzen ihrer verrenteten Mutter, und notwendige Reparaturen ertauscht sie gegen das Putzen der Autowerkstatt und der Fahrzeuge in der Werkstatt.
Der Tagesrhythmus ähnelt dem in »normaler« Erwerbstätigkeit, ist durchgeplant und -getaktet. Einkäufe werden immer mithilfe von Einkaufszetteln, Coupons und Reklameblättchen vorbereitet. Nach getaner Arbeit wartet Freizeit zur eigenen Belohnung. Ein Wegzug – vielleicht zur Tochter in die Großstadt, wie es mal angedacht war – verbietet sich letztlich, weil dieses engmaschige Netz, das der Aufrechterhaltung des arbeitsförmigen Lebensführungsmodells dient, sehr an die spezifische Situation in Wittenberge angepasst ist und anderswo nicht ohne Verluste wieder aufzubauen wäre. Selbstverständlich ist Doris Vogel ordentlich lebensversichert. Dieses Modell, in dem die Arbeitsfähigkeit das leitende Motiv ist, beruht auch auf der Hoffnung – und gewinnt von daher auch einen Teil seiner inneren Festigkeit –, dass nach Jahren des Wartens und Sichbereithaltens doch noch einmal der Einstieg in die veränderte Arbeitswelt der unbefristeten Jobs gelingt. Doch längst ist, was als Überbrückung gedacht war, auf Dauer gestellt. Mittlerweile lebt Doris Vogel ihr Leben mit zahlreichen »Nebenjobs« schon beinahe genauso lange wie vordem das der Facharbeiterin. Sie ist heute allerdings nicht mehr Teil eines Kollektivs und das Ziel ihrer erwerbstäglichen Wege ist auch nicht mehr der große Industriebetrieb. Heute organisiert sie ihr selbstunternehmerisches Leben von zu Hause aus. Im Sommer geht sie in ihren Garten, im Winter trifft sie ihre Freundin daheim. Von der Familie lebt nur noch ihre Mutter in der Stadt, für die sie sich verantwortlich fühlt und der sie die wöchentlichen Einkäufe erledigt.
Die Transformation ihrer Lebensführung vollzog sich ganz allmählich, quasi »nebenbei«, und doch hat Doris Vogel sich die große Sehnsucht nach »richtiger Arbeit« erhalten, obwohl sich längst die Konturen dieser alten, industriellen Arbeitswelt selbst Richtung prekäre Jobs verschoben haben. Vielen Menschen – nicht nur in Wittenberge – war der Wert der Arbeit für ihr eigenes Leben nie so wichtig und zentral wie in diesen Zeiten, und das, obwohl es nie so schwierig war, »richtige Arbeit« zu finden. Wir sehen daher einerseits eine beinahe allseits geteilte Überhöhung dieses Lebensordnungsprinzips (»Jede Arbeit ist besser als keine«) und andererseits den harten Alltagskampf, auch schlecht bezahlte, prekäre »Nebenarbeit« zu finden. Auf diese Weise wähnen sich die »Fastarbeiter« nahe an der »richtigen« Gesellschaft und halten doch bei hohen persönlichen Kosten die Maschinerie ganz gut am Laufen.
Pavillongemeinschaft
Doch allzu oft versagt der Integrator Arbeit, sei es, weil die Kosten zur Aufrechterhaltung dieser Arbeitsfähigkeit zu hoch scheinen, sei es, weil die Versuche zu häufig scheiterten oder weil eine plurale Gesellschaft auch andere Angebote macht. Neben der Arbeit als Einkommensquelle vermissen die meisten Leute in Wittenberge den Betrieb als Vergemeinschaftungsgelegenheit. Im Umbruchsprozess sind auch die Nachbarschaften brüchiger geworden. Mancher ehemalige Nachbar ist ausgewandert, seine Wohnung leer geblieben. Andere pendeln zur Arbeit weit weg und haben an den kurzen Wochenenden kaum Zeit für die Probleme der Dagebliebenen. Nicht selten ist es aber auch so, dass man sich fernhält von den Sorgen der anderen, nicht hineingezogen werden will in die fremden Schwierigkeiten, um den eigenen Faden nicht zu verlieren. Ausgrenzung kommt auch in Wittenberge nicht mit der großen Geste der Unterwerfung und der Abschiebung, sondern mit der unscheinbaren der Distanzierung, der Ansteckungsangst, des Naserümpfens.
Es ist geradezu ein Moment des Umbruchs, dass soziale Netze und Tauschbeziehungen, die auf Vertrauen und Gewohnheit gegründet waren, ihre Basis verlieren und dadurch als soziales Kapital verloren gehen. Unter den neuen Bedingungen einer sozial gespaltenen Gesellschaft müssen neues Vertrauen, Nähe und neue soziale Beziehungen erst erarbeitet werden. Der neue Nachbar will erst gefunden und der Ein-Euro-Job-Kollege bei der Tafel erst kennengelernt werden. Das »soziale Band des Zusammenlebens« (Bude 2008, S. 35) in einer Gesellschaft, die sich so rasant verändert hat, wird erst wieder geknüpft. Dabei lässt sich beobachten, dass das unter sozial Gleichgestellten am ehesten gelingt. Die »traditionellen Vereine schirmen ihre Geselligkeit an der sozialen Distinktionslinie eher ab« (Thomas 2011a, S. 170), und die Mitarbeiter der Kleiderkammer überwachen sehr genau, dass kein »Unberechtigter« Altkleider erwirbt. Gemeinschaftlichkeit wird neben Arbeit zu einem zweiten zentralen Prinzip methodischer Lebensführung, zunächst allerdings entlang der Sollbruchstellen einer fragmentierten Gesellschaft. »Unterm Hut sind alle gleich« (Grimmer 2011), doch das gilt nur für jene, die sich an das Gesetz halten, dass »Arbeit und Politik« draußen bleiben (vgl. Grimmer 2011a, S. 49).
Wer seinen Alltag wie beispielsweise der 46-jährige Horst Kramer dahingehend ordnet, dass Aufgehobensein, soziale Verortung und Statussicherung im Vordergrund stehen, für den wird weniger die Arbeitsförmigkeit seines Alltags oder die Erhaltung seiner Arbeitsfähigkeit von Bedeutung sein. Vielmehr ist es wesentlich wichtiger, immer am gleichen Ort einzukaufen, fleißig Zeitung zu lesen, um mitreden zu können, und sich eine Telefon- und Internetflatrate zu leisten, obwohl das Budget das kaum noch hergibt, und ja nicht zu sehr aufzufallen, beim Jobcenter zum Beispiel oder dem Wohnungsvermieter. Es geht auch um Klatsch und Tratsch, wofür die Nebenjobber kaum Zeit und Gelegenheit haben, die aber das an Gemeinschaftlichkeit ausgerichtete Leben zusammenhalten.
Horst Kramer und ein paar andere Leute aus seinem Haus, die entweder seit Jahren arbeitslos oder in Rente sind, haben sich hinter dem Plattenbau, in dem sie wohnen, ein kleines Gemeinschaftsrefugium geschaffen. Hier treffen sie sich seit ein paar Jahren bei schönem Wetter immer nachmittags zwischen 15 und 18 Uhr. Ein kleiner Pavillon wurde mit Genehmigung der Hausverwaltung als Schutz vor Sonne und Regen aufgestellt. Benutzen darf ihn nur, wer zur Gemeinschaft zählt. Im Gegenzug musste sich die Pavillongemeinschaft verpflichten, Hof und Haus sauber zu halten. Wie in jeder anderen Gemeinschaft hat sich auch in der Pavillongemeinschaft eine Hierarchie herausgebildet, in der jeder seinen Platz hat: Eine ältere Frau ist die »Königin«, Herr Kramer gibt dank seiner stets guten Informiertheit den Schriftführer und Verbindungsmann zu den Behörden. Andere Mitbewohner sitzen eher stumm dabei.
»Wir warten immer, wer den Anfang macht. Da gucken wir immer
am Fenster: Sitzt schon jemand? […] Dann mach ich mir meinen Kaffee
fertig. […] Wir wissen ganz genau: Es geht immer jemand runter. Bloß
wer macht meistens immer den Anfang? Ja, und meistens sitzt dann
immer Frau Kunze zuerst, und dann geht’s ja wie die Bienen. Dann
schwirren sie alle ein« (Int. Kramer, 16. 6. 2008).
So wie Doris Vogel ein Lebensführungsmodell durch die Verknüpfung von Nebenjobs gefunden hat, immer darauf bedacht, sich ein Minimum an Stolz und Status zu bewahren, indem sie unentwegt tätig ist – mehr vielleicht als andere, die einer »normalen Arbeit« nachgehen –, hat Horst Kramer sein Leben um das Gemeinschaftsprinzip herumgestrickt. Mit Arbeit oder Beruf kann er, der seit vielen Jahren weder Jobs noch Beschäftigungsmaßnahmen – vielleicht mal ein Bewerbungstraining oder einen Computerlehrgang – hatte, nichts anfangen. Routinemäßig macht er zwei Mal im Monat seine Bewerbungsrunde, ohne dass er allzu viel Herzblut investiert. Als 2005 Hartz IV in Kraft trat, haben er und seine Frau aufgehört, abends auszugehen. So dient ihm sein Platz in der Pavillongemeinschaft als Quelle für Selbstbewusstsein sowie das Gefühl der Teilhabe. Diese wird so lange existieren, wie sie dort gemeinsam wohnen.
Eine gemeinschaftsorientierte Lebensführung funktioniert ganz anders als das Arbeitsmodell. Dabei geht es weniger um eine dem Wirtschaftsleben abgeschaute Effizienz und Rationalität, den Einsatz von Zeit und eigenen Ressourcen und auch nicht darum, den Blick zu schärfen für Zuverdienstgelegenheiten, die sich eventuell plötzlich auftun. Wenn man sein Leben an Gemeinschaftlichkeit ausrichtet, muss man viel Zeit mitbringen, sie mit anderen verbringen, sie quasi »verschenken«, würde vielleicht Frau Vogel sagen. Man muss immer die anderen im Blick haben: Wann geht wer zum Pavillon? Wann geht wer mit wem aus dem Haus? Wer lädt wen ein? Wer geht wann einkaufen? Zeit in Gemeinschaft verrinnen zu lassen, kann in Schrumpfungsphasen sehr sinnstiftend und statussichernd sein, weil von allem zu wenig vorhanden ist, nur Zeit gibt es im Übermaß: anonyme Zeitverwerter sozusagen. Beim Pavillongrillabend Nachbars Kinder mit zu versorgen oder deren Spiel nebenbei zu beaufsichtigen, schafft Verbindlichkeiten, ebenso wie der nachmittägliche Plausch in trauter Runde. Die Hausverwaltung schätzt die stabile Runde, deren Mitglieder bestimmt nicht so schnell ausziehen. In der Gemeinschaft bewahrt man sich gegenseitig vorm Abrutschen. Selbsthilfe ist hier unmittelbare kollektive Nachbarschaftshilfe durch den permanenten Austausch von Informationen, kleinen Gefälligkeiten und gegenseitige Kontrolle.
Insgesamt lässt sich sagen, dass diese Gemeinschaftsorientierung im Alltag zu den Stützpfeilern des sozialen Lebens in Wittenberge gehört. Zahlreiche kleine Vereine von der Tafel bis zum Country- und Danceclub, Nachbarschaften und Interessenvereinigungen behaupten sich in der Stadt. Das ist keine »müde Gemeinschaft« (Jahoda u. a. 1975, S. 55) wie in Marienthal zur Zeit der ersten großen industriellen Krise 1929/30, sondern die vom Kümmern und Bewahren geprägte Gesellschaft unvermittelter Kleingemeinschaften. Das gemeinschaftliche Band jedoch reicht immer nur so weit, wie der fragile Konsens aufrechterhalten werden kann und die Ähnlichkeit von Alltagserfahrungen noch nicht aufgebraucht ist.
Den Körper am Laufen halten
Neben den Leitbildern Beruf und Betrieb, die von der modernen Industriegesellschaft wenn nicht geschaffen, so doch wesentlich geformt wurden, gehören der Zugriff auf den Körper des Arbeiters und die Verausgabung unmittelbar körperlicher Ressourcen zu deren zentralem Erfahrungshintergrund. Auf vor allem körperlicher Verausgabung und demzufolge notwendigen Regenerations- beziehungsweise Reproduktionsphasen fußte der soziale Ausgleich in industrialisierten Gesellschaften. Dieser industrialisierte Einsatz des Körpers, der Erholung an Erschöpfung und wieder Erholung reiht, hat sich tief in die Lebensführungskonzepte der Menschen eingegraben. Dabei diente der Körper des Arbeiters als eine Art Tausch- und Produktionsmittel. Arbeiten bedeutete die Transformation dieser individuellen Ressource in etwas Drittes für einen anderen. In der Arbeitslosigkeit kann man mit diesem Körper nicht nur kein Einkommen mehr erzielen, sondern der auf regelmäßige Berufsarbeit zugerichtete Körper fühlt sich überflüssig an.
Der Körper muss für Menschen in prekären Lebenslagen geradezu zu einem Gegenstand des Selbstversuchs werden. Man kann den Körper mit Bildern verzieren, ihn in Castingshows, Sonnenstudios und an Stränden ausstellen. Man kann ihn aber auch einfach »am Laufen halten«, ganz wie der alte VW-Käfer, der läuft und läuft und läuft. Der Körper rückt damit unmittelbar ins Zentrum der alltäglichen Lebensführung und wird prinzipiell befreit von den unsicheren Zumutungen einer unsicheren Arbeitswelt. Die Fähigkeit zur Arbeit selbst wird ihm untergeordnet. Der Körper dient nicht länger der Arbeit wie noch im Lebensführungsmodell von Doris Vogel, sondern die Arbeit darf den Körper selbst nicht beflecken. Die Unterordnung der Lebensführung unter das Prinzip Körper eröffnet grundsätzlich zwei gegensätzliche Möglichkeitsfelder: das Reinhalten und das Vollfüllen. Die alten Männer vorm Edeka-Markt – vielleicht weil die Überflüssigkeit des Körpers gerade das Selbstbild von Männern in besonderer Weise trifft – haben sich für Letzteres entschieden. Beim gemeinsamen Biertrinken wird beides gleichermaßen bedient: Zuerst demonstrieren sie ihre Standhaftigkeit, um anschließend recht schnell zum kompletten Verfall des Körpers zu kommen. Dagegen hat sich Andrea Jahn für das Prinzip körperlicher Reinheit entschieden. Für die 45-Jährige ist es geradezu unvorstellbar, sich öffentlich so unkontrolliert zu entblößen. Sie hat sich dafür entschieden, ihre körperliche Verfasstheit unter allen Umständen zu erhalten und zu pflegen. Damit reagiert sie auf die Defizitansprache durch die Mehrheitsgesellschaft und weist diese von sich. Ein Mobiltelefon besitzt sie nicht – nicht, weil sie es sich nicht leisten kann, sondern weil die Strahlung schädlich ist. Sie verreist nicht, weil es sie krank macht, und aus dem Job im Callcenter wird nichts, weil ihr Gehör für die Headsets zu sensibel ist.
Um den Körper dreht sich alles, ohne dass es sich um Körperkult handelt. Andrea Jahn würde sich wahrscheinlich als eher unscheinbar beschreiben. Sie trägt keine besonders modische Kleidung, sie geht auch nicht mehr ins Fitnessstudio, weil ihr die fremden Blicke nicht behagten. Sie ist nicht tätowiert und würde wohl niemals in der Strandbar an der Ölmühle herumliegen. Sie trinkt keinen Alkohol. Es geht ihr nicht darum, sich und ihren Körper in besonderer Weise zu exponieren, sondern darum, dass er funktionsfähig bleibt in diesen schwierigen Zeiten. Die aktive Erhaltung dieser Funktionsfähigkeit ist die Basis ihres Selbstverständnisses – das wird Hartz-IV-Empfängern regelmäßig abgesprochen. Aus dem Gefühl, dass das mit ihr noch stimmt, dass ihr Körper die Dinge noch trägt, für die andere ein Auto benutzen, daraus, dass sie nicht krank wird, weil sie sehr genau auf ihren Vitaminhaushalt achtet, schöpft sie innere Befriedigung und glaubt, sich ganz gut eingestellt zu haben. In Abgrenzung zu körperlich beeinträchtigten Menschen sagt sie: »Wir Arbeitslosen sagen immer,
wir sind im Kopf krank. […] Wenn du arbeitslos bist, bist du anders, bist
du immer Außenseiter« (Feldtagebuch A.E., 4. 6. 2008).
Davon ist Andrea Jahn fest überzeugt, und sie hält sich erst gar nicht an allzu engen sozialen Beziehungen fest. Das Verhältnis zu den Eltern und Geschwistern ist mehr von einem Nebeneinander als von gegenseitiger Hilfe geprägt. Sie weiß ihre Familie in der Nähe, ohne dass der Kontakt sehr innig wäre. Ihr geht es weniger um Gemeinschaft wie etwa Horst Kramer. Sie ist auch nicht auf der Suche nach Gelegenheitsjobs oder zusätzlichen Einnahmequellen. Das lehnt sie regelrecht ab. Ein-Euro-Jobs, in die sie in Abständen vermittelt wird, müssen erst aufwendig in das sorgfältig geordnete Alltagsgerüst eingebaut werden. Ihr Körperprinzip der Lebensorganisation zielt auf Autonomie und Abstand – Autonomie von stigmatisierenden Zumutungen, wie sie gemeinschaftliche Nähe mit sich bringt, und Abstand zu den Sogwirkungen am Rand der Gesellschaft.
Andrea Jahn besucht regelmäßig eine Selbsthilfegruppe, in der Menschen mit körperlichen Behinderungen und Arbeitslose über ihre Probleme sprechen. Diese Begegnungen sind ihr wichtig, aber sie nimmt fast heimlich daran teil. Die sechs Leute treffen sich zum »Kaffeetrinken und Basteln« informell in einem Hinterhof. Das Treffen kostet an sich nichts. Einen Euro bezahlt Andrea Jahn für die Geschirrbenutzung, Kaffee und Kuchen. Arbeitslosigkeit erscheint als ein beinahe körperlicher Makel wie Stottern, Schwerhörigkeit oder Einschränkungen der Beweglichkeit. Aber »die fangen
nicht gleich mit Arbeitslosigkeit an«, wenn sie über den Alltag reden. Denn Andrea Jahn hat ihren Körper dank gesunder Ernährung, ausreichend Bewegung und guter, regelmäßiger Pflege »gut in Schuss«, wenn nur die Arbeitslosigkeit nicht wäre.
Die erste Konstruktionsleistung aller drei vorgestellten Lebensführungsmodelle der Prekarität besteht darin, sich aus der Konkursmasse des Industriezeitalters jeweils einen ordnenden Lebensführungscode herausgegriffen zu haben, der hinsichtlich der bisher gesammelten Erfahrungen einbaufähig bleibt und gesellschaftliche Akzeptanz verspricht. Industrialismus bedeutete die auf Dauer gestellte Eindimensionalität von Beruf, Betrieb und Körper. Aus Sicht der einzelnen Lebenskonstruktion bedeutet Prekarität unter den Verhältnissen des Umbruchs, dass diese Einheit auseinanderbricht. Diskontinuierliche Arbeit statt Beruf, Kleingemeinschaft statt Integrationsmaschine Betrieb und körperliche Nichtverwertbarkeit statt produktiver Transformation entfalten jeweils Eigenlogiken, die zeitlich und räumlich nicht mehr zusammengehen. Gesellschaftlicher Umbruch heißt eben auch fragmentierte Erfahrungsräume, exkludierende Vergemeinschaftung und die Separierung des Körpers. Für die Möglichkeiten zur Selbsthilfe bedeutet das, dass sie jeweils nur entlang dieser Eigenlogiken der Lebenskonstruktionen gedacht und eingesetzt werden können. Wer auf Arbeit setzt, wird sich in einer Selbsthilfegruppe für Arbeitslose fremd fühlen. Wer auf Gemeinschaft setzt, wird den Garten vor allem der Bekannten und Nachbarn wegen aufsuchen und weniger wegen des Gemüseanbaus. Und wer auf den Körper setzt, wird womöglich nicht mitten in der Nacht für einen kleinen Nebenverdienst aufstehen, da der Körper doch seinen Nachtschlaf braucht.
Alltagsstrategien und Lebensführungsprinzipien
Ein fragmentiertes Leben unter den Bedingungen einer fragmentierten Gesellschaft hin zu einem »tragenden Sinnzusammenhang« (Bude 1987, S. 75) ordnen zu müssen, ist doppelt schwer. Weder bieten abgeschwächte soziale Strukturen ausreichend Orientierung im Alltag noch schaffen brüchige Lebenskonstruktionen Handlungssicherheit jenseits gesellschaftlicher Unordnung. »Insgesamt gesehen ergibt sich nämlich aus […] genannten Umbrüchen die Notwendigkeit des Handelns, der Planung von Handlungen, des Kalkulierens der zu erwartenden Gewinne und der Verluste dieser Handlungen sowie der Evaluierung ihrer Ergebnisse unter den Bedingungen einer endemischen Ungewißheit« (Bauman 2008, S. 11). Die Regeln und Alltagsstrategien, die zumindest dem eigenen Leben eine gewisse Festigkeit verleihen könnten, müssen erst noch gefunden werden. »Methoden, die in der Vergangenheit erfolgreich erprobt wurden, [müssen] ständig überprüft und angepasst werden, denn sie könnten sich unter veränderten Umständen als nutzlos oder gar kontraproduktiv erweisen« (ebenda). Vor diesem Hintergrund kann ein methodisches Lebensführungsprinzip zunächst nicht mehr sein als eine Art innerer Prüfstein, mithilfe dessen angesichts dieser doppelten Unsicherheit eine erste grobe Orientierung erfolgt. Erst in der Bewältigung des Alltags unter prekären Lebensbedingungen wird sich zeigen, inwieweit sich die alltäglichen Handlungen und Entscheidungen zu einem einigermaßen konsistenten Ganzen zusammenfügen lassen.
Zu diesen zentralen Alltagsaufgaben zählen das Einkaufen von Lebensmitteln, das Auskommen mit den geringen Ressourcen, die unseren Gesprächspartnern zur Verfügung stehen, die Organisation von Beschäftigung in einem Kleingarten sowie die Art und Weise, mobil zu sein. Wir gehen also im Weiteren der Frage nach, wie Empfänger von Arbeitslosengeld II, Grundsicherung bei Erwerbsminderung oder Gelegenheitsjobber mit einer an Gemeinschaft, an Nebenarbeit oder auf ihren Körper ausgerichteten Lebensführung mobil sind, wie sie gärtnern, wie sie haushalten und wie sie ihre Einkäufe planen und durchführen.
Discounting
Schon durch die Art und Weise, wie man über Einkäufe spricht, wird deutlich, welche Durchschlagskraft das jeweilige Prinzip auf das gesamte Lebensgeschehen (vgl. Bude 1987, S. 76) hat. Claudia Reiter gehört zu denen, die ihr Leben eher an Gemeinschaftlichkeit ausrichten als an Arbeit oder ihrem Körper. »Es gibt ja beim Netto
immer Kartoffeln im Angebot, und grundsätzlich, wenn die im Angebot
stehen, können Sie sicher sein, dass mindestens fünfzig bis hundert
Leute vor Ihnen stehen. Immer! Nur Rentner, nur Männer […]. Und
ich hab gedacht, nein, Claudia, diesmal gehst du nicht hin, du weißt
ja, du kriegst die nachmittags auch noch, aber nein, Claudia muss sofort
(lacht) und musste sich hinten anstellen, ja. Ich fand das wieder so
lustig, dann sabbelt man mit den Rentnern. […] Und ich hab gesagt:
›Mensch, ich muss noch mal was andres gucken‹, sag ich, ›können Sie
meine Kartoffeln mal beobachten?‹ ›Aber hier‹, sagt er, ›legen Sie rein
in’ Korb, mein Deern.‹ ›Ja‹, sag ich, ›ist gut.‹ Ich fand das so was von
lustig« (Int. Reiter, 31. 3. 2008).
Claudia Reiter sucht wie mit ihr fünfzig bis hundert andere Kunden die gemeinschaftliche Zeremonie des Einkaufs. Der Zeitpunkt des Kaufens hängt nicht unmittelbar mit der angebotenen Ware zusammen, sondern mit den anderen Käufern, denen sie sich anschließt. Das angekündigte Angebot reicht aus, um eine gesamte Gruppe an ein Treffen zu erinnern, für welches man das Haus verlässt. Dort wird kommuniziert. Man behandelt sich freundlich und resümiert eine große Übereinstimmung zwischen sich und den anderen Konsumenten.
Diejenigen, die auf Gemeinschaft setzen, verfolgen beim Einkauf festere Strukturen, kennen dadurch Verkäufer und Konsumumgebung. So erzählt Herr Kramer, er kaufe immer im gleichen Discounter ein, seit es diesen in der Stadt gibt: »Lidl war der erste
Discounter, den wir hier hatten, na und deswegen sind wir auch bei Lidl
geblieben […]. Ja, wir sind so eingestellt, weil das ist aus DDR-Zeit noch,
jeder war in seinem Konsum einkaufen. […] Also wenn man einmal da
einkaufen geht, dann bleibt man da.« (Int. Kramer, 16. 6. 2008). Durch die regelmäßigen, langjährigen Einkäufe in einem bestimmten Discounter kennt er das Angebot und die Mitarbeiter. Auch seine Markteinkäufe verlaufen nach diesem Muster: Einmal im Monat kauft er Obst immer an einem bestimmten Stand.
Neben der Gemeinschaft während des Kaufens gehört zu den Konsumpraktiken auch das Erzählen über das Einkaufen, über Produkte und Preise. Zwei-, dreimal in der Woche gönnt sich Horst Kramer einen Einkaufsbummel in einem großen Supermarkt. Hierbei stehen nicht das Konsumerlebnis beim Kauf, sondern das Anschauen der Produktvielfalt und das Genießen von Ruhe im Vordergrund. Dieser Ausbruch aus seinem sonst sehr starren Konsumsystem erscheint in der Beschreibung wie ein Ritual. Je nach Bedürfnis wird die »Kauflandreise« am Abend vorher in der Familie bekannt gegeben. Am Morgen steht er früher als normalerweise auf und fährt allein mit dem Auto zum Supermarkt. Die Dauer ist festgelegt auf eine Dreiviertelstunde. Im Supermarkt weicht die strategische Planung einem nicht festgelegten Genussrundgang, den Horst Kramer wie einen Museumsbesuch oder Sonntagsspaziergang beschreibt: »Da ist [es] schön im Kaufland morgens um sieben.
[…] Da hat man seine Ruhe, da kann man wunderbar durch die
Gänge schlendern. Sonst ist immer so voll, dann hetzt man von einer
Seite zur anderen. Nee, morgens um sieben ist wunderbar. […] Gucken
hier, gucken da, und was hat sich da verändert im Kaufland? Eigentlich
nur aus reiner Neugier« (ebenda).
Bei Kaufland muss er sich nicht als Erwerbsloser und überflüssig fühlen, sondern darf ein potenzieller Kunde und damit Teil einer Konsumgemeinschaft sein. Als solcher wird er angesprochen, während er an den Regalen vorbeischlendert, und als solcher kann er sich präsentieren. Das dabei aktualisierte praktische Wissen kann beim nächsten Kaffeetrinken in der Pavillonrunde weitergegeben werden und Anerkennung innerhalb der Runde schaffen. Der Einkauf erzeugt also Gemeinschaft – währenddessen und danach.
Sich aus reiner Freude an der Gemeinschaft in einer langen Schlange anzustellen, kommt denjenigen, deren Ziel es ist, vor allem ihren Körper zu erhalten, nicht in den Sinn. Von großer Bedeutung ist beim Körpermodell der Aspekt der Bewegung und des Zeitverbringens auf dem Weg zum Discounter und zurück. Das Einkaufen erfolgt nicht an einem bestimmten Tag in Form eines Großeinkaufs, sondern wird in Kleinsteinkäufe zerlegt, die sich nach den jeweiligen Angeboten der unterschiedlichen Discounter richten. Zudem gibt es keinen Stammdiscounter, sondern jeder Discounter, sei er im Stadtgebiet auch noch so weit weg, ist potenzielles Einkaufsziel. Mehrmals in der Woche geht zum Beispiel Andrea Jahn zu Fuß zu teilweise weit entfernten Discountern. Auf die Frage, warum sie kein Fahrrad benutze, antwortet sie, Fahrrad sei blöd, damit sei sie so schnell wieder zu Hause. Für den Transport der Lebensmittel benutzt sie einen Rucksack: »Zu Fuß, ja. Mit
Rucksack. Mit ’nem blauen. Da sagen sie schon immer im Hausflur:
›Na, gehst du wieder zum Lidl?‹ […] Wenn der voll ist – mehr nehm ich
nicht mit« (Int. Jahn, 27. 5. 2008). Der Körper dient als Transportmittel, Last und Leistung sind unmittelbar körperlich. Der Einkauf dient der Bewegung und damit dem körperlichen Wohlbefinden. Der Körper wird auch nicht übermäßig beladen, sondern Andrea Jahn kauft nur, was in den blauen Rucksack passt. Ist der voll, geht es nach Hause. Dort wird alles ausgepackt, und der Einkauf kann von vorn beginnen. Beim Konsum ist neben der Bewegung und dem Konsumerlebnis auch die Bewahrung von Autonomie wichtig. Der Einkauf beim Discounter wird konsequent allein (ohne den Lebenspartner oder die Eltern) erledigt und im Gegensatz zum nicht selbst bestimmten Einkauf bei der Tafel als unkontrolliert und unbeobachtet geschildert: »Weil man ja, wenn man [zur Tafel] hingeht,
dann werden die Taschen ja denn gepackt von den Leuten, die da arbeiten.
Da kann man es ja dann nicht so schön aussuchen. […] Da musst
du nehmen, was du kriegst« (ebenda).
Bei der Tafel einzukaufen kommt für die Vertreter des Arbeitsmodells nur ausnahmsweise infrage. Für sie ist die Tafel eher ein Arbeitsort, an den man für einen Ein-Euro-Job vermittelt werden kann. Bei den Arbeitslogikern ist der Einkauf strategisch organisiert und fester Bestandteil der Wochenstruktur. Zu unterscheiden sind zwei verschiedene Einkaufsarten: der Großeinkauf und der Genusseinkauf. Die Hauptmerkmale des Großeinkaufs sind feste Zeiten, ein festgelegter Ort, das Einsetzen von Hilfsmitteln (Auto und Einkaufszettel) und der ritualisierte Ablauf. Die Tätigkeiten, die sich um den Großeinkauf ranken, werden auf unterschiedliche Wochentage verteilt. Am Samstag werden in Vorbereitung die Reklameblättchen gelesen und ein Einkaufszettel geschrieben, Angebote notiert. Der eigene Einkauf wird zum Beispiel kombiniert mit dem für die Eltern: »Donnerstag, da fahr ich nach dem Saubermachen
einkaufen. Fahr ich zuerst zu meiner Mutti, hol mir den Einkaufszettel,
hol ihr einen Kasten Selter, jede Woche. Da fahr ich hin, einkaufen,
ungefähr ’ne Stunde, bring ich ihr das rum und fahr nach Hause und
denn hier noch irgendwie weiter« (Int. Vogel, 31. 10. 2007).
Der Ablauf ist an sich immer derselbe: Der Großeinkauf wird nach dem Nebenjob durchgeführt. Doris Vogel fährt immer donnerstags mit dem Auto zuerst die Wohnung der Mutter an, holt deren Leergutkiste und den Einkaufszettel. Danach wird im Kaufland eingekauft. Das dauert ungefähr eine Stunde. Auf dem Rückweg bringt sie die Waren bei der Mutter vorbei.
Die Belohnungs- oder Genussvariante des Einkaufens ist der Markteinkauf. Auch dieser ist auf einen bestimmten Wochentag festgelegt (mittwochs) und wird nach der Arbeit getätigt, ist jedoch saisonal beschränkt. Vorrangig im Winter kauft Doris Vogel auf dem Markt Clementinen und Äpfel für die ganze Woche. Das Obst verzehrt sie am Abend: »Das brauch ich auch, mach mir abends dann
einen Obstteller fertig, sitz dann hier und knabber mein Obst.«
Die körperlichen Bedürfnisse sowie die Aufrechterhaltung der körperlichen Leistungsfähigkeit spielen also eine wichtige Rolle. Thematisiert wird diese Art von Einkauf im Zusammenhang mit Luxus, mit den Dingen, die sich Doris Vogel ohne Zuverdienst nicht leisten könnte. Muße und Genuss, die mit dem Einkauf frischer Lebensmittel auf dem Markt in Verbindung gebracht werden, schwächt sie ab: »Das sind alles so Sachen, die so nebenbei ablaufen.« Einkaufen bedeutet hier sich für die Arbeit belohnen.
Trotz aller Unterschiede in der praktischen Umsetzung der Einkaufsstrategie bezogen auf das jeweilige Lebensführungsmodell zeigen die Beispiele, dass die besondere Art des Einkaufens eine eigene, dem Leben in der Prekarität der Umbruchsgesellschaft angepasste Alltagsstrategie darstellt. Dieses Discounting (vgl. Eckert /Willisch 2011, S. 90) ist in einem Regelwerk des alltäglichen Lebens aufgegangen und bedeutet für die Anwender Handlungssicherheit. Beim Discounting organisiert man sich seinen Anschluss an soziale Gemeinschaften, setzt seinen Körper in produktiver Weise ein und verschafft sich am Ende die Genugtuung, durch geschicktes Einkaufen mehr Geld verdient als ausgegeben zu haben.
Haushalten
Discounting wäre – wie der Name schon andeutet – ohne ein zweites Bündel an Regeln, die den komplizierten Umgang mit dem Wenigen, was unseren Gesprächspartnern zur Verfügung steht, leiten, nicht praktikabel. Es geht um die Reduktion von Ansprüchen, um Entsagung und um die ständige Kontrolle des eigenen Etats. Eine insgesamt reduktionistische Lebensweise ist zunächst gekennzeichnet durch die exakte Kenntnis der ökonomischen Lage und der sich daraus ergebenden Möglichkeiten und Grenzen. Ob niedrige Rente, Sozialgeld, Arbeitslosengeld II oder Erwerbsunfähigkeitsrente, unsere Gesprächspartner beziehen grundsätzlich Transfereinkommen, die per definitionem darauf ausgerichtet sind, lediglich den Grundbedarf abzudecken. Daraus folgt, dass der Umgang mit diesem Minimum zu einem reflektierten Bereich wird, der immer disputiert und verteidigt werden muss. Das Erste, was gelernt werden muss, ist, sich von Dingen zu verabschieden. Wer in so schwieriger Lage lebt, schiebt die Anschaffung eines PC oder eines Fernsehgerätes auf. Sicherheiten, die auch einmal den Status anzeigten, müssen im Zuge des materiellen Abstiegs aufgegeben werden, wie sich Sibylle und Ralf Kramer erinnern:
Herr Kramer: »Wir hatten damals alles. Wir hatten Lebensversicherung,
wir hatten Rentenversicherung, eigentlich hatten wir alles, was
man halt so hat.«
Frau Kramer: »Unfall[-versicherung] mit Tagegeld, alles.«
Herr Kramer: »Dann kam 98 Schröder an die Macht, und da ging
es ja dann schon langsam los. Man hörte schon dieses und jenes. Und
[…] so zwei Jahre vor Hartz IV – wann haben wir denn die Versicherungen
gekündigt? Das war vor Hartz IV.«
Frau Kramer: »Bevor wir umgezogen sind, 2000. Wir mussten 2000
kündigen, wo der Euro …, weil wir hatten eine D-Mark, eine Versicherung
hatten wir gehabt von 275 Mark, jeden Monat Versicherung. Und
dann kam aber der sogenannte chaotische Euro, und das haute nicht
mehr hin. Und dann haben wir entweder 2002 oder 2003, haben wir unsere
Versicherung gekündigt« (Int. Herr und Frau Kramer, 16. 8. 2008).
Heute erscheint ihnen der damals erreichte Standard als Luxus. Fünf Jahre nach dieser Zäsur kann nur noch das Nötigste abgedeckt werden. Die alten Sicherheiten und mit ihnen auch die Gewissheit des Eingebettetseins mussten verabschiedet und die Reduktion auf Dauer gestellt werden.
Dabei behaupten die »Absteiger« ihre Lebensführung als eine aktive Leistung und zeichnen das Bild eines hochgradig organisierten Systems. Diese systematische Kontrolle der finanziellen Ausgaben zieht sich durch den gesamten Alltag. Die Wittenberger mit wohlfahrtstaatlichen Transfereinkommen kennen ihre Spielräume sehr genau. Da wird nichts geschätzt oder überschlagen. Mitunter werden sämtliche Ausgaben in einem Haushaltsbuch festgehalten. Zusatzeinnahmen wie solche aus Ein-Euro-Jobs sind entweder für bestimmte Anschaffungen reserviert oder werden »nicht angefasst«. Vom Bankautomaten wird nur einmal monatlich Geld abgehoben. Feste Ausgaben werden direkt abgebucht. Spielraum für Spontaneität besteht kaum, allerdings räumen sich die Partner zum Teil jeweils eigene Budgets ein, was eine gewisse Autonomie sichert.
Interessant ist, dass es Alltagsbereiche gibt, in denen die Kontrollstrategien nicht angewandt beziehungsweise der strenge Griff der methodischen Lebensführung gelockert wird: Es sind die Bereiche der Selbstsorge, die gegen die eigene Kontrolle verteidigt werden. In der Art und Weise, wie die Menschen für sich selbst sorgen, wie sie bei aller reduzierter Lebensführung »mal schwach
werden«, lassen sich auch die prinzipiellen Unterschiede eines Lebens am Rand der Gesellschaft erkennen. Doris Vogel, die sich mit Nebenjobs respektabel über Wasser hält, leistet sich noch eine kleine Lebensversicherung: »Ja, ich bezahl dreißig Euro im Monat,
und die hätte ich dann mehr für mich. Aber warum soll ich die kündigen?
Wenn ich mir die mit sechzig auszahlen lasse oder eben stückele,
dass [ich] monatlich ein bisschen mehr habe – was kriege ich denn nachher
an Rente? Das ist doch gar nichts! Die kündige ich nicht. Kommt
gar nicht in die Tüte« (Int. Vogel, 6. 5. 2008).
Es geht um den Zuverdienst, der hier als Vorsorge für ein weiterhin auskömmliches Leben nach der Erwerbsphase herangezogen wird. Das erinnert unmittelbar an die Rhetorik der Arbeitsgesellschaft und an den Zwang, privat vorsorgen zu müssen, seit das in der Erwerbsgesellschaft erzielte Einkommen nicht mehr für die Rente reicht. Durch ihre Fokussierung auf »das Arbeiten« rechtfertigt Frau Vogel den späteren Ruhestand, in dem die Rente und die ausgezahlte Lebensversicherung ein Leben ohne Arbeit ermöglichen sollen. Die gesamte Rente will verdient sein.
Innerhalb des Gemeinschaftsmodells wird am wenigsten reduziert. Das gesparte Geld muss in die Aufrechterhaltung der gemeinschaftlichen Alltagsorganisation, für Ausflüge, für Kaffeetrinken, für Spielrunden, sogar in Patenschaften investiert werden. Die Wittenberger Tafel bietet eine schöne Möglichkeit zu sparen. Für die Verfechter des Körpermodells ist die Tafel aber zu ungesund und die Mahlzeiten schmecken nicht gut genug. Außerdem wird es als beschämend betrachtet, von Almosen abhängig zu sein.
Während Familienfeste alle unsere Gesprächspartner an die Grenzen ihrer Möglichkeiten bringen, mitunter vermieden werden oder Geschenke nur dem engsten Kreis (Tochter ja, Nichten und Neffen nein) zugedacht werden, leistet sich Herr Kramer, der wie gezeigt die Pavillongemeinschaft mit am Leben hält, Patenschaften für zwei indische Kinder: »So, und das Geld ist es mir wert. Also ich
möchte – da könnte sonst was passieren, wenn die Hartz IV noch mehr
kürzen würden, da würde ich nicht von ablassen. Also die 35 Euro im
Monat, die sind für mich schon abgeschrieben, egal wie« (Int. Kramer,
16. 6. 2008). Seit drei Jahren unterstützt Herr Kramer seine Patenkinder in Indien schon mit 35 Euro im Monat und unregelmäßigen finanziellen Extras. Durch die Hilfe für Menschen, denen es wesentlich schlechter geht, kann er zeigen, dass sein finanzielles Limit noch nicht ganz erreicht ist, dass er nicht nur für sich sorgt, sondern auch daran denkt, dass es außerhalb von Wittenberge wirkliches Elend gibt. Die 35 Euro, die jeden Monat von seinem Konto abgebucht werden, streicht er von vornherein aus seinem Verfügungsrahmen. Dem allgegenwärtigen Sparen wird ein anderer Wert gegenübergestellt, der diesen Bereich – »schon abgeschrieben« – vor Zugriff verriegelt. Das Sorgen setzt ihn in Beziehung zu anderen, macht ihn zu einem Verantwortung tragenden Unterstützer und beschränkt ihn nicht auf ein Dasein als Bedürftiger.
Wessen alltägliche Lebensführung in besonderem Maße auf den Körper fokussiert ist, dem erscheint die Askese als durchaus selbstverständlich. Die Anzahl der Freunde kann reduziert sein. Geschenke für Familienangehörige oder Freunde werden abgeschafft. Geschenke für sich selbst müssen vor allem praktisch sein – ein Kochbuch zum Beispiel. Alles, was für den Körper nicht unmittelbar wichtig ist, wird aufgegeben, wie beispielsweise ein Auto, sogar ein Fahrrad. Kulturveranstaltungen, die wichtig für soziale Kontakte sind und die sich die Gelegenheitsarbeiter selten, aber immer noch leisten, werden gestrichen. Auch Jobs, für die womöglich auch noch kleinere Anschaffungen notwendig wären, bleiben außen vor. Was zählt, ist gesundes Essen, und dafür wird mitunter auch mehr Geld ausgegeben, um etwa Brot beim Bäcker zu kaufen oder Fleisch beim Metzger statt beim Discounter. Die Sorge um den Körper erlaubt es trotz des geringen Etats, auf Qualität bei der Ernährung zu achten, denn im Gegenzug wird weniger und seltener gegessen.
Sicherlich kommt einer reduzierten Lebensführung zugute, dass viele Wittenberger schon zu DDR-Zeiten gewohnt waren, mit wenig auszukommen. Öfter das Fahrrad zu benutzen als das Auto, im Kleingarten Obst und Gemüse für den eigenen Bedarf anzubauen oder wegen der systematischen Versorgungslücken zu improvisieren, gehört gewiss zu ihrem Erfahrungsschatz. Doch das ist heute gleich mehrfach anders: Von allem ist im Überfluss vorhanden, Versorgungsengpässe gibt es nicht mehr. Doch nicht alle können sich alles leisten. Zu verzichten, sich im Alltag noch mehr beschränken zu müssen, heißt auch, einen zentralen sozialen Unterschied anzuerkennen: zwischen einer gesellschaftlichen Zone des Wohlstands, in der der Haushaltsetat nicht aufgebraucht werden muss und wenn doch, in der Gewissheit, ihn beizeiten wieder auffüllen zu können, und jener Zone des Überlebens, in der das meiste schon einige Zeit vor Monatsende zur Neige geht. Armut beginnt eben da, wo die Wohn- und Heizkosten von einer Selbstverständlichkeit zu einem heißen Thema der Alltagsorganisation werden.
Arbeitsentdeckung
Auch in armen Verhältnissen, in denen der Alltag einseitig durch die Abhängigkeit von wohlfahrtsstaatlichen Transfers bestimmt ist und »normale Arbeit«, wie Doris Vogel es ausdrückt, in weite Ferne gerückt ist, wird nach wie vor gearbeitet. Diese Arbeiten werden entweder von außen durch die Institution des Jobcenters strukturiert oder selbst und teilweise durchaus auf unternehmerische Weise organisiert. »Arbeitslose sind Arbeitssuchende, also äußerst wichtig als Archäologen der Gesellschaft«4, bemerkte Christoph Schlingensief folgerichtig. Die gefundenen Arbeiten lassen sich in verschiedene Formen unterscheiden. Eine enge Anlehnung an Erwerbsarbeit ist kennzeichnend für jene, die ihren Alltag um ein bis drei, mitunter vier Gelegenheitsjobs herum organisieren. Obwohl auch vier Jobs zusammen keinen Achtstunden-Arbeitstag im hergebrachten Sinn ergeben und auch Einkommen, soziale Absicherung und Einbindung nicht das Bild regulärer Erwerbsarbeit vermitteln, werden doch den (Mini-)Jobs wesentliche ordnende Funktionen zugedacht: »Ich hol die Zeitung rein – ich trag ja morgens
Zeitung aus […] –, die kommt so, ich sag mal, zwischen vier und halb
fünf, heute hab ich ’s Auto kommen und wieder wegfahren hören. […]
Ich lasse mir Zeit bei meinem Frühstück (lächelt), und dann muss ich
ja die Zeitung drinnen sortieren: Ich hol die von draußen rein – hab ’ne
Kiste da stehn und tu sie rein, die sind noch gebündelt. […] Sonnabends
geh ich immer erst um sieben – das ist hart morgens, ist schon sehr
früh. […] Halb sechs so, nach halb sechs, zehn vor sechs« (Int. Krug,
28. 8. 2008).
Das Austragen der Zeitungen und der Post selbst dauert nur fünfzehn bis zwanzig Minuten, und nur fünfzehn Minuten bekommt Arne Krug bezahlt. Den Tätigkeiten wird jedoch eine große Bedeutung zugesprochen, was Identifikation und Struktur betrifft. Zeitlich schließen sich an diese Jobs die anderen Arbeiten des Tages an. Trotz der erwerbsmäßigen Organisation gleicht dieses Erwerbsleben jedoch nicht dem eines abhängig Beschäftigten.
Das gilt in noch größerem Maße für andere Tätigkeiten, die den Alltag unter prekären Bedingungen prägen. So für Tätigkeiten, die die Jobcenter den Leuten als temporäre Maßnahmen vermitteln, sogenannte Arbeitsbeschäftigungen. Diese sind selten wählbar, und im Fall der Ablehnung können die Leistungsempfänger finanziell sanktioniert werden. Diese Arbeitsform ist also weder freiwillig noch geht es dabei primär um zusätzliches Einkommen. So willkommen die Aufstockung durch Ein-Euro-Jobs auch sein mag, der Kern der Beschäftigung kreist aus Sicht der Ein-Euro-Jobber darum, Zeitaufwand und Arbeitsinhalt irgendwie sinnvoll zueinander in Beziehung zu setzen. Nicht das Ergebnis, sondern die Anwesenheit zählt. So haben Ein-Euro-Kräfte bei einer Wittenberger Tafel die Aufgabe, täglich die angelieferten Lebensmittel zu sortieren sowie zu reinigen und dann an andere Bedürftige abzugeben. Während die vorhandenen Arbeitsschritte vorerst begrenzt scheinen, sind Arbeitskraft und Zeit im Überfluss vorhanden. Wenn Taylorismus unter anderem bedeutete, sämtliche als langsam, unnütz und falsch betrachteten Arbeitsbewegungen durch eine systematische Analyse der Produktionshandlungen wirtschaftlicher zu organisieren, so passiert auf der Schattenseite der Arbeitsgesellschaft das genaue Gegenteil: Die Arbeitsvorgänge werden so lange gedehnt, gedreht und zerlegt, bis wieder neue aus ihnen hervorgehen (vgl. Eckert 2011, S. 74).
Eine weitere Form der Arbeit sind Tätigkeiten für Familienmitglieder: Besonders die Gesprächspartnerinnen haben die Hausarbeit intensiviert, die mit einer stärkeren Konzentration auf den privaten Raum einhergeht und finanziell nicht entlohnt wird. Einer anderen Entlohnungs- und Anerkennungslogik folgen auch Arbeiten in Haus und Garten von Freunden. Trotzdem entstehen nach dem Prinzip der Gabelogik bestimmte Ansprüche aus ihnen, und sei es ein Essen, ein Dienst, das Ausleihen eines Gegenstandes oder die Unterstützung im Notfall.
Zur freiwilligen Arbeit zählt auch Gartenarbeit. Um die Organisation von Arbeit an einem konkreten Handlungsfeld zu verdeutlichen, gehen wir im Folgenden auf den eingangs erwähnten Kleingarten ein. Die Organisation von Arbeit und Selbsthilfe geht hier, so könnte man auf den ersten Blick annehmen, eine logische Verbindung ein. Denn auf 1600 Parzellen in 29 Kleingartenvereinen beschäftigen sich die Wittenberger; rechnet man zwei Pächter pro Garten, entspricht dies 15 Prozent der Bewohner. Und es handelt sich um einen Ort, an dem immer etwas zu tun ist: »Ja, man hat
eben immer laufend zu tun hier. Das ist es ja, man muss eben immer –
wenn man ’n Garten hat, muss man sehen, ob man Lust und Liebe
hat. Sonst hat das überhaupt keinen Zweck. Wie manche, die denken,
die kommen her und grillen und feiern, und [das] ist nicht der Sinn der
Sache. Man muss eben ’n bissl was tun im Garten, sonst spielt’s auch
keine Rolle« (Int. Witte, 18. 1. 2008).
Die Beschäftigung wird jedoch von Fall zu Fall ganz unterschiedlich organisiert, dies lässt sich anhand der drei in diesem Beitrag beschriebenen Lebensführungsprinzipien beispielhaft verdeutlichen. Innerhalb des Modells, das um Gemeinschaft kreist, bietet der Kleingarten dafür einen Ort auf drei unterschiedlichen Ebenen: erstens für den Austausch der »Gartenfreunde« untereinander – und dabei dominieren die ältere Generation und ihre Vorstellungen von Garten –, zweitens für das Zusammensein mit Freunden und Bekannten sowie drittens als Ort für familiäre Gemeinschaft und Arbeit. Die räumliche Nähe zu anderen Pächtern wird ambivalent empfunden, immer möchte man sich nicht unterhalten müssen, davon zeugen auch die verschatteten und überwachsenen Bereiche neben und hinter den Lauben. Gleichzeitig bietet die Gegenwart der anderen eine gewisse Garantie für Kontakte. Die Gärtner treffen sich auf den zentralen Wegen und haben durch den Anbau und die Vereinsbelange, wie Dünge-, Aufräum- und Mähaktionen, immer Anknüpfungspunkte. Das offene Gartentürchen signalisiert die Anwesenheit des Pächters und stellt gleichzeitig eine distanzierende Schranke dar. Der Kleingarten ist für das an Gemeinschaft orientierte Lebensführungsmodell damit ein Ort unter Anerkannten oder einer des Eigenen im Ganzen, wie das folgende Zitat zeigt: »[…] wir haben uns da jetzt so viel aufgebaut,
die massive Laube war ja drauf, da haben wir uns jetzt ein Zelt noch
hingestellt und wir haben auch sehr, sehr liebe Nachbarn. Muss ich auch
dazusagen, was für mich ja auch wichtig ist. […] Ich hätte damals den
Garten woanders kriegen können. Aber da wäre das so – wie soll ich das
jetzt erklären? Da war ein Weg, da war ein Nachbar, da war der andere
Nachbar und genau das wollten wir nicht haben. Also dass man so, jetzt
so dicht ist. Und bei uns ist alles ein bisschen weiter trotzdem persönlich,
der Nachbar kommt rum und – aber trotzdem, man hat eben alles, sein
Eigenes« (Int. Reiter, 31. 3. 2008).
Der Kleingarten wird auch für das Zusammensein mit Freunden genutzt. Dabei stellt er vorrangig keinen Ort der Selbstversorgung mit Obst und Gemüse dar, sondern einen alternativen Treffpunkt zur eigenen Wohnung: »[…] Freunde oder Kumpels, mit denen
ich mich so jetzt über den Winter auch treffe. Die wissen, nachher, wenn
Gartenzeit ist, brauchen die hier zu Hause nicht mehr kommen, dann
bin ich im Garten, die wissen auch alle, wo der ist, und ansonsten gibt’s
Handy. Da kommen die da hin, ganz spontan auf blauen Dunst, bringen
ein paar Bier mit oder was, und dann wird einfach mal spontan
gegrillt« (Int. Pawlik, 8. 4. 2008).
Auch spontaner Besuch im Garten ist willkommen, diese eigene »Gartenzeit« muss nicht Mitarbeit bedeuten, sondern essen und trinken. Dann wird gemeinsam gefeiert und in der Laube oder in Zelten übernachtet, der Garten bietet eine »zweite Wohnung« (Reiter), was innerhalb der beiden anderen Lebensführungsmodelle sehr ungewöhnlich wäre. Nicht nur für sich selbst hat man damit die richtige soziale Umgebung gewählt, sondern auch für die Familienmitglieder: »Für mich ist es auch, muss ich auch dazusagen, jetzt
sehr, sehr wichtig, auch für meine Schwiegermutter. Die wird Mittwoch
84 und sie kommt gerne da hin, weil Vati hat uns ja damals den Garten
gekauft, und sie fühlt sich da sauwohl. Sie ist entweder sonnabends oder
sonntags immer da. Weil sie sich da wohlfühlt und – na ja, das finde ich
auch toll« (Int. Reiter, 31. 3. 2008).
Für Frau Reiter, für die eine funktionierende Gemeinschaft wichtiger ist als ein Job, stellt der Kleingarten einen Ort der gemeinsamen Aktivität dar. Geerntetes Obst und Gemüse werden zum Teil für den eigenen Bedarf verarbeitet, zum Teil verschenkt und ein Teil wird entsorgt. Ist die Ernte zu groß ausgefallen, wird im nächsten Jahr weniger angebaut, was den auf Arbeit und Körper ausgerichteten Lebensführungsmodellen völlig zuwiderliefe. Überhaupt nicht erst angebaut werden Pflanzen, die in der Vergangenheit keinen Erfolg brachten oder zu viel Aufwand erforderten, zum Beispiel Möhren und Tomaten. Diese Produkte werden dann lieber im Supermarkt gekauft.
In das arbeitsorientierte Modell ordnet sich ein Kleingarten als eine Mischung aus Freizeit, Anbau und enger Gemeinschaft nicht ein. Der Garten kann jedoch auch als reiner Nutzgarten bearbeitet werden und sich damit gewissermaßen lediglich auf den ersten Aspekt aus dem Bundeskleingartengesetz konzentrieren: »Ein Kleingarten ist ein Garten, der dem Nutzer zur nichterwerbsmäßigen gärtnerischen Nutzung, insbesondere zur Gewinnung von Gartenbauerzeugnissen für den Eigenbedarf, und zur Erholung dient.« In gleicher Weise dient auch der Hausgarten innerhalb dieses Lebensführungsmusters dem Anbau von Obst und Gemüse oder beispielsweise der Entenzucht. Die Arbeit wird dabei weniger gemeinsam, sondern möglichst effektiv organisiert. Auf die Frage, wer sich um den Gemüsegarten am Haus kümmere, antwortet Arne Krug: »Meist meine Frau. Wir haben ein Folienzelt mit Tomaten
drin, und draußen haben wir auch noch Tomaten, aber auch abgedeckt,
oben, Tomaten müssen oben abgedeckt werden. Wegen der Raubvögel.
[…] Die Gurken hab ich rausgerissen, die letzten, und abgepflückt, so
was mach ich, Gurken abpflücken und so was, oder Kartoffeln rausmachen
und so. Aber sonst, sag ich mal, Radieschenkram durchhacken und
so, das muss ich nicht haben, dann mach ich lieber mein Viehzeug. Sie
braucht sich aber um das Viehzeug nicht zu kümmern. Das ist morgens
und abends meins! Man muss eine gerechte Aufteilung haben. Einer
sorgt fürs Fleisch und einer fürs Gemüse« (Int. Krug, 28. 8. 2008)
Der Klein- oder Hausgarten soll sich zumindest in geringem Umfang rentieren, auch damit das Arbeiten eine Rechtfertigung besitzt. Die Aufgaben werden dabei nach dem Muster der Arbeitsteilung getaktet und erledigt. Oder aber der Kleingarten dient der Freizeit. Dann befindet er sich im Idealfall außerhalb einer Anlage, wo keine strengen Anbauregeln befolgt werden müssen und Rasen, ein paar Blumen, ein Teich oder ein Swimmingpool das Bild prägen. Die Arbeit hält sich also in Grenzen: »Wir können ja machen,
was wir wollen. Also, sonst hätten die bei uns schon gesagt: Was, die drei
Blumen habt ihr? Pflanzt mal noch bisschen Obst und Gemüse an. […]
Da kann aber jeder so anpflanzen und machen was er will im Prinzip.
Na ja, schon ein bisschen auf die anderen Rücksicht nehmen, ist klar,
aber sonst« (Int. Vogel, 31. 10. 2007).
Wie die Arbeit hält sich auch die Gemeinschaft in Grenzen, denn die privaten Anlagen haben eben keine Vereinsstruktur und damit gibt es auch keine gesellschaftlich verpflichtenden Aufräumoder Grillveranstaltungen. Der Garten ist kein Ersatz für Erwerbsarbeit, sondern ein Ort für die Erholung von der Arbeit und wird frühestens am späten Nachmittag, am Abend oder am Wochenende aufgesucht. Der Garten als ein Zufluchtsort: »Ja, wir haben viel
Rasen, wir haben einen Pool, wir haben einen Teich, vorne paar Blumen.
Meine Freundin, die hat da ein Händchen für, und an der Laube
ist auch ein bisschen. Aber sonst ist es nicht so spektakulär. Aber so, dass
wir da im Sommer draußen sitzen können und sagen können: (pfeift)
›… und tschüss!‹« (Int. Vogel, 31. 10. 2007).
Ganz anders als für die Freizeitgestaltung ist der Garten innerhalb des körperorientierten Lebensprinzips von Interesse: Er dient dem Erhalt der körperlichen Leistungsfähigkeit, einerseits durch Bewegung und Abhärtung und andererseits durch gesunde Ernährung. Insgesamt sind die Tätigkeiten im Garten durchaus sehr körperlich, denken wir an das Umgraben, Einpflanzen und Jäten, es wird viel auf Knien, mit gebücktem Rücken gearbeitet und schwer gehoben – und dies unter der Frühjahrssonne ebenso wie bei Herbstregen. Das Miterleben der Jahreszeiten wird als wichtig erachtet, überhaupt kommt der Wahrnehmung der natürlichen Umwelt eine wesentliche Bedeutung zu, von der Bodentextur über Blattformen bis zu Vogelstimmen. Als Nahrungsmittellieferant schlägt der Garten eine Brücke zwischen der Natur und dem Körper; er dient der gesunden Ernährung, soweit das finanziell möglich ist. Die Vorteile werden wie folgt beschrieben:
Herr Schmied: »Man weiß, was man isst, dass nichts raufgespritzt
[ist], darum geht’s ja nur. Ich meine, Tomaten kann man an jeder Ecke
kaufen heutzutage, kein Problem, gibt genug. Aber man weiß halt nicht,
was draufgespritzt worden ist alles, das ist ja das Problem.«
Frau Schmied: »(unverständlich) spritzen wir eigentlich nichts.«
Herr Schmied: »Bei uns wird nichts gespritzt, und dann weiß man,
was man isst.«
Frau Schmied: »Und das merkt man dann halt auch, ob ich jetzt
Eisbergsalat aus dem Garten esse oder einen kaufe. Das merkst du halt,
wenn er zwar auch nicht so glatt aussieht, aber er schmeckt ganz anders
« (Int. Herr und Frau Schmied, 30. 4. 2008).
Die Gewissheit der Erzeugung und den Geschmack des Gemüses führt das Paar als einen besonderen Nutzen des Gartens an, wobei dies nicht zum ausschließlichen Kriterium wird, der Garten bleibt eine Beschäftigung, kein Ort der Subsistenzwirtschaft.
Herr Schmied: »Ist nur Hobby, Freizeitbeschäftigung.«
Frau Schmied: »Genau.«
Herr Schmied: »Überleben würden wir ohne auch.«
Frau Schmied: »Ja (sie sehen sich an) …«
Herr Schmied: »… leicht« (Int. Herr und Frau Schmied, 30. 4. 2008).
An der Nutzung eines Kleingartens zeigen sich die unterschiedlichen Fähigkeiten, diesen Ort als einen der Gemeinschaft, der Arbeit und Freizeit sowie als einen der körperlichen Leistung für sich und andere zu organisieren und damit Selbsthilfe zu leisten. Dabei sollte nicht vernachlässigt werden, dass die älteren etablierten Gärtner jene Nutzungsweisen der Arbeit und Produktion im Kleingarten bevorzugen und die Nutzungsweisen anderer Gärtner bekämpfen. Deren Möglichkeiten der Selbsthilfe werden damit eingeschränkt.
Mobilität im Alltag
Wittenberge präsentiert sich als Stadt des Verkehrs. Es gibt die Elbe mit dem Hafen, die Bahn mit dem Bahnwerk und die Fernverkehrsstraße mit der Brücke über die Elbe. An den vom Bund geförderten Ausbau des Hafens sowie den geplanten Autobahnanschluss knüpfen sich Hoffnungen auf den wirtschaftlichen Anschluss, und seit dem Umbruch ist das Bahnausbesserungswerk der größte Arbeitgeber vor Ort. Zahlreiche Pendler bevölkern frühmorgens und am Abend die Bahnsteige oder kehren nur am Wochenende mit dem Auto nach Wittenberge zurück. Ein eigener Pkw wird auch benutzt, um die Shoppingcenter auf der grünen Wiese oder in den Vorstädten Berlins und Hamburgs zu besuchen. In dieser hochgradig mobilen Umgebung bewegen sich jene ärmeren Wittenberger, denen die Ressourcen für ein Auto meist fehlen. Der Kauf und die Unterhaltung sind nicht prinzipiell unmöglich für sie, erfordern aber enormen Kraft- und Zeitaufwand.
Auch die öffentlichen Verkehrsmittel stellen keine grundsätzliche Alternative zum Auto dar. Wenn, dann werden sie nicht für die täglichen Erledigungen, sondern für den Besuch von weiter entfernten Ärzten oder Verwandten genutzt. Zwar fährt die Regionalbahn einmal stündlich in die Nachbarstadt Perleberg, die Intervalle der Busse in die Region sind jedoch groß. Auch innerhalb der Stadt werden die Busse wenig genutzt, ein Grund dafür sind neben der geringen Frequenz auch die Kosten. Weitaus häufiger werden die alltäglichen Wege mit dem Fahrrad zurückgelegt; die Anschaffung und die Haltung sind bedeutend günstiger. Mit dem Rad ist kaum Status, aber Geschichte verbunden: Bis in die frühen 1990er Jahre war es selbstverständlich, mit dem Rad zum Betrieb zu fahren. Die wenigsten besaßen ein eigenes Auto. Zudem ist die Landschaft flach, und die Radwege sind gut ausgebaut, mehrere Geschäfte im Zentrum der Stadt verkaufen und reparieren Räder. Die alltäglichen Wege zu Fuß zurückzulegen, bedarf in einer räumlich fragmentierten Stadt mehr Zeit und Ausdauer, denn die Bebauung erstreckt sich weit nach Norden und Westen bis zu den Discountern und Baumärkten. Im Folgenden geht es um die Organisation dieser »täglichen Bewegungen von der Wohnung aus zu den Stätten der unterschiedlichsten alltäglichen Aktivitäten« (Rosenbaum 2007, S. 550) und wieder zurück. Die Mobilität im Alltag wird anhand der bereits bekannten Lebensführungsprinzipien dargestellt.
Mobilität teilen oder borgen
Der Bezug auf Gemeinschaft ermöglicht Mobilität und macht sie zugleich erforderlich. Dieses Lebensführungsmodell ermöglicht ein Auto beispielsweise durch zwischen zwei Geschwistern oder zwischen Kindern und Eltern geteilte Kosten. Auf die Frage, ob er ein Auto habe, antwortet Helmut Walden: »Na ja, von meinem Bruder.
Ich selber kann nicht, von 300 Euro kann man das nicht finanzieren.
Und das macht immer mein Bruder, der hat da von meinem Vater – der
hatte drei Autos auf dem Hof zu stehen. Und einen hab ich dann immer.
[…] Sprit und so muss ich alleine bezahlen. Aber sonst, die Steuern
und so, das zahlt dann meine Mutter noch alles. Sonst könnt ich, kann
ich das nicht bezahlen, das ist nicht drin« (Int. Walden, 1. 9. 2008).
Die gegenseitige familiäre Hilfe ermöglicht wiederum den Transport von Familie und Freunden, die keinen Pkw oder Führerschein haben. Ein Vater beispielsweise holt mit dem Auto mehrmals die Woche seinen bei der Mutter lebenden sechsjährigen Sohn ab, was nicht möglich wäre, wenn er sich den Pkw nicht leihen könnte.
Neben den geplanten Treffen bietet Mobilität den an Gemeinschaft orientierten Menschen auch die Möglichkeit spontaner Begegnung mit Nachbarn oder Fremden, insbesondere zu Fuß und mit dem Hund: »So allgemein, wenn man mit dem Hund Gassi geht,
[…] kommt man automatisch mit Leuten ins Gespräch, die man gar
nicht kennt. Die schütten einem dann gleich das ganze Herz aus, die
ganze Familiengeschichte so ungefähr« (Int. Ammer, 8. 5. 2008). Durch den Gang mit dem Hund scheint sich eine gewisse Form der Sozialität nahezu von allein zu organisieren. Die täglichen Bewegungen im auf Gemeinschaft ausgerichteten Lebensführungsmodell gelten also dem Weg von einer zu einer anderen Gemeinschaft oder a priori der gemeinschaftlichen Mobilität.
Ziele erreichen
Die Wege derjenigen, die alles daran setzen, arbeiten zu können, sind stark an den Gelegenheiten, Einkommen zu erzielen, ausgerichtet, und tatsächlich können die Nebenjobs vielfach nur mit einem Auto organisiert werden. Wie man zur Arbeit fahren würde, erledigt man dann auch den wöchentlichen Einkauf oder den Arztbesuch. Muss der Vater zum Frisör oder der Mann in die Klinik gebracht werden, kann Mobilität auch die Bedeutung einer Arbeitshandlung erlangen. Insgesamt wird die Mobilität unter dieser Prämisse beschleunigt, so gehört ein Auto quasi zum festen Bestandteil einer um Arbeit kreisenden Lebensführung. Für dieses Werkzeug wird auch großer Aufwand betrieben. Um mobil zu sein, wird gearbeitet und Geld gespart sowie als Gegenleistung für Reparaturen andere Arbeit geleistet, wie im folgenden Beispiel: »Ich muss was
fürs Auto sparen, […] wenn was anliegt. Mein Bekannter – zum Glück,
dass ich den habe –, der sagt mir immer rechtzeitig: ›Mensch du, pass
auf, da und da.‹ Und ich sag immer alle viertel Jahre: ›Mensch, guck
mal runter.‹ […] Und er sagt: ›Das muss bald gemacht werden.‹ Ich sag:
›Guck rein. – Wie viel kostet das?‹ [Dann] sagt er mir den Preis. Muss
ich natürlich drauf sparen, ist klar« (Int. Vogel, 31. 10. 2007).
Doch nicht nur der praktische Nutzen motiviert zu solcher Sorge ums Auto: Ein Auto markiert in Wittenberge eine Art Distinktionslinie zwischen arm und nichtarm, es symbolisiert Status und Teilhabe an der Mobilität der Pendler und Reisenden. Doris Vogel beispielsweise schätzt es, den Wagen vor der Wohnung stehen zu haben und einfach losfahren zu können, wobei der Autotyp und seine Ausstattung keine Rolle spielen. Automobilität steht damit in dreifacher Hinsicht im Zeichen der Arbeit: Das Fahrzeug ist nicht allein durch Arbeitslosengeld II finanzierbar, also muss dazuverdient werden, zweitens müssen das Objekt Auto und seine teure Unterhaltung vor dem Jobcenter gerechtfertigt werden, und drittens macht ein Auto eine potenzielle Erwerbsarbeit erst erreichbar. Mobilität ist damit zielgerichtet, sowohl räumlich als auch zeitlich hinsichtlich einer Zukunft, und damit zweckgebunden.
Im Kreis gehen oder fahren
In Lebensführungsmodellen, die auf den Körper hin ausgerichtet werden, steht Mobilität in unmittelbarem Zusammenhang mit körperlicher Bewegung, ein Auto ist daher uninteressant, vielmehr strukturieren Spaziergänge oder Radtouren die Morgen- und Nachmittagsstunden. Diese Wege sind damit zeitlich variabel, je nach Jahreszeit und Wetterlage, auch die Dauer ist nicht festgelegt. Ein Gesprächspartner hat beispielsweise sein Auto nach der Wende verkauft, stattdessen besitzt er drei Fahrräder. Eines davon benutzt er für seine täglichen Fahrten zu seiner Kleingartenparzelle, wo er prüft, ob alles in Ordnung ist. Von dort aus fährt er eine Runde an der Elbe entlang, an einem Baumarkt vorbei und wieder zurück zu seiner Parzelle. Auf solchen Touren holt er für seinen Garten beispielsweise Mist von einem Bauern oder Kies aus dem Fluss. Das Angebot seines Sohnes, dieses Material mit dem Auto zu transportieren, lehnt er ab, lieber befördert er die Kiesel auf vierzig Radfahrten verteilt. Er organisiert seine täglichen Wege damit auf eine Weise, durch die er sich immer in Bewegung und körperlich leistungsfähig fühlt.
Ebenfalls allein bewegt sich Andrea Jahn auf ihren täglichen Spaziergängen durch die Stadt. Sie trägt dabei Turnschuhe und Jeans, hat keine Tasche dabei, aber etwas Geld und eine Flasche Wasser in der Hand. Außerdem einen MP3-Spieler, auf dem sie die Musik ihrer Jugend hört. Der Gang ist nicht schlendernd, sondern zielstrebig, dabei aber nicht gehetzt. Von ihrer Wohnung aus geht sie die Einkaufsstraße entlang und hält Ausschau nach Schaufensteraushängen mit Stellenangeboten. Weiter durchquert sie die Altstadt, passiert ihre ehemalige Schule und das Haus, in dem die Schwiegereltern ihres Bruders wohnen. Sieht sie das Auto des Bruders, klingelt Andrea Jahn. Von dort spaziert sie weiter zu einem Verkaufswagen, wo sie sich am Wochenende Eis kauft. Dann wendet sie wieder in Richtung Zentrum. Diese Runde geht Andrea Jahn täglich ein bis zwei Stunden, am Wochenende länger. Wenn es regnet, fährt sie im Schlafzimmer auf ihrem Hometrainer. Andrea Jahn hat diese Art der Bewegung für sich erfunden. Durch die Spaziergänge bewältigt sie, so erklärt sie, beispielsweise auch die Arbeit in einer Beschäftigungsmaßnahme. Sie kann auch Besuche und Einkäufe in den Spaziergang integrieren, sie reguliert ihr Körpergewicht, ja verkörpert förmlich ihre täglichen Wege.
Diese Organisation von Mobilität im öffentlichen Raum bietet neben Bewegung die Möglichkeit, sich in der Gesellschaft zu zeigen und an seiner Sichtbarkeit festzuhalten. Gleichzeitig ermöglicht der Spaziergang oder die Radtour potenziell soziale Kontakte, aber diese stellen nicht das zentrale Motiv dar. Vielmehr dreht es sich um körperliche Verausgabung durch eine zirkuläre und multipolare Mobilität. Sie findet freilich ihre Grenzen in ihrer unmittelbaren Bindung an den lokalen Raum. Der Gegenstand ist so gesehen weniger eine mobile als eine sehr sesshafte Lebensführung.
Lebensführung und Selbsthilfe
Die Menschen in Umbruchsgesellschaften stehen, kurz gesagt, vor zwei grundsätzlichen Problemfeldern: Zum einen schrumpfen beständig die Mittel, die für die individuelle Bewältigung eines solchen sozialen Wandels aktiviert werden können. Der härteste Einschnitt erfolgte im Zusammenhang mit der Hartz-IV-Gesetzgebung. Doch auch die Stagnation gerade der unteren Einkommen, die weitere Verbreitung prekärer Arbeitsverhältnisse und vor allem auch der Rückgang der Renten wegen unterbrochener Erwerbsbiografien führen dazu, dass im Überlebensbereich der Gesellschaft Geld und Unterstützung knapp geworden sind. Zum anderen tut sich ein Problemfeld auf, wo gesellschaftliche Infrastruktur und Institutionen schrumpfungsbedingt zurückgebaut oder aufgegeben werden, wo Schulen, Arztpraxen und Krankenhäuser geschlossen werden oder der öffentliche Nahverkehr ausgedünnt wird. Die prekären unter den gesellschaftlichen Gruppen, die den Umbruch zu bewältigen haben, haben also weniger, wo sie mehr bräuchten, in einer leerer werdenden Gesellschaft.
In diesen Situationen wird immer wieder der Ruf nach Selbsthilfe laut. Wenn die Gesellschaft weniger Unterstützung und weniger Sicherheit zu leisten imstande ist, sollen die Leute selbst Hand anlegen, sich die fehlenden Mittel selbst besorgen, sich um ihre Bildung selbst kümmern und Bürgerbusse fahren. »Der Appell an die Selbsthilfe derjenigen, denen die Voraussetzungen hierfür fehlen, ist deshalb scheinheilig und entstammt einem moralischen Klima, das jedermann allein für sein Schicksal verantwortlich macht« (Kaufmann 2010, S. 238).
Was sind nun die Voraussetzungen für Selbsthilfe, und was haben die beschriebenen Lebensführungsmodelle mit Selbsthilfe zu tun? Selbsthilfe setzt die Fähigkeit, eine methodische Lebensführung zu etablieren, voraus, an die dann weitere Selbsthilfepraktiken angedockt werden können. Es geht zunächst darum, die eigenen Bedürfnisse und Interessen herauszufiltern und dann die Ressourcen zu mobilisieren, die notwendig erscheinen, um diese Interessen durchzusetzen (vgl. Kaufmann 2010, S. 235 f.). Doris Vogel hält aus innerer Überzeugung daran fest, dass nur »Arbeit« ihre prekäre Situation stabilisieren kann. Da sie keine »richtige Arbeit« findet, baut sie sich ein ganzes Netzwerk von Nebenarbeiten auf. Dagegen sieht Horst Kramer den größten Mangel in seinem postindustriellen Alltag darin, nicht mehr gemeinschaftlich eingebunden zu sein, und organisiert sich mit Gleichgesinnten in der Pavillongemeinschaft. Andrea Jahn dagegen ist der Meinung, dass der untätige Körper am meisten unter den fehlenden Anforderungen leidet, und ordnet ihren Alltag um die Ertüchtigung ihrer selbst. Allen drei Lebensführungskonzepten ist gemein, dass es ihnen um die Umbruchsbewältigung geht. Frau Vogel, Herr Kramer und Frau Jahn praktizieren Selbsthilfe, aber jeweils auf sehr unterschiedliche Art und Weise und beinahe so, dass die jeweils anderen aus ihrem methodischen Konzept ausgeschlossen werden. Selbsthilfe als Überlebenskapital in Umbruchszeiten wird also zunächst aktiviert, indem die Leute Ordnung und Strukturiertheit in ihren Alltag bringen und, das erscheint uns ganz wichtig, auch den Raum für sich erobern, den sie für ihre mitunter eigenwillige Selbstkonstruktion benötigen. Ein Stück weit Sicherheit, die ihnen die »schrumpfende« Umgebung nicht mehr bieten kann, schaffen sich die Leute selbst. Gleichwohl ist dieses Konstrukt extrem labil und bisweilen streng ortsgebunden. Wie die Babysitter-Großmütter in den USA, die, zur Erwerbsarbeit gezwungen, ihre familiäre Funktion aufgeben mussten und das Hilfsnetzwerk dadurch zum Nachteil der berufstätigen Mütter zum Einsturz brachten, sind auch die individuellen Selbsthilfestrukturen, die wir in Wittenberge gefunden haben, abhängig vom Zugriff der Arbeitsverwaltung – in Frau Vogels Nebenarbeitskonstrukt ließe sich nur schwer eine Qualifizierungsmaßnahme einbauen – oder dem örtlichen Umfeld.
Das Modell der Gemeinschaft kommt insbesondere dort an seine Grenzen, wo Gerüchte, Abhängigkeiten und Neid überhandnehmen. Das Modell der Arbeit ist ein in sich extrem reguliertes und hartes. Es kann durch einen zugewiesenen zusätzlichen Job überstrapaziert werden. Da es in besonderer Weise auf den Körper als Arbeitsmittel angewiesen ist, stellen Krankheit und Verletzungen eine enorme Herausforderung dar. Die Gleichzeitigkeit der Hoffnung auf eine Stelle auf dem ersten Arbeitsmarkt sowie des Abschieds von dieser Hoffnung halten eine Art verzweifeltes Hamsterrad in Bewegung. Das Körpermodell schließlich ist am stärksten durch Isolation begrenzt. Mit seiner Individualität und dem ihm möglichen Maß an Autonomie hat es alles abgestoßen, was nicht absolut nötig ist zum Leben. Zugewiesene Beschäftigungsmaßnahmen können auch hier das bestehende Arrangement empfindlich stören, indem sie zu gewisser Gemeinschaft zwingen. In diesem Zusammenhang führt auch Scham an Grenzen, sie enttarnt quasi die Unscheinbarkeit und Unsichtbarkeit dieses Modells. Insgesamt verschaffen diese unmittelbaren Selbsthilfeformen den Akteuren ein gewisses Maß an Widerstandsfähigkeit, ändern aber wenig an ihrer prekären Existenz.
Zumindest partielle Verbesserungen können durch Selbsthilfepraktiken erreicht werden, die auf die methodischen Lebensführungskonzepte aufsetzen. Schwarzarbeit ist eine der besten und am weitesten verbreiteten Selbsthilfepraxen, die Erwerbstätigkeit, Risikobereitschaft und Mobilität verbindet, und weitgehend in die Wirtschaftsstrukturen eingebettet praktiziert werden kann. Schwarzarbeit ist daher ein äußerst komplexer Vorgang, der vor Nachbarn und Behörden verborgen bleiben muss, hilft aber unmittelbar (unmittelbarer als viele Qualifizierungsschleifen und Arbeitssimulationen); sie hat nur den Makel, dass sie dem Fiskus nicht hilft. Das oben beschriebene Discounting, Arbeit erfinden, zirkuläre Mobilität (»im Kreise gehen oder fahren«) und reduziertes Haushalten können gleichfalls als Antworten und selbsthelfende Praxen im Umbruch betrachtet werden. Alle vier Alltagsbereiche werden wesentlich durch den Faktor Zeit geprägt.
Was kollektive beziehungsweise individuelle Formen der Selbsthilfe betrifft, so verbindet sich das Modell, das um Gemeinschaft kreist, bedingungsgemäß mit kollektiver Selbsthilfe. Dieses Modell erfordert kollektive Hilfe und ermöglicht sie zugleich. Innerhalb des Arbeitsmodells verzahnen sich beide Formen der Selbsthilfe; durch die zusätzlich vorhandenen finanziellen Ressourcen ist hier jedoch auch am ehesten Fremdhilfe verfügbar. Innerhalb der Körperlogik dominiert ganz eindeutig individuelle Selbsthilfe. Aufgrund ihrer materiellen beziehungsweise sozialen Ressourcen ist Selbsthilfe innerhalb des Arbeits- und Gemeinschaftsmodells am ehesten möglich.
Wie deutlich wurde, bieten die vorgestellten Lebensführungsmodelle unterschiedliche Anschlüsse an andere Gesellschaftsbereiche. Die Gemeinschaft ermöglicht den Kontakt zu anderen und eine, wenn auch geringfügige Hilfe untereinander, wenngleich es auch die Gemeinschaft unter Gleichen ist. Das Arbeitsmodell steht immer im Austausch mit Leuten und Institutionen, für die Arbeit geleistet wird, wenn auch die Chancen, auf den ersten Arbeitsmarkt zu gelangen, dadurch nicht vergrößert werden. Das Modell Körper enthält von der Idee her noch am ehesten ein subversives Moment. In seinem Bezug auf sich selbst weicht es am stärksten vom industriellen Modell der Produktionslogik ab, mit dem es eine Art Frieden geschlossen hat. Gerade dadurch bietet es jedoch am wenigsten Anschlussmöglichkeiten an die Arbeitsgesellschaft.
Wir haben uns für Leute interessiert, die auf ihre Weise mobil sind, nach Beschäftigung suchen und mit dem Wenigen auskommen. Wir haben die Hühnerhalter und Holzsammler gesucht. Gefunden haben wir ein ausgeklügeltes System von Regeln, die um einen bestimmten Alltagscode herumgebaut werden. Ein Alltag, der von einer methodischen Lebensführung getragen wird, kann durch Praxen, sich selbst zu helfen, sicherer werden. Selbsthilfe fängt aber damit an, sein Leben nach einem methodischen Prinzip ordnen zu können, gerade dann, wenn die Gesellschaft als unübersichtlich erfahren wird. Diese Alltagsordnung im Leben von Arbeitslosengeld-II-Empfängern, gering entlohnten Leiharbeitern oder Älteren mit Grundsicherung ist viel häufiger, als öffentliche Defizitbeschreibungen glauben machen wollen, jedoch unmittelbar davon abhängig, wie weit wir als Gesellschaft diesen Eigensinn, der nötig ist, zulassen.
Anmerkungen
1 Wir danken unserer Kollegin am Thünen-Institut Christin Meichsner, deren Vorarbeiten zum Thema Überlebensmodelle in diesen Beitrag eingeflossen sind, an dieser Stelle sehr herzlich.
2 Die Beobachtungen, Gespräche und Interviews mit etwa dreißig Wittenbergerinnen und Wittenbergern wurden während einer zwölfmonatigen Feldforschung in den Jahren 2007 und 2008 von Anna Eckert, Christin Meichsner und Andreas Willisch erhoben. Die Namen und personenbezogene Daten der Interviewpartner wurden anonymisiert, neben dem Pseudonym ist jeweils auch das Datum angegeben, an dem das Interview geführt wurde.
3 Vgl. Agentur Kriwomasow: Archiv des Umbruchs. Ein Zelt für die kleinen Strolche (www.archivdesumbruchs.de; letzter Zugriff 18. 11. 2011).
4 Zitiert nach: Markus Grill: Sind wir auf Sendung? Sind wir noch da?, in: Die Tageszeitung, 15. 1. 1998, S. 7.
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Überlebensgelassenheit einer Kümmerergesellschaft1
Umbruch und Aufbruch in Pirmasens
Am liebsten hätten sie noch das Pferd durchs Bild laufen lassen. Die Delegation aus Pirmasens2 wusste sofort, wo das Erinnerungsfoto in Wittenberge geschossen werden musste: natürlich vor dem Kino Movie Star. Fast ein wenig neidisch hatte man dort das ZEIT-Magazin (4. März 2010) über Wittenberge gelesen. So viel Kultpotenzial traute man sich selbst auch zu. Nur, noch kein Journalist der großen Zeitungen zeigte sich fähig, dieses zu heben. Die überregionale Presse stigmatisierte indes die Stadt aufs Schärfste: Pirmasens sei »Pleitestadt«3, »Schlusslicht«4, eine »Stadt ohne Mittelschicht«5. Nur die Schlagzeile »Avantgarde des Rückzugs«6 hat etwas für die pionierhafte Vorreiterrolle im »Luxus der Leere« (Wolfgang Kil7) übrig, die man eigentlich bislang nur aus Ostdeutschland kennt.
Pirmasens war eine »blühende Industriestadt« (Fergg 1927, S. 5) mit über 500 großen und kleinen Betrieben der Schuhproduktion. Pirmasens war auch eine Residenz- und Garnisonsstadt. Pirmasens war Alliiertenstandort für 10 000 amerikanische Soldaten. »Aber was ist Pirmasens?«, diese Frage stellt der Autor Helmuth Schäfer 1995 im Vorwort eines Bildbandes (Hervorhebung durch die Autorin); sie ist Ausdruck der existenziellen Fragwürdigkeit einer Stadt in der Krise. Die Antwort folgt prompt: »Pirmasens: das sind die Pirmasenser und das, was sie auf die Beine gestellt haben« (ebenda, S. 5). Doch daraus lassen sich keine Selbstverständlichkeiten ableiten, die auch in der Gegenwart noch tragfähige Bezüge liefern. Wenn alles fragwürdig geworden ist, dann – und das ist die entscheidende Erfahrung, die hier hervorzuheben ist – werden die existenziellen Selbstbehauptungskräfte geweckt: »Die Pirmasenser waren schon immer groß im Überleben« (ebenda). Der Kampf ums Überleben drängt in die Gegenwart. Was gelten die historischen Errungenschaften angesichts der aktuellen Notlage? Nicht die einstige Größe, so könnte man formulieren, garantiert eine gelingende Zukunft, sondern allein die Überzeugung und Fähigkeit, das Leben immer wieder neu zu begründen und von vorn anzufangen. Wenn nichts mehr geht, schaffen es die findigen Provinzler aus der Not heraus zu neuer »Größe«.8 Braucht es da eine Reporterin, um den Kultstatus zu etablieren?
Heute liegen die Schuhfabriken brach, die Pirmasenser Bevölkerung ist in vierzig Jahren um ein Drittel geschrumpft, und das Haushaltsdefizit beträgt durch anhaltend hohe Arbeitslosigkeit mittlerweile 25 Millionen Euro. Schenkt man dem Überlebensvertrauen Glauben, dann wird mit dem Zusammenbruch der monowirtschaftlichen und sozialen Stadtstruktur die Ordnung erst wieder hergestellt. Wie findet diese Neusortierung statt? Welche Akteure sind involviert auf der Ebene der Stadtverwaltung und der städtischen Moderation? Welche Akteurskonstellationen gewinnen oder verlieren an Einfluss? Welche Themen und Entscheidungen werden getroffen, woraus speist sich die Umgestaltung, und wer nimmt eigentlich an ihr teil?
Zeichnen wir nach, wie die Stadt wurde, um vielleicht zu verstehen, wie sie heute ist. Warum die Fragwürdigkeit sie seit je begleitet und weshalb die Stigmatisierungen keine Beleidigungen mehr sind, sondern den Pirmasensern nützlich, um eine politische Formel für ihren diskreditierten Status zu begründen, die da lautet: nicht Außenseiter, sondern Vorreiter sein. Unbestimmtheit und Desorientierung sollen durch die Neubegrenzung des Sozialen als offenes, Differenzen überbrückendes Kümmern überwunden werden.9
Im vorliegenden Beitrag möchte ich zeigen, dass in der verkümmerten Industriearbeiterstadt Pirmasens die Antwort auf den Verfall eine politische ist, die ganz unpolitisch daherkommt und sich gerade deshalb als tauglich erweist, Loyalitäten herzustellen und Kapital aus ihr zu schlagen.
Bedingungen: Stadt am Ende der Republik
Beginnen wir mit der Lagebeschreibung einer Stadt, die nicht Teil einer subventionsgestärkten Industrieregion wie des Ruhrgebiets ist und auch nicht im Speckgürtel einer traditionellen Wirtschaftsregion in Süddeutschland liegt. Pirmasens zeichnet sich durch seine Randlage aus: geografisch und sozioökonomisch seit dem Niedergang der Schuhindustrie.
Im Südwesten von Rheinland-Pfalz gelegen, sind es von Pirmasens bis zur französischen Grenze kaum 20 Kilometer. Im Osten der Stadt führen neuerdings Wanderrouten in den Naturpark Pfälzer Wald, dessen Ausläufer fast in die Stadt hineinragen und der Pirmasens von der weitaus dynamischeren Rhein-Neckar-Region um Karlsruhe und Mannheim trennt. Von Kaiserslautern aus erreicht man die Stadt mit dem Regionalzug in knapp 45 Minuten. Oder man fährt mit dem Auto von der A 6 hinter Kaiserslautern auf die A 62 über die Bundesstraße 10. Egal, wie man hingelangt, allein die Fahrt durch das hügelige Hinterland, das man sich am liebsten laufend erschließen möchte, und die Wegweiser nach Frankreich lassen fragen: »Wie konnte hier eine blühende Industriestadt entstehen?« (Fergg 1927, S. 5).
Erst im 18. Jahrhundert wurde aus dem Dorf Pirmasens eine Stadt. Landgraf Ludwig IX. von Hessen-Darmstadt verlegte seine Residenz hierher und baute ein Regiment ohne kriegerische Absicht, allein zum Vergnügen am Exerzieren auf. In nur fünfzig Jahren wuchs die Bevölkerung von ein paar Hundert auf 9000 Einwohner an. Doch der Garnisonsstadt mangelte es an allem: an treuen Soldaten, ausreichender Nahrung, einer vernünftigen Verkehrsanbindung, an Gewerbeaufkommen und Steuern. Die aufwendige Ansiedelung wird als »künstliche« (ebenda, S. 12) und »egozentrische« (Bender 1979, S. 24) beschrieben, die »der Laune eines Landgrafen« (Fergg 1927, S. 5) entsprang, der andernorts schlicht keinen Platz für seine Spielereien gefunden hatte. Schon zu Lebzeiten des eigensinnigen Stadtgründers mussten viele (Neu-)Pirmasenser sich äußerst mühsam Lohn und Brot sowie ihre Behausungen sichern, und nur durch den »Bienenfleiß der Bewohner« (ebenda) gelang es Pirmasens, nach dem Tod des Landgrafen 1790 fortzubestehen. Die Stadt kam »trotz aller Ungunst der Verhältnisse aus eigener Kraft ihrer Einwohner zu neuer Bedeutung durch die Schaffung der für Pirmasens und die ganze Umgebung so wichtige[n] Schuhindustrie« (Breith-Kirchheimbolanden 1927, S. 12). Denn mit dem Tod des landgräflichen Stadtgründers verlor die junge und in Windeseile gewachsene Stadt ihren gerade erworbenen Rang. Die Garnison wurde aufgelöst, die Residenz des Landgrafen wich der französischen Besatzung, und fast die Hälfte der Einwohnerschaft flüchtete auf die andere Rheinseite. Die Überlebensgeschichte der Zurückgebliebenen lautete, der Willkür zu trotzen und sich entschieden auf das Eingeübte zu besinnen: Schuhe fertigen und im Wandergeschäft verkaufen. Bereits in den mageren Zeiten des Landgrafen hatten die Frauen Filzpantoffeln hergestellt und sie in der Umgebung vertrieben. Nun fanden die aus den alten Soldatenuniformen gefertigten Lederschuhe sogar in der Schweiz, in Frankreich und in Italien Abnehmer. Der Anfang der Schuhproduktion war getan.
Im 19. und 20. Jahrhundert siedelten sich über 500 Schuhbetriebe in Pirmasens an, und die Stadt erlangte internationale Bedeutung als Produktionsort weltweit verkaufter Schuhlabels: Rheinberger, Salamander, Peter Kaiser und viele mehr.
Zunächst ließ es sich noch gut leben in der Schuhmetropole. Zeugnis davon gibt der Schusterbrunnen in der Fußgängerzone, der zugleich mahnend erinnert: »Der Schuh hat uns hier großgemacht, drum Schuh und Schuster nicht veracht!« 1969 produzierten 32 000 Menschen fast 62 Millionen Paar Schuhe (vgl. Schuttpelz 2004, S. 7). Aber der technische Fortschritt und die Verlagerung von Produktionsschritten erst nach Südfrankreich und Portugal, dann nach Osteuropa und China brachten die sukzessive Verkleinerung der Arbeitskräftekapazitäten in dem Leichtindustriesektor. Das jähe Ende der Schuhwirtschaft in Pirmasens war längst eingeleitet (vgl. Bender 1979, S. 174).
Was passiert in einer Stadt, in der schleichend über vierzig Jahre die industriellen Arbeitsplätze verschwinden, die einst der Stadt Größe verliehen, sie zur Metropole aufsteigen ließen – mitten in der Provinz? Was geschieht in einer Stadt, die im selben Zeitraum ein Drittel ihrer Einwohner verliert und keinen Zweck für die funktionslos gewordenen und jämmerlich verkümmernden Industriebauten ersinnen kann? Und was tun diejenigen, die die Lage verändern könnten? Erst einmal gar nichts. Die sperrigen Versuche, vielfältige Wirtschaftsstrukturen zu etablieren, um die kriselnde Schuhindustrie zu entlasten, zeigten, dass die »spezifische Industriegesinnung der Erwerbsbevölkerung« (ebenda, S. 177) gegen jede Flexibilität und Mobilität sowohl auf der Beschäftigten- wie auch auf Unternehmerseite resistent war und strukturfremde Produktionsbetriebe nach kurzer Zeit den Standort wieder verließen. Hinzu kam die lokalpolitische Schwerfälligkeit, Veränderungen einzuleiten: »[…] in den 70er, 80er Jahren konnte man die Eindruck gewinnen,
die Verantwortlichen hier haben sich mit der Situation abgefunden, und
es wird nicht mehr lange dauern, dann macht irgendeiner das Licht
aus und der nächste sperrt ab« (Verwaltungsmitarbeiter, zitiert nach
Beisswenger/Weck 2010, S. 28).
Man harrte der Dinge. Saß den Verfall aus. Wartete, dass die Krise vorüberzieht. Hoffte. Im Schatten einer auf Wachstumskurs steuernden Wohlfahrtsgesellschaft, in der es leere Fabrikhallen, eine stagnierende und rückläufige Bevölkerungsentwicklung, Massenarbeitslosigkeit und Überalterung sozusagen weltanschaulich gar nicht gab, fehlte es an wirtschafts- und sozialpolitischen Ideen. Der Wirtschaftsgeograf Eike Schamp unterscheidet für Pirmasens sektorale, kognitive und politische »lock-ins« (Schamp 2005, S. 619 f.). Gemeint sind die lokalen Handlungsmuster im Umgang mit dem Strukturwandel in der Schuhindustrie.
Die Monostruktur war und blieb für Unternehmer ebenso wie für Arbeiterfamilien und Lokalpolitiker auch in Zeiten des Niedergangs das alleinige Handlungsfeld. Die Verflechtungen traditioneller Familienunternehmen mit den Gewerkschaftsvertretungen und der Lokalpolitik waren verknüpft mit der Praxis der Arbeiterfamilien, über Generationen frühzeitig, spätestens nach der (Haupt-)Schule, in den Fabriken zu arbeiten. Qualifizierung war nicht nötig, und wenn man sich für Weiterbildung entschied, dann wurde die Schuhfachschule besucht. Auf der Hintergrundfolie des Wachstumsdenkens führte die »Verzahnung« von schuharbeiterlicher Lebenspraxis mit schuhpolitischer Stadt- und schuhindustrieller Wirtschaftsstruktur Pirmasens einst zum Erfolg und war als Abschottungsstrategie gleichsam für seinen Niedergang mitverantwortlich.
Erst in den 1990er Jahren hieß es, aus dem Dornröschenschlaf zu erwachen – nicht durch einen Prinzenkuss, sondern durch den Verlust der letzten Legitimitätsbastion: den Abzug von 10 000 amerikanischen Soldaten und ihren Familien vom Alliiertenstützpunkt in Pirmasens. Mit ihnen verschwanden auch 4000 Arbeitsplätze im zivilen Sektor. Das riesige Kasernenareal wurde leergezogen, und auch der Einzelhandel litt unter dem Weggang. Neben den Arbeiterfamilien war nun auch die Mittelschicht von existentiellen Verunsicherungen betroffen. Und wieder waren die Pirmasenser aufgefordert, ihre Überlebenserfahrungen hervorzuholen.
Den Anfang machte einer der letzten ansässigen Schuhbarone. Er kaufte 1992 die fast zwanzig Jahre leerstehende Neuffer-Schuhfabrik (12 000 Quadratmeter), sanierte sie denkmalgerecht und baute modernste Büros in die einstigen Produktionshallen. Von hier aus koordiniert der Unternehmer die Produktion seiner Schuhe in China, Kambodscha, Indien und bald vielleicht auch in Afrika. Was er an Platz selbst nicht nutzen konnte, vermietete der globale Lokalpatriot an Fitnessclubs, Ärzte und Rechtsanwälte, Technologiefirmen, und eine exquisite Cafébar krönt den Branchenmix. Ein Zeichen an die Stadt, die überkommenen Monostrukturen hinter sich zu lassen und sich der Multioptionengesellschaft zu öffnen. Heute kommen Menschen aus allen Gemeinden der Stadt zum »Gottesdienst im Grünen« in den üppigen Parkanlagen des Neuffers zusammen oder besuchen Ausstellungen internationaler Künstler. Was aussieht wie eine Innovationsstory, ist auf der anderen Seite ein Verfallszenario:
In den letzten vierzig Jahren sind in Pirmasens 20 000 Arbeitsplätze in der Industrie und im Militär verloren gegangen. Zurückgeblieben sind 40 000 Menschen. Das sind drei Viertel der Bevölkerung von 1960 und bedeutet die höchste Arbeitslosenquote in Rheinland-Pfalz von derzeit 12,6 Prozent,10 hohe Jugendarbeitslosigkeit (20 Prozent) und Kinderarmut (29 Prozent),11 fast 40 Prozent Einpersonenhaushalte und die deutschlandweit höchste Verschuldung privater Haushalte. Insgesamt ist das Qualifizierungsniveau gering, und wissensintensive Branchen und Dienstleistungen sind kaum vorhanden (vgl. Beisswenger/Weck 2010, S. 6). Seit 1993 hat die Stadt keinen ausgeglichenen Haushalt mehr. Leere Fabriken mitten in der Stadt und ein riesiges Konversionsgebiet12 spitzen die Herausforderungen im Stadtumbau zu. Alles zusammengenommen, wird klar, was das für die Wohlfahrtsaufgaben einer mittelstädtischen Kommune bedeutet: Kommunale Leistungen werden über Kassenkredite finanziert, wodurch die Verschuldung weiter ansteigt. Der Entschuldungsvertrag mit dem Land ist bereits unterzeichnet, verengt aber die Spielräume zusätzlich durch restriktive Einsparungen. Geld für den Stadtumbau existiert quasi nicht, zumindest nicht im defizitären Haushalt der Stadt. Die Kräfte müssen gebündelt werden.
Interaktion: Strategien der (Selbst-)Stigmatisierung
An anderer Stelle wird die umfassend schwierige Lage der Stadt von kollektivem Abgesang begleitet. Gerade in den letzten Jahren geriet Pirmasens in Verruf. Die überregionale Presse ließ kaum ein gutes Haar an der Stadt. Dass Pirmasens überhaupt solch große Aufmerksamkeit genießt, hängt mit seiner spektakulären Niedergangsdramatik zusammen, der gegenüber man in Westdeutschland lange blind war. Nur noch in Norddeutschland gibt es die eine oder andere Hafenstadt, die durch den Rückgang der Schiffsindustrie und Hafenwirtschaft ein ähnlich desaströses Erscheinungsbild nach vierzig Jahren bundesrepublikanischer Prosperität herzeigt. Und hierüber zerreißt man sich ähnlich scharf das Maul (vgl. Berking/Schwenk 2011, S. 41 f.).
Die Last einer stigmatisierten Stadt entsteht dadurch, »daß wir immerzu bestimmte Annahmen darüber gemacht hatten, was unser Gegenüber sein sollte« (Goffman 1994 [zuerst 1963], S. 10). Angesichts der objektiven Daten und Rankings der Agentur für Arbeit, die Pirmasens kontinuierlich auf die hinteren Plätze verweisen, 13 fällt es selbst dem journalistisch gewieften Auge schwer, kein Bild der Tristesse zu zeichnen. Was im statistischen Zahlenmaß nicht dem Durchschnitt entspricht, ist auffällig. Im schlimmsten Fall abfällig. Der mediale Wiederholungszwang produziert dann nichts mehr. Er käut nur wieder.
»Das Problem mit der überregionalen Berichterstattung ist halt das:
Es kommen Leute hierher für drei Tage, und die kommen schon vorgefertigt
mit der Maßgabe: Ich will jetzt […] eine Beispielfamilie finden, an
der ich aufzeigen kann, wie mies es in Pirmasens ist und wie schlecht es
doch in Pirmasens geht. Wir haben oft den Eindruck, hier kommt man
her, um gezielt irgendeinem Vorurteil nachzurecherchieren, und nicht
mit der Offenheit: Ich fahr jetzt nach Pirmasens, um einfach nachzusehen,
stimmt das alles, was da rüberkommt? Bewegt sich in dieser Stadt
wirklich nichts?« (Int. Lokaljournalist, 14. 5. 2009).
Auf den ersten Blick erwartet man also in Pirmasens eine düstere Stadtgesellschaft.14 Durchquert man an einem Wochentag die Stadt entlang der Hauptverkehrsader, wird dieser Eindruck auf Anhieb bestätigt: »Dass hier eine Tourismushochburg entstehen soll, ist nach meinem ersten Eindruck unvorstellbar. Die Zweibrücker Straße mit den alten Häusern, die mal mehr, mal weniger heruntergekommen sind, erinnert mich an eine amerikanische Kleinstadt: Casinos, Werbetafeln und auf der Straße keine Passanten weit und breit.«15
Im Auf und Ab der hügeligen Stadtlandschaft wird der Blick auf leerstehende Schuhfabriken frei – Mahnmale industrieller Prosperität –, immer wieder Hinterhöfe und Häuserecken, um die sich keiner mehr bemüht. Und der großzügige, aber leblos wirkende Exerzierplatz vor dem Rathaus ist eine willkommene Adresse für einen Journalisten, mit der Verfallsgeschichte direkt vor dem Fenster des Oberbürgermeisters zu beginnen: Billigketten neben verschlossenen Kaufhaustüren, »Rumpelstraßen« und der Blick in eine Fußgängerzone, der die Käufer ausgegangen sind. Massenhaft zogen sie zuletzt mit den amerikanischen Truppen von dannen, die der Stadt wichtige Kaufkraft gesichert hatten.
Doch schon zwei Straßenzüge weiter muss ich mich von dem trostlosen Bild verabschieden. Eine sanierte Schuhfabrik erstrahlt in neuem Glanz als Wegweiser in die Zukunft von Pirmasens und beherbergt ganz nach dem Vorbild der Neuffer-Sanierung einen Branchenmix: neben den Redaktionen zweier Lokalzeitungen ein Fitnessstudio, Ärzte, Touristeninformation und Stadtmarketing-Verein, das Dynamikum, ein familien- und kinderfreundliches Wissenschafts- und Technikmuseum.16 Bewegungsenergie ist das zentrale Thema des Science-Centers und darüber hinaus. Es ist das Zukunftsthema der Stadt: Bewegung durch Wissen, durch Schuhe, durch Tourismus, durch multi- statt monostrukturelle Wirtschaft. Bewegung durch Austausch und Kooperationen – Bewegung heißt Veränderung. So könnte ein Slogan zur Zukunftsperspektive der Stadt lauten.
Als ich im Jahr 2009 nach Pirmasens kam, traf ich auf überraschend aufrichtige und nicht nur auskunfts-, sondern austauschoffene Menschen. Die Verantwortlichen in der Verwaltung, der Vorsitzende des abstiegsgebeutelten Fußballvereins und die Engagierten der Jugendvereine, vom Quartiersmanager über die Pfarrerin bis zum findigen Festivalinitiator – alle versprühten eine überzeugte Energie, diese Stadt gestalten und verändern zu wollen. Sie legten eine Offenheit an den Tag, mit der ich nicht gerechnet hatte. Wer redet schon gern über das, was andere als Desaster beschreiben? Es sei denn, man steht in gewisser Weise schon darüber. Die Gelassenheit ist beeindruckend, aber auch irritierend.
Ein ansässiger Veranstalter verallgemeinert die Pirmasenser Situation auf ähnlich betroffene Gebiete und schildert die vertrackte Lage, wenn man etwas angehen will: »Wenn Sie in einer strukturschwachen
Region wohnen, werden Sie immer wieder erleben, dass unwahrscheinlich
viel Kritik an den Leuten, die hier leben, selbst geübt
wird, auch von der Presse außerhalb, dass auch politischer Druck zum
Teil ausgeübt wird. Ja, also eigentlich ist das […] ja keine Wunschecke,
auch nicht von der Regierung, weil die kostet viel Geld. Das ist mal einfach
so. Man kann sich dort profilieren, man kann sich dort aber auch
fürchterlich blamieren, wenn das nicht so läuft, wie man sich das vorstellt
« (Int. Veranstalter, 20. 5. 2009).
Veränderung oder Initiative für Neugestaltung beinhaltet natürlich neben der Hoffnung auf Erfolg auch das Risiko des Scheiterns. Das ist überall so. In einer stigmatisierten Stadt entsteht die Situation, dass die wirtschaftliche Strukturschwäche als Makel oder Unfähigkeit ihrer Bewohner aufgefasst und somit Scheitern oder Erfolg stets »als ein direkter Ausdruck [der] stigmatisierten Andersartigkeit« (Goffman 1994 [zuerst 1963], S. 25) verstanden werden kann und die Stigmatisierungsspirale vorangetrieben wird. Dennoch ist der Statuswechsel möglich, von dem man auch in Pirmasens profitiert: vom defizitären Außenseiter zum Pionier des Strukturwandels West. Oft attestieren die engagiertesten Kräfte der Stadt depressive Stimmung, fehlendes Selbstvertrauen und Fragezeichenmentalität17 und formulieren gerade daraus ihren Drang, dem etwas entgegenzusetzen: den Pirmasenser Überlebenswillen. Aus der Angststarre in die Betriebsamkeit – das Stigma wird gesellschaftspolitisch genutzt, um Größe zu zeigen, und in die Strategie überführt, in Pirmasens seien »changemakers« (Links / Volke 2009, S. 13) am Werk.
»Sich aktiv mit Problemen auseinandersetzen«18 thront als Motto über den zahlreichen Initiativen in und für die Stadt. Statt angesichts des Haushaltsdefizits die Hände in den Schoß zu legen, Armut und Arbeitslosigkeit kleinzureden, schrumpfende Bevölkerungszahlen und Leerstand zu ignorieren, geht die Stadtspitze voran. Mit erstaunlichem Eifer werden Netzwerke initiiert, Kooperationen über Parteigrenzen hinweg gestiftet, um den Entschuldungsfonds im Land durchzusetzen, werden Interessenbündnisse auf regionaler, Stadt- und Quartiersebene geschnürt. Die klassischen Grenzen von Partei, Politik, Wirtschaft, Zivilgesellschaft und Verwaltung sollen nicht länger Handlungsbarrieren sein und werden zum Zwecke tätiger Akteure überwunden. Nichts anderes wird mehr von öffentlichem Erfolg gekrönt im aktivierenden Sozialstaat (vgl. Lessenich 2008, S. 74 f.).
Strategien: Existenzielle Fragwürdigkeit und endogene Kräfte
Nun? Die Fragwürdigkeit der Stadt beginnt mit ihrer Gründung als »Mißgriff« (Breith-Kirchheimbolanden 1927, S. 20), setzt sich in der industriellen Blütezeit fort – »Wie konnte hier eine blühende Industriestadt entstehen?« (Fergg 1927, S. 5) – und reicht bis in die Gegenwart. Wie bedrohend der Strukturwandel ist, wird im Vorwort des eingangs bereits erwähnten Bildbandes deutlich: »Was ist Pirmasens?« (Schäfer 1995, S. 5; Hervorhebung durch die Autorin). Der grundsätzlichen Erklärungsbedürftigkeit und Verunsicherung folgt die existenzielle Antwort: »Die Pirmasenser waren schon immer groß im Überleben.« Der prinzipielle Zweifel ist nicht so leicht abzuschütteln und war auch auf den Internetseiten der Stadt zu finden. Unter dem Link »Pirmasens?« hat man bis zum Herbst 2011 vom Stadtmaskottchen erfahren, wie sich die Dinge entwickelt haben und was man in Pirmasens nun anders macht – mit Fragezeichen versehen. Und so muss das Klagen des schon erwähnten Schuhbarons zwei Jahre zuvor (2009), wie eine vorweggenommene und wiederholende Feststellung verstanden werden: »[…] depressiv, kein Selbstvertrauen, kein Glauben an eine
positive Zukunft, alles macht sich am Niedergang der Industrie fest, alles
wird mit einem Fragezeichen versehen, wenn einer mal ’ne gute Idee
hat oder was machen will« (Int. Schuhunternehmer, 22. 5. 2009). Als Gegenmaßnahmen empfiehlt er, den Zustand der Fragwürdigkeit zu klären, Selbsterkenntnis zu üben und eine Antwort auf die Verunsicherung zu finden: »Die Stadt hat kein Selbstbild: Wer bin ich? Wo will ich hin?«19 Dabei adressiert er vor allen die Stadtspitze. Sie soll Orientierung geben und Vorbild sein, um den diskreditierten Zustand zu überwinden.
Dies anzustoßen war das Anliegen des Familienunternehmers, als er Mitte der 1990er Jahre mit Vehemenz auf die Selbstheilungskräfte der Stadt setzte und mit großer Bürgerbeteiligung einen Marketing e. V. initiierte, in dem das Stadtleitbild »Pirmasens 2010« entworfen wurde. Dort wurde das alte neue Wir-Bündnis begründet: »In vielen Städten legt man die eigene Zukunft voll naiver Zuversicht in die Hände smarter Beratungsunternehmen. Die Pirmasenser aber sind sich sicher: nur wir selbst können die Herausforderungen, vor denen unsere Stadt steht, meistern. 70 Pirmasenser, von der Schülerin bis zum Unternehmer, haben die Ärmel hochgekrempelt und unter der Regie des Pirmasens Marketing e. V. ihr Stadtleitbild ›Pirmasens 2010‹ formuliert.«20
Nicht smarter Expertensachverstand, sondern nur die tatkräftigen Schicksalsträger selbst können den Niedergang – »aus eigener Kraft« (Breith-Kirchheimbolanden 1927, S. 12), wie die Pirmasenser Bevölkerung schon vor fast 100 Jahren gelobt wurde – überwinden und Grundlagen für die Zukunft schaffen. Das ist bürgerschaftliches Engagement dort, wo man es wohl am wenigsten erwartet. So folgte dann der Initiative des Unternehmers der politische Wechsel. Nach über dreißig Jahren SPD-Regierung sitzt seit 1999 ein CDU-Oberbürgermeister an der Verwaltungsspitze. Der verkümmerten Stadt wurden die »alten Zöpfe abgeschnitten, neue Wege und
neue Bahnen [gegangen]« (Int. Schuhunternehmer, 22. 5. 2009).
Es erfolgte ein Wechsel von »re-aktiver zu pro-aktiver Politik« (Beisswenger / Weck 2010, S. 28). »Nicht der Konvent der Underdogs. Wir sind Avantgarde«, zitierte die Wirtschaftswoche21 den Pirmasenser Oberbürgermeister 2003, und der Jurist, selbst Kind einer Schuharbeiterfamilie und politischer Quereinsteiger, macht durch eine Anekdote deutlich, dass er weniger für den klassischen politischen Wechsel als für einen Mentalitätswandel steht: »Ich bin
in den siebziger Jahren mit dem Fahrrad nach Nordfriesland gefahren.
Wir sind abends in die Kneipen gegangen, keine Reaktion auf uns.
Dann sind wir Anfang der Neunziger wieder hochgefahren, zur dänischen
Grenze. Morgens früh kommt eine Frau mit ’ner Einkaufstasche
auf uns zu und fragt: ›Wo kommen Sie denn her? So eine lange Reise
und die Kinder noch dabei. Gehen Sie dort oder dorthin, da können Sie
gut frühstücken.‹ Ein Mentalitätswechsel innerhalb von zwanzig Jahren.
[…] Was die Nordfriesen schaffen, muss auch bei den Pirmasensern
möglich sein« (Int. Oberbürgermeister, 18. 5. 2009).
Es geht also um nichts anderes als die Umkehrung des arbeiterlichen Nehmen-Gestus in den dienstleistungsartigen Geben-Modus. Und das gelingt nur mit einer Gesamtstrategie. Löcher können gestopft werden, wenn man nur den richtigen Faden aufnimmt, belehrt sich die Pirmasenser Wissensgesellschaft nun selbst eines Besseren und weiß, dass den Herausforderungen nur durch gleichzeitige Berücksichtigung von Stadtumbau, sozialer und ökologischer Verantwortung, Generationendialog und geschickter Wirtschaftsansiedelung beizukommen ist. Der Weg dorthin führt übers Kümmern. Die soziale Stadt ist keine Utopie –, resümiert der Oberbürgermeister im Juli 2011.22
Heute zeigt sich in der Stadt der strategische Umgang mit den Krisenerfahrungen: Sicherung des technischen und handwerklichen Know-hows der Schuhproduktion und der offensive Umgang mit den Folgen des Strukturwandels. Anstatt Arbeitslosigkeit, Abwanderung und Leerstand zu verwalten, setzt man seit mehr als zehn Jahren auf den gezielten Einsatz von Fördermitteln, Stadtmarketing und Kompetenzimage, Corporate Identity und Private-Public-Partnership, Generationenwohnen, Jobbörse und die Philosophie, dass man stets handlungsfähig ist. Als einzige von 16 Kommunen brachte Pirmasens 2002 eben jenes Pirmasens-2010-Stadtentwicklungspapier mit in das Pilotvorhaben »Experimenteller Wohnungs- und Städtebau« (ExWoSt) des Stadtumbau West und beweist: Strukturprobleme sind zwar nicht hausgemacht, aber wie wir mit ihnen umgehen, hängt von der Initiative ab, in schwierigen Zeiten am richtigen Ort zu sein, und liefert Best Practice in Sachen Rückbau, alternde Stadtgesellschaft und Rekulturalisierung industrieller Erbschaften.
Die Pirmasenser sind überzeugt davon, dass sie (noch) etwas zu bieten haben: eine Arbeitsplatzdichte von 45 Prozent – das heißt, die qualifizierten Arbeitskräfte pendeln aus dem Umland nach Pirmasens –, ein Bruttoinlandsprodukt, das über dem Bundesdurchschnitt23 liegt, und dank des Pfälzer Waldes ein touristisch vermarktungsfähiges Ambiente. Städtische, unternehmerische, wohlfahrtsstaatliche und ehrenamtliche Akteure widmen sich im Verbund den sozialen Aufgaben mit besonderem Fokus auf Kinder und Familien. Sie verkörpern nicht weniger als das viel beschworene soziale Kapital, die endogenen Kräfte, die binden und frei werden, wenn Unternehmen und Vereine, Verwaltung und Kirche, Jugend und Senioren kooperieren, Netzwerke initiieren und, alle an einem Strick, den Karren aus dem Dreck ziehen. Kooperation schafft Verbindlichkeit, schafft Solidarität, bringt Vertrauen. Das ist die eine Seite des Sozialkapitals. Lässt sich aber die Kehrseite der Vergemeinschaftung entschärfen? Exklusivität, moralische Konformität, Abschottung und Konfliktunterdrückung lauern in jedem Wir-Bündnis. Abgrenzung ist Stärke und Schwachpunkt gleichermaßen (vgl. Seubert 2009, S. 78 f.).
Vorerst gilt: Eine zahlungsunfähige Stadtverwaltung bleibt handlungsfähig. Ihr gelingt es, Geld, Partizipation und Legitimität unterschiedlichster städtischer Akteure zu sichern. Wer sich hier als Dienstleister am Menschen, an der Stadt zu erkennen gibt, hat gute Karten; bessere hat der, der gleich noch die nötigen Kontakte zu Mäzenen mitbringt. Im kommunalen Wahlkampf überzeugen nicht politische Konzepte, sondern Verbindungen zu zahlungsfähigen, dem Ort verbundenen Unternehmern. Erbschaften von Altindustriellen, die qua Geld- oder Sachspende mal den Anteil der städtischen Eigenbeteiligung beim Bahnhofsumbau übernehmen, mal eine leerstehende Schuhfabrik der Stadt vererben, die durch Private-Public-Partnership zur Rekulturalisierung von Industrieruinen beitragen oder mit üppigen Geldspenden das Sorgepaket für den städtischen Nachwuchs ausstatten – so gelingt Zukunft in Pirmasens. Der Konsens hebelt Interessengegensätze und politische Grabenkämpfe aus: »Wir haben von den Reps auf der einen Seite
bis zu den Grünen und der SPD auf der anderen Seite das komplette
Spektrum […]. Da wird jetzt Sachpolitik gemacht. Als ich herkam, gab
es schon Oppositionspolitik gegenüber der Regierungspartei. Aber ich
bin sehr konsensbedürftig und nehme mir auch die Zeit, lange zu überzeugen
und früh alle politischen Gruppen einzubeziehen. Gespräche im
Ältestenrat mit allen Fraktionsvorsitzenden sind an der Monatstagesordnung.
Da werden auch vertrauliche Sachen ausgegeben, auch wo man
sagt: Das müsste man jetzt nicht sagen, das wäre parteistrategisch gut,
wenn wir das verarbeiten könnten. Das will ich nicht. Und das führt
dazu, dass es einen großen Konsens im Rat gibt« (Int. Oberbürgermeister,
18. 5. 2009).
Legitimität erhalten die Bündnisse durch die Anerkennung von Fähigkeiten der jeweils anderen. Die Arbeit des Sozialarbeiters ist ebenso wertvoll wie die Aktivitäten der Vereine und Ehrenämtler und die Sach- und Geldspenden der Unternehmer und Kirchen – alle Beteiligten sind mit ihrer spezifischen Bring- und Gabefähigkeit eingebunden. Stadtentwicklung, Steuerung der Wirtschaftsansiedelung, Tourismusentwicklung, Haushaltskonsolidierung, Bildungsinvestitionen und soziale Fürsorgeleistungen – »alle Projekte sind miteinander verzahnt«, schreibt der Oberbürgermeister und verliert den anvisierten Mentalitätswandel nicht aus den Augen. Nichts soll mehr dem Zufall überlassen werden. Das Räderwerk funktioniert. »Der Pirmasenser definiert seine Größe, indem er bei sozialen Projekten mitarbeitet«, informiert der Lokaljournalist die Wittenberger Delegation während eines Dialogtreffens am 19. November 2009 in Pirmasens und im Stadtrat ist man sich einig: Wo der Sozialstaat an seine Grenzen kommt, da erwacht das Kümmern. Die »Hilfe zur Selbsthilfe« bezieht neben der Verwaltung die klassischen Wohlfahrtsorganisationen wie etwa Diakonie und Kinderschutzbund ebenso mit ein wie die ansässigen Unternehmer und über diese den Rotary und den Lions Club. Sie alle sind als Dienstleister für das Gemeinwohl präsent. »Ein Leben ohne Nächstenliebe ist sinnlos«25, schreibt der Pirmasenser Lions-Club-Präsident. Das geschickte Verbinden privater Financiers, öffentlicher Mittel und freiwilligen Engagements ist in Pirmasens zu einem Zukunftspfad geworden. Wurden einst Schuhe genäht, werden heute lokale Netzwerke geknüpft. Überleben heißt Sinn produzieren. Der Sinn ist die Sorge um die Stadt.
Konsequenzen: Überlebensgelassenheit einer Kümmerergesellschaft
Mit dem Einklang des Engagements für die Stadt verfolgt man ähnlich wie in den 1970er und 1980er Jahren eine Abschottungsstrategie – ein »sozialer Lock-in« sozusagen, wenn die Bedingungen in der Stadt durch die genannten Faktoren als derart dramatisch empfunden werden, dass niemandem außer den Betroffenen zugetraut wird, verlässlich Abhilfe zu schaffen. Nur wenn Netzwerke oder Ressourcen in die Logik des Kümmerns passen, kann an sie angeknüpft werden. Diese neue Entscheidungsfähigkeit steht für den selbstgewählten Status. Hier ist ein rationaler Akteur mit Plan am Werk, und kein irrationaler Chaos- und Kostenproduzent. Exemplarisch bringt ein Verwaltungsvertreter diese strategische Haltung bei der Akquise von Fördermitteln zum Ausdruck: »Dabei ist
in Pirmasens […] nicht mehr die Zielrichtung verfolgt worden, zu gucken:
Wo gibt es momentan gerade Fördermittel, und wie können wir
diese Fördermittel ausnutzen […]? Sondern es sind zuerst die Projekte
entwickelt worden […]. Und welches unserer Projekte, das wir fertigentwickelt
haben, lässt sich in irgendeines dieser Programme einpassen?« (zitiert nach Beisswenger / Weck 2010, S. 16).
Gleichzeitig ist die Handlungslogik des Kümmerns offen für alle, die sich ihr verpflichten. So sind zum Beispiel auch die Lokaljournalisten in die »Gesamtstrategie« eingebunden. Im vierteljährlich erscheinenden Stadtmagazin der Verwaltung schreiben Lokalzeitungsautoren über städtische Projekte und Entwicklungen mit dem Ziel, Sinn, Zweck und Nützlichkeit des städtischen Engagements alltagssprachlich und lebenspraktisch zu vermitteln. Die Aufhebung der kritischen Distanz zwischen Presse und Verwaltung wird kaum von Empörung begleitet.26
Was als strategische Stärke wirkt, um den Einsatz finanzieller, aber auch personeller Ressourcen in Form von lokalen Netzwerken und Projekten in effektive und zielgerichtete Handlungen zu überführen, fördert an anderer Stelle Konformitätszwänge, Abhängigkeiten und Misstrauen zutage. Das autonome Agieren der unterschiedlichen städtischen Akteure scheint kaum mehr möglich zu sein beziehungsweise findet zwangsläufig in Abgrenzung oder im Einvernehmen mit dem »Räderwerk« statt. Im moralischen Zwang des Kümmerns sind Abtrünnige oder Außenstehende sofort zu identifizieren.27 Der Kreis derjenigen, die das Engagement für die Stadt vorantreiben, wird zwar immer größer, aber er verliert seine Exklusivität nicht. Innerhalb dieser Gruppe existiert ein stillschweigendes Abkommen, das die Selbsterhaltung der institutionellen Partner adressiert und durch die Beteiligung am Bündnis an Legitimität gewinnt (und gleichzeitig Loyalität bekundet). Zu dieser Abmachung scheint auch zu gehören, dass »der Pirmasenser im Allgemeinen« diese besondere Fürsorge noch nicht zu schätzen weiß (vgl. Beisswenger / Weck 2010, S. 24) und das Netz der Kümmerer immer enger werden muss. Wer aus der Reihe tanzt, riskiert den Rückzug oder die Konfrontation. Letzteres kann sich nur ein Akteur leisten, der als Institution keinen Legitimitätsverlust befürchten muss.28
Die Zeit der Fragwürdigkeit ist vorbei. Die neu gestaltete Internetseite vom Herbst 2011 verzichtet auf das Fragezeichen hinter Pirmasens und setzt auf das PS-Kürzel. Da war doch noch was? Pferdestärke ohne Kultkino.
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11 Jugendarbeitslosigkeit, Kinderarmut, Einpersonenhaushalte nach Bertelsmann Stiftung Wegweiser Kommune (www.wegweiser-kommune.de, letzter Zugriff 15. 12. 2011).
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21 Christopher Schwarz: Stadtentwicklung – Avantgarde des Rückzugs, in: Wirtschaftswoche vom 3. 6. 2003, http://www.wiwo.de/unternehmen-maerkte/stadtentwicklung-avantgarde-des-rueckzugs-321104/(letzter Zugriff 23. 3. 2010).
22 Der Oberbürgermeister veröffentlichte im Juli 2011 in einer Zeitschrift für kommunale Belange einen Artikel zum Thema »Bürgergerechte Gestaltung kommunaler Lebensräume in Pirmasens: Die soziale Stadt – alles andere als utopisch«.
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Inga Haese
Eine Stadt und ihre Mythen
Charisma und Überleben im rumänischen Victoria1
Victoria heißt Sieg. Der Sieg des fortschrittlichen Kommunismus über die Strukturen der vorindustriellen Gesellschaft, das sollte das Versprechen sein, als die siebenbürgische Stadt nach dem Zweiten Weltkrieg als eines der wegweisenden Aufbauprojekte zur Industrialisierung der jungen kommunistischen Republik Rumänien gegründet wurde. Victoria, das sollte eine Stadt ohne Kirchen sein, eine Vorzeigestadt für den puren Sozialismus, ganz im Sinne ihrer sowjetischen Gründerväter. Die Stadtansichten, die heute für Victoria werben2, zeigen dagegen eine Kleinstadt mit tadellos geweißten Kirchen im Brâncoveanu-Stil vor dem schneebedeckten Bergpanorama der Karpaten. Dass in Victoria eine Bergwacht stationiert ist, erfährt man ebenfalls aus dem Internet: Die Stadt profiliert sich als touristischer Wintersport- und Wanderort. Weniger sichtbar ist auf den alpinen Werbebildern das Ausmaß der Deindustrialisierung, mit der Victoria seit den 1990er Jahren konfrontiert ist. Wie in Wittenberge wurden hier nach 1990 in rasantem Tempo die Arbeitsplätze in einem großen Chemiekombinat, einer Möbelfabrik und einer Großgärtnerei abgebaut. Die Stadt schrumpfte seitdem um 4000 Einwohner, das heißt, bei einer heutigen Bevölkerungsstärke von geschätzten 7000 bis höchstens 9000 Einwohnern verlor sie ein Drittel bis die Hälfte.3 Tatsächlich zählen die Kirchen und zwei Supermärkte ausländischer Herkunft zu den wenigen Gebäuden in der Stadt, die in der jüngsten Geschichte neu gebaut wurden.
Bereist man die Stadt Victoria nicht nur virtuell, sondern mit dem Auto4, so sieht man schon von Weitem die großen Blöcke der Wohnkasernen vor den gezackten Bergkuppen: fünf- bis sechsstöckige Plattenbauten, Satellitenschüsseln an grauen Loggien, abblätternde Fassaden. Ähnlich wie in Wittenberge erweisen sich die früher nahe an der Fabrik erbauten Wohnsiedlungen heute als kleinstädtische Randzonen, die ihrem Schicksal selbst überlassen sind. Sie versinnbildlichen den Abstieg der Stadt und werden in den regionalen Medien als Hintergrundbild verwendet, wenn eine der Negativschlagzeilen über Victoria untergebracht werden soll: Die Stigmatisierung der Stadt zielt vor allem auf die hohe Kriminalität, die Abwanderung der jungen Bevölkerung und damit die Überalterung oder die allgemeine Verschlechterung der städtischen Infrastruktur ab.
Setzen wir unsere Fahrt in die Stadt fort. Neben den Überresten eines alten Zementwerks und der Möbelfabrik säumen die Gerippe zahlloser Gewächshäuser die Straße; dann ziehen sich die Wohnkästen vom Stadtrand an nunmehr unbenutzten Bahngleisen des Kombinats entlang bis ins Innere der Stadt, wo sie niedriger werden, zum Teil weiß getüncht sind und mit hölzernen Balkonen einen rustikalen Überzug bekommen haben. Abgelöst werden sie von einer Reihe einstöckiger, bunter Doppelhäuser mit viktorianischen Elementen – diese säumen die Hauptstraße, den ehemaligen Lenin-Boulevard, der auf eine der neuen Kirchen zuläuft. Diese Straße, das erfahren wir später, war der Ausgangspunkt der Stadtgründung im Jahre 1954. Die frühere kleine Arbeiterkolonie, aus der später die Stadt Victoria hervorging, hieß Ucea Rosie, das Rote Ucea5. Hier lebten einst die Landarbeiter aus den benachbarten Dörfern am Fuße der Fogarascher Berge.
Subsistenz als Privileg
Vielleicht sind deshalb große Gemüsegärten hier die Regel: Die Tradition der Subsistenzwirtschaft blieb auch unter den urban gewendeten Strukturen der Industriestadt erhalten. So mästete etwa der heutige Bürgermeister in seiner Zeit als Heimleiter bis zu vierzig Schweine auf dem Gelände des Kinderheims. Auch andere Familien hielten Tiere: »Für einige gibt es noch diese Legende mit dem
leeren Eimer. In Victoria hast du täglich jemanden mit einem Eimer
getroffen. Jeder arbeitete vier Stunden und ist dann zu den Tieren gegangen.
Ich glaube, damals hat jede Familie ein oder zwei Schweine
gehalten. Sie gingen zum Fluss Olt, um Brennnesseln zu sammeln; sie
haben neben der Fabrik Grünzeug für die Tiere geerntet« (Int. Priester
Constantin, 26. 3. 2008)6.
Heute zeugt die eigene Lebensmittelherstellung mehr von Wohlstand als von Überlebenskunst; wer sich einen Garten leisten kann, eventuell eine Datsche, der zählt nicht zu den Armen, sondern ist Augenarzt oder Ingenieur. Stolz präsentieren unsere »Gasteltern«, pensionierte Angehörige der Mittelschicht, ihre 120 Tomatenpflanzen auf dem Balkon und die Kartoffeln im Garten. Und bei einem Ausflug zur Datsche eines befreundeten, alteingesessenen Ingenieurehepaars bestaunen wir die eigene Imkerei, drei Bienenstöcke und jede Menge Honig. Gegessen wird das Gemüse aus eigener Produktion so lange, bis nichts mehr übrig ist: Tagelang wird einmal Zubereitetes im Kühlschrank aufbewahrt und nach und nach verzehrt, am Sonntag dann werden sämtliche Reste der Woche zu einer Suppe verarbeitet, die als Vorspeise zum üppigen Sonntagsmahl gereicht wird. Wer so sparsam lebt, kann sich einen gewissen Luxus leisten: Der pensionierte Betriebsarzt fährt einen gebrauchten VW – in Rumänien die Automarke, die von solidem Wohlstand zeugt –, obwohl die Reparaturen so viel kosten wie ein neuer Dacia, die rumänische Marke, wie wir von seiner Frau wissen. Ihre Kinder – die Tochter ist Ärztin in Deutschland, der Sohn arbeitet als Computerspezialist in Kanada – unterstützen das Ehepaar bisweilen. Und doch ist der Lebensstandard der Mittelschichtpensionäre einem Modus des Überlebens angepasst, wie wir ihn in Wittenberge selten fanden. Hier, so könnte man überspitzt formulieren, hat die Kultur der Subsistenzwirtschaft ihre Wurzeln nicht im Umbruch, sondern die Subsistenzkultur prägt die lokalen Strukturierungsrhythmen seit Generationen – der Umbruch jedoch hat sie zu einem Überlebensprivileg erklärt. Die Möglichkeit, Subsistenz zu praktizieren, wird zum Distinktionsmerkmal: Wer Zeit hat, literweise wohlschmeckenden Honig zu ernten und Marmelade einzukochen, überlebt jedenfalls besser als der, der sich die entsprechenden Supermarktprodukte vom hart erarbeiteten Geld kaufen muss.
Kirche statt Kombinat
Zurück auf den Straßen der Stadt: Am anderen Ende des ehemaligen Lenin-Boulevards, der heute den Namen des Nationalpoeten Mihai Eminescu trägt, prangt am Zentralplatz der Kulturpalast im Stil der sozialistischen Moderne; Hotel Central und Restaurant Central ergänzen das Ensemble architektonischer Gleichheitsverheißungen. Gegenüber dann ein neues Versprechen: Eine Bank platziert gut sichtbar ihr deutsches Sparkassenzeichen – Geldabheben als transeuropäische Transaktion. Das andere neue Versprechen wird gerade gebaut. Wir kommen an einer Kirche vorbei, die noch nicht fertig ist; Holz ist vor dem Eingang aufgestapelt, der geweißte Turm und die Fassade des Kirchenschiffes stehen bereits. Orte des Glaubens werden gebraucht, wo die Industrie mehr und mehr ihrer Infrastruktur zurückbaut.
Der Bedeutungszuwachs der Kirche resultiert in Victoria nicht zuletzt aus dem Verlust der sozialen Integrationsleistung des stadtprägenden Kombinats. Wie in Wittenberge haben die Entlassungen und Rationalisierungsmaßnahmen der Betriebe einer sozialen und räumlichen Fragmentierung Vorschub geleistet. Auch das chemische Kombinat S.C. Viromet S.A., das einst die Gründung der Stadt besiegelte, beschäftigt nur noch einen Bruchteil der einstigen Victorianer, von denen immer mehr in Südwest- und Mitteleuropa Arbeit7 suchen. Einst als industrielle Hoffnung des Landes gefeiert, verspüren die Bewohner von Victoria heute ihre geografische Randlage in der Region als Peripherisierung. Es gibt nur eine Zufahrtsstraße, die die Stadt an das überregionale Straßennetz anbindet, keinen Bahnhof, einzig einen Reisebus, der mehrmals in der Woche Pendler nach Südwesteuropa bringt oder gut zwei Dutzend von Reise und Arbeit gezeichnete Gesichter ausspuckt.
Ein Busunternehmer in Victoria, der sich mit den Routen nach Italien und Spanien selbständig gemacht hat, ist einer der großen Profiteure der Arbeitsmigration. Seit Kurzem fährt täglich ein Bus in die zwei größeren Städte, die etwa eine Stunde entfernt sind. Ähnlich wie in Wittenberge sehnt man sich hier nach Anschluss und zurück zur alten Größe der nationalen Bedeutung – davon zumindest zeugen die Mythen, die in der Stadt über das einstige Victoria und seine Gründung kursieren. Stalin persönlich, so erzählen es die Älteren, habe sich für die Siedlung am Gebirge eingesetzt, denn in dem nahe gelegenen Wald, zwischen einem Bach und dem Fuß des Hochgebirges, hätten die Deutschen vor 1939 eine Munitionsfabrik errichtet, die die Wehrmacht auf dem Balkan mit Nachschub versorgen sollte. Die nahe gelegene Kolonie Ucea Rosie, das spätere Victoria, habe den Arbeitern als Wohnort gedient, und unter russischem Protektorat entschied man sich für die Gründung einer Stadt genau hier, um die Munitionsfabrik weiterbetreiben und durch ein chemisches Kombinat unterstützen zu können. Da es kaum Statistiken und offizielle Chroniken über die Stadt gibt, kursieren zahlreiche Varianten dieser Gründungslegende. Untermauert werden sie von dem an die Stadt angrenzenden militärischen Übungsgebiet8, das zwischen Victoria und dem berüchtigten, unzugänglichen Fabrikgelände immer noch ausgewiesen ist, und wie aus der Zeit gefallen muten die Panzerkadaver an, die auf einer Wiese vor der Stadt vor sich hin verwesen.
Globalisierungsträume
Im heutigen Victoria scheint es tatsächlich einen Grund zum Festhalten an der internationalen Bedeutsamkeit der Stadt zu geben: Ein großes Werk des transnationalen Unternehmens Purolite stellt hier Kunstharzpulver her, neben Chicago in den USA und Hangzhou in China spielt Victoria im globalen Kontext des Chemieproduzenten eine wichtige Rolle. Doch die Relationen stimmen nicht mehr: Obwohl die Stadt heute als Produktionsort in der Weltliga mitspielt, wird ihre alte Größe ins Reich der Erinnerung verbannt, denn der Konzern Purolite übernimmt weder soziale Verantwortung noch gesellschaftliche Aufgaben in Stadt und Land; er ist sozusagen die leere Projektionsfläche für den Glauben an ein Industriezeitalter, das nicht mehr wiederkehrt. Die Repräsentation des Global Players übernehmen die »sales offices« und »agents« in Brasilien, England und Japan, ein solcher Konzern hat viele Hände. Aber zu wenige Arbeitsplätze, zu wenig Identifikationspotenzial bietet eine solche Fabrik, zumal sie Umwelt und Gesundheit in der Stadt nachhaltig schädigt. Die Bilder der Fabrik zeigen neben der Kunstharzproduktion die Hightech-Arbeitsplätze in modernen Laboren. Wer hier Arbeit gefunden hat, der hat es geschafft, und so wie das Bahnausbesserungswerk in Wittenberge wird die Fabrik in der Stadt als Stabilitätsgarant beschworen, obwohl sie nur noch einen Bruchteil der Bewohner beschäftigen kann. Auch eine spanische Firma, die Sprengstoff für den Straßenbau herstellte, konnte gerade einmal dreißig Leute beschäftigen, bevor sie 2009 endgültig schloss. Ähnlich wie der Pendlerbus die Anbindung an Europa versinnbildlicht und quer zu seiner Bedeutung doch nur für die temporäre Zerstörung von Familien, die Isolation in der Fremde und das Abgehängtsein der Region steht, so bedeutet der Anschluss an die Globalisierung durch den Chemiekonzern vor allem die Schädigung der lokalen Umwelt.
In der Stadt ist trotzdem viel vom alten chemischen Kombinat die Rede, wo Kinderkrippe, Krankenstation und Gemeinschaftskantine das Herz des städtischen Lebens bildeten, wohin die besten Ingenieure und Chemiker aus Bukarest zogen, um hier zu arbeiten. Die Schieflage heute drückt sich auch in den Lebensbedingungen derjenigen aus, die noch weniger haben als andere: Sinti und Roma sieht man Straßen kehren und mit Pferdefuhrwerken durch die Stadt fahren, sie sind die billigsten Arbeitskräfte und wohnen in den ärmlichsten Gegenden. Ihre Ausgrenzung wird nicht thematisiert, sie manifestiert sich nur dann und wann in der abfällig gemeinten Rede von den »Zigeunern«. Der Grad an Wohlstand, den die Mittelschicht erreicht hat, ist an ihnen vorübergezogen; für sie stellt sich die Überlebensfrage noch existenzieller und dringlicher.
Überalterung und Arbeitsmigration
Einen anderen Aspekt der sozialen Schieflage, der die Stadt heute beherrscht, kann man bei den Veranstaltungen im Kulturhaus oder an den Sonntagen in den orthodoxen Kirchen beobachten: Im Gotteshaus, das wir besuchen – eine versteckte Hinterhauskirche, da ja offiziell keine Kirche vorgesehen war –, versammelt sich offenbar die ganze Kleinstadt, so der Eindruck; die alte Kirche platzt aus allen Nähten, in den Straßen der Stadt herrscht festliche Ruhe. Die homogene Altersstruktur, die bei solchen Veranstaltungen die Stadt repräsentiert, ist augenfällig. Fein zurechtgemachte Alte und Ältere weit jenseits der fünfzig dominieren die Innenräume von Kirchen oder Kulturhaus, die vereinzelten jungen Menschen sind an einer Hand abzuzählen. Die meisten im mittleren Alter haben das Weite gesucht, zum Arbeiten und Studieren, nicht wenige sind in Deutschland gelandet, um ihr Glück zu versuchen. Ein großer Teil arbeitet in Südwesteuropa, als Kinderfrau in Italien, als Bauarbeiter oder Erntehelfer in Spanien. Weil sie ihre Kinder bei den Großeltern zurückgelassen haben oder schlicht, weil die temporäre Arbeitsmigration Teil des Alltags geworden ist, kommen sie Monat für Monat zurück und träumen davon, irgendwann in Victoria bleiben zu können. Die Gebliebenen sind trotz des Leids stolz auf ihre Stadt. Victoria, so scheint es, ist eine Stadt der Alten und derjenigen, die nur noch die Möglichkeit haben, zu warten. Dennoch ist die Bindung der Victorianer, die sich im Ausland verdingen, an ihre Stadt ungebrochen: Viele schicken Geld nach Hause und viele behalten ihre Wohnung, die in Zeiten ihrer Abwesenheit von Verwandten versorgt wird; es gibt eine eigene Website der Ausgewanderten, die liebevoll gepflegt wird. Die Hochqualifizierten schaffen es in die Vereinigten Staaten oder nach Kanada, lassen sich dort nieder und importieren Dollars. Gerade in besser gestellten Familien gibt es allerdings ein Familienarrangement, das die Rückkehr oder den Verbleib eines erwachsenen Kindes vorsieht, das die Pflege der Eltern übernimmt, während die anderen für das finanzielle Überleben sorgen.
Die Internationalisierung der Stadtkinder wird so trotz der demografischen Situation in Victoria als ein Gut angesehen, das die verlorene Größe aufrichten kann. Die Degradierung der Stadt ist insofern auch eine Suspendierung von Normalität, in der Familien ihren Lebensunterhalt bestreiten können; es ist die Degradierung eines Versprechens, das der Kommunismus einst gab und in der Stadt Victoria zu idealisieren versuchte.
Die »Stadt ohne Kirche« und die Funktionalisierung von Mythen
Die ehemalige »Stadt ohne Kirche«, die gottlose Stadt, ist vielleicht deshalb heute die Stadt der neu gebauten Kirchen, eines neuen Zentrums orthodoxen Glaubens. Im postkommunistischen Rumänien erlebte die orthodoxe Kirche eine schier ungeheure Renaissance. Obwohl dem kirchlichen Machtapp arat die Unterordnung und bisweilen Kollaboration mit dem Ceaus¸escu-Regime und dem Geheimdienst Securitate nachgewiesen wurde, konnte sich die zweitgrößte orthodoxe Kirche der Welt in den 1990er Jahren schnell rehabilitieren. Ihre Vertreter priesen die Orthodoxie als wichtigsten Stabilisator in der von Mangelwirtschaft und politischen Repressionen strapazierten rumänischen Gesellschaft. Den Gefahren der unübersichtlichen postkommunistischen Zeit, so das religiöse Credo, könne nur durch die Verinnerlichung einer christlichen Lebensführung und die Besinnung auf eine orthodoxe Nation begegnet werden. Wer immer in den Gottesdienst geht: Er oder sie küsst zu Beginn des Dienstes das Bild Jesu, über dem zwei Schärpen in Nationalfarben hängen – eine Huldigung des Rumänentums. Obwohl es in Victoria mittlerweile auch andere Konfessionen gibt,9 ist die rumänische orthodoxe Kirche mit Abstand die mit den meisten Mitgliedern und dem größten Einfluss in der Stadt.
Gerade in der Rückkehr bzw. der sichtbaren Hinwendung zum Glauben ist die Macht der Mythen in Victoria zu erkennen. Wer es versteht, die Mythen über die Stadt einzufangen, dem ist eine Charismatisierung gewiss: Der orthodoxe Priester, der Kirchenerbauer, greift sie auf, indem er den Mythos von Victoria als »Stadt ohne Kirche« zu bewältigen sucht; der Bürgermeister, indem er auf die alte Größe setzt und mit dem Bild der Vorzeigeindustriestadt auf Stimmenjagd geht; der Wirtschaftsmogul, indem er die Zeichen und Symbole von einst neu in Szene zu setzen versteht. So wie sich in der räumlichen Anordnung von Victorias Stadtmitte der Kampf der Systeme als einer zwischen sozialistischem Gleichheits- und Arbeitsethos hier, der neuen Kirche dort und der Kombinatskantine als Luxusrestaurant auf der verlängerten Achse des Lenin-Boulevards präsentierten, so wird er von den Charismatikern verkörpert.
Mythen und ihre charismatischen Deutungen – drei Porträts
Der Priester – Umdeutung der Mythen
Ein unermüdlicher Aufrichter und Vertreter der orthodoxen Kirche in Victoria ist Priester Constantin. Das Aufrichten ist dabei nicht nur symbolisch zu verstehen, sondern wörtlich: Die Kirchenneubauten sind ihm zu verdanken, so weiß man es in der Kleinstadt und so kultiviert Constantin selbst die Entstehungslegenden »seiner« Kirchen. Ständig und überall ist er in der Stadt unterwegs: schwungvoll, gesprächig und humorvoll in langer schwarzer Robe, mit Brille und Ziegenbart. Wir treffen ihn mal eilend zum nächsten Hausbesuch, mal im lebhaften Gespräch an der Straßenecke. Daneben ist er auch in den Medien präsent und bisweilen im Rathaus, da er während des Forschungszeitraums überlegt, für den Stadtrat zu kandidieren.
Priester Constantin kommt zur richtigen Zeit mit seiner Vision einer neuen Kirche nach Victoria: Der politische Umbruch von 1989 hieß endlich Religionsfreiheit für die ehemalige sozialistische Vorzeigestadt. Nach einem Fernseh-Dokumentarfilm über die 1989er Dezemberproteste in Rumänien, in dem Menschenmassen vor der orthodoxen Kirche in Timis¸oara gezeigt werden, erfuhr Priester Constantin eine Offenbarung: Die erste Kirche Victorias soll direkt am Ende des V.-I.-Lenin-Boulevards stehen, auf der Hauptachse der »gottlosen Stadt«:
»Ich habe ihnen gesagt, dass ich mich für die Kirche von diesem Kameramann
inspirieren ließ, Gott weiß wie er hieß, ich muss nachschauen.
Er hat seine Reportage über die Revolution in Timis¸oara angefangen
mit der [Menschen-]Masse und dem Turm der Kathedrale. Er kam nach
unten von der Spitze, vom Kreuz bis nach unten. Und ich habe mir
gesagt, wie schön es wäre, eine Kirche mit dem Turm auf der Achse des
Boulevards zu haben, sie soll sich vor dem Berg schön präsentieren. Und
Gott hat sie so gegeben. Also, ich habe mich von dort inspirieren lassen.
Mein Glück war, dass ich diese technischen Kenntnisse hatte, ich habe
das technische Zeichnen gemocht« (Int. Priester Constantin, 26. 3. 2008)
Der Visionär sah sich von den Protesten beflügelt und nutzte den demokratisch-revolutionären Aufschwung für die Mobilisierung der Stadtverwaltung, um seine Idee durchzusetzen. Dabei bemühte er nicht nur die Bilder des Antiregimeprotestes, sondern auch die Sprache eines Propheten: Er hatte die Eingebung, und Gott »gab« der Stadt schließlich die Kirche, just an diesem Platz auf der Achse des Boulevards. Anfangs noch skeptisch, genehmigte ihm die Stadtverwaltung tatsächlich bald die Umleitung der Straße am Ende des Lenin-Boulevards für einen geeigneten Bauplatz.
Priester Constantin gestaltete und besetzte auch andere öffentliche Räume, nicht nur mithilfe von revolutionsromantischen Bebauungsvisionen. Mitte der 1990er Jahre besetzte er mit Anhängern einen Teil des Stadtparks. Er mobilisierte seine Gemeinde und umzäunte das Gelände über Nacht, weil er es für den Bau einer weiteren Kirche geeignet hielt. Er begründet die strafbare Handlung mit einer christlichen Absicht, die er vor keinem Menschen, sondern nur vor Gott zu verantworten habe, dem das umzäunte Land gehöre.
Für die Landbesetzung wurde Constantin vom Bürgermeister bestraft, bis heute fühlt er sich ungerecht behandelt. Trotz der Strafen und der Empörung einiger Stadtbewohner steht die zweite offizielle orthodoxe Kirche der Stadt nun auf diesem Gelände: Es ist der beinahe fertige Kirchenneubau hinter dem Kulturpalast. Die Zuschreibung seines Charismas resultiert zweifellos aus Constantins revolutionärer Botschaft der Umwandlung der »Stadt ohne Kirche« in eine Stadt des wahren Glaubens.
Dazu gehört auch seine Initiative für einen lokalen Toaca10-Wettbewerb für Kinder. Unterstützt von Sponsoren und der Landeskirche, hat er sich zum großen Volksspektakel unter der Aufmerksamkeit nationaler Medien und zu einem Festival für ökumenische Musik entwickelt. Constantins Credo ist die Mythisierung von Armut: »Das Toaca schlägt man, seit es die orthodoxe Kirche gibt, denn
es gibt zwei Instrumente in einer orthodoxen Kirche: das Toaca und die
Glocke. In der evangelischen und der römisch-katholischen Kirche gibt es
die Orgel und die Glocke. Ich hab mir Gedanken darüber gemacht, warum
die anderen Kirchen auf das Toaca verzichtet haben. Am Anfang
hatten gewiss auch sie dieses Toaca. Vielleicht sind sie reicher geworden
und haben das Toaca mit der Orgel getauscht, aber die orthodoxe Kirche
hat es aufbewahrt« (Int. Priester Constantin, 26. 3. 2008).
Priester Constantin mobilisiert nicht nur die junge Bevölkerung der Stadt. Er vermittelt Unterstützern und Besuchern den Eindruck, dass sie an einer wichtigen Kundgebung teilnehmen. So wie er das Stigma der »armen Kirche« in den Mythos der Traditionsbewahrung umdeutet, signalisiert er der verarmten Kleinstadt, dass sie reich an geistigem, kulturellem Erbe sei (nur weil sie ökonomisch abgestiegen ist, kann sie wegeführend in der Bewahrung der orthodoxen Tradition sein) und ein neues Zentrum orthodoxer Religiosität. Bei den Festivals verknüpft Constantin die Religiosität mit starken nationalen Symbolen – so müssen die Kinder in ihren Volkstrachten am Wettbewerb teilnehmen. Damit werden die Feierlichkeiten einer Symbolik unterzogen, die die Orthodoxie mit dem Rumänentum gleichsetzt – und andere religiöse oder ethnische Gruppen aus dem Kontext des Toaca-Festivals ausschließt.
So wie er die orthodoxen Mythen nutzt, um das Stigma der Armut umzudeuten, spielt Priester Constantin auch mit den Lesarten der Gründungsgeschichte der Stadt. Die Gründungsgeschichte von Victoria ist seiner Auffassung nach ein Narrativ über die besonders herausgehobene Bedeutung der Stadt und ihre von Gott gegebenen Ressourcen:
»Also ich wollte immer wissen, wieso die Deutschen sich gerade diese
Gegend ausgesucht hatten und diese Berge, als hätte sie Gott selbst so
geschnitzt. Diese Täler sind auf dieser Seite so – es scheint, als ob sie auf
der anderen Seite, im Süden, nicht so schön und breit sind, wenn du
genauer schaust. Hier, auf dieser Seite, sind sie viel steiler. Du kommst
schnell zum Gipfel, nicht wahr? Die Deutschen haben diese Mittelposition
gewählt, denn bei Turnu-Ro‚su und Avrig, in der Gegend von Sebe‚s,
gibt es die höchsten Berge. Im Umkreis von anderthalb bis drei Kilometern
findet man jeweils mindestens einen Bach. Wo gibt es so etwas im
ganzen Land?« (Int. Priester Constantin, 26. 3. 2008).
Die sowjetische Gründungsgeschichte der Stadt wird vom Priester zugunsten der Nationalsozialisten gewendet: Von »den Deutschen«11 ausgesucht, wird die geografische Lage Victorias als einzigartig »im ganzen Land« imaginiert, die sämtliche Vorzüge von steilen Berghängen, breiten Tälern und Quellen vereint. Die Erzählung von der Entdeckung solcher Vorzüge durch fremde Soldaten wird dem Mythos gerecht, die Stadt sei auserwählt worden, um große Geschichte zu schreiben – nicht nur die sowjetische Großmacht, die 1954 mit dem Bau des chemischen Kombinats die Stadtgründung beschloss, sondern auch die damalige Großmacht Deutschland erkannte die Magie des Ortes. Priester Constantin trägt damit nicht nur dem Lokalpatriotismus Rechnung, er deutet darüber hinaus eine göttliche Vorhersehung an, durch welche die Stadt mit einzigartigen Qualitäten gesegnet wurde. Die »Chemiestadt« wurde demnach nicht zufällig aus den Irrwegen der Geschichte geboren, sondern ihre Gründung musste das Produkt einer göttlichen Vorhersehung sein – und so kann auch die Zukunft keine verlorene sein, die Deindustrialisierung kein Schicksalsschlag, sondern göttliche Fügung auf dem Weg zur orthodoxen Vorzeigestadt.
Der Bürgermeister – Bewahrer des Mythos vom glanzvollen Industriezeitalter
Im Gegensatz zum Wittenberger Bürgermeister war der Bürgermeister Victorias, Soleanu, zum Zeitpunkt unserer Reise schon lange im Amt. Kurz darauf wurde er – ebenso wie der frühere Wittenberger Bürgermeister – nach 16 Jahren Amtszeit abgewählt. Herr Soleanu ist ein sehr beschäftigter Mann, im Vorzimmer seines Büros herrscht lebendiges Treiben. Er ist Anfang fünfzig, hat ein ausgesprochen gepflegtes Aussehen, mit Anzug und Krawatte, tadellos mit Haarlack über der Stirn fixiertes Haar. Soleanu verlebte seine Kindheit in Victoria, studierte dann Geografie und Biologie auf Lehramt und wurde Lehrer in einer benachbarten Stadt. Erst 1974 kam er als Leiter des städtischen Waisenhauses nach Victoria. Seine Kandidatur zum Bürgermeister interpretiert er nachträglich als Ergebnis eines Aktes der Überredung:
»Ich wurde von mehreren Parteien gefragt, ich wollte keinesfalls Bürgermeister
werden. Ich wollte bei den Kindern bleiben. Ich wiederhole:
Diese Arbeit mit den Kindern, als Pädagoge, das gefällt mir gut. Und
trotzdem, ein Lehrer aus Fagaras überzeugte mich nach vielen Diskussionen,
zu kandidieren. […] Sicher, im Rathaus ist die Arbeit schwer. Andererseits
musst du ein besonderes Arbeitsethos haben, eine Bestimmung
für dieses Amt spüren. Denn hast du keine, hältst du es nicht aus. Das
heißt, du musst mit dem Herzen dabei sein, den Menschen nahe sein
und für sie arbeiten« (Interview Bürgermeister Soleanu, 21.3.2008)12.
Die pädagogische bzw. väterliche Sorge um die Waisenkinder übertrug Soltanu infolge seiner Kandidatur auf die Stadt. So, wie er die Kinder zur Ordnung rief, zu ihnen Vertrauen aufbaute, so kümmert er sich als Bürgermeister um die Nähe zu den Menschen – sein Amt inszeniert er als eines, das er nicht um seiner selbst willen, sondern für die Menschen ausübt. Als sorgend stellt er auch seine Bemühungen zur Erhaltung der städtischen Infrastruktur in der schrumpfenden Stadt dar. So erklärt er im Interview, es sei seinen Überredungskünsten zu verdanken, dass das Krankenhaus weiterhin existiert, mit einer chirurgischen und einer Kinderabteilung, die ohne Arzt auskommen muss, da die meisten Ärzte die Stadt verließen.
»Wir hatten keinen Kinderarzt, aber ich ließ mir etwas einfallen:
Ich sagte zur Frau Ministerin im Büro des Präfekten: ›Liebe Frau, stellen
Sie sich vor, Sie sind eine Frau aus Victoria, mit einer finanziellen
Situation comme ci, comme ça, wie der Franzose sagt, und Sie haben
zwei Kinder.‹ Sie antwortete: ›Ich kann dir niemanden für die Kinderabteilung
schicken.‹ ›Und Ihre Kinder werden krank, eins muss nach
Fagaras eingeliefert werden, das andere nach Brasov, weil es schlimmer
ist. Und Sie wollen sie als Mutter retten.‹ ›Ja, natürlich.‹ ›Nun, wenn
Sie aber kein Geld haben und keine Möglichkeiten, womit fahren Sie?‹
Und weil sie eine Frau mit Herz war, sagte sie: ›Na gut, ich werde die
Abteilung erhalten.‹ Obwohl wir keinen Arzt dort hatten« (ebenda).
Die Schilderung des Bürgermeisters macht die Dimensionen des Überlebenskampfes deutlich, den die Stadt seit ihrer Schrumpfung und der radikalen Verschlechterung ihrer Infrastruktur auszufechten hat. Der Appell Soleanus an die Emotionen einer Amtsperson bezeugt die volksnahe Amtsausübung, die als situationsadäquate Antwort auf die Überlebenssituation gedeutet werden kann. Mit rationalen Mitteln kommt man hier nicht weiter; es gilt, irrationale, mithin charismatische Überzeugungswege der wohltätigen Macht der Sorge zu öffnen. So ist die außeralltägliche Lösung, eine Kinderklinik ohne Arzt aufrechtzuerhalten, der einzig mögliche Überlebenskompromiss, den ein Charismatiker eingehen kann.
Der Beweggrund für seinen emotionalen Appell war allerdings nicht etwa die altruistische Einstellung des Bürgermeisters. Vielmehr kann aus dieser Passage ebenso der Rückbezug auf den Mythos des glanzvollen Industriezeitalters gelesen werden: Die alte Größe der Stadt macht es notwendig, ein Krankenhaus, und sei es auf einfachstem Niveau, aufrechtzuerhalten. Ein eigenes Krankenhaus mag der realen Situation nicht angemessen sein, der Geschichte der Stadt ist es das allemal. Auf den Mythos alter Größe verweisend, plant Soleanu auch andere Projekte: »Ich hatte
damals kurz auch [Verhandlungen] mit dem Smurt13
gehabt, diesem
Hubschrauberdienst für Unfälle, aus der Stadt T. Ich wollte hier einen
Hubschrauber-Landeplatz bauen. Ich wollte schöne Sachen bauen, ich
fand aber keinen Investor dafür.«
Soleanus Visionen für die Stadt knüpfen an die regionale Bedeutung an, die der Stadt einst zukam. Auf den Hinweis, dass er für den Hubschrauberlandeplatz keinen Investor fand, mithin seine Visionen für die Stadt als unrealistisch entlarvt werden könnten, entgegnet er schnell mit den realisierten Projekten. Er verweist auf Kontakte zu unzähligen Investoren, die viele Projekte realisieren. Nachfragen integriert er in seinen Rekurs auf den Mythos der national bedeutsamen Industriestadt:
Bürgermeister Soleanu: »Mich interessieren die Arbeitsplätze, das
interessiert mich. Wir haben noch eine spanische Firma, Sparomex,
die Sprengstoff für den Straßenbau herstellt. Dort arbeiten etwa dreißig
Leute.
«
Interviewerin: »Nur dreißig?«
Bürgermeister Soleanu: »Nun gut, dort war mal eine große Fabrik,
damals waren es Hunderte von Menschen. Die Anlagen waren runtergewirtschaftet,
aber es waren hervorragende Produkte für Rumänien.
Übrigens, alle diese Sprengstofffabriken in Rumänien sind am Boden.«
Nicht nur, dass die alten Anlagen in Victoria für die ganze Nation hervorragend produziert haben sollen, die heutige Krise der Industrie ist allerorts zu spüren, aber Victoria schafft es, seinen Standort zu behaupten. Den Mythos der großen Industriezeit der Stadt, der »Vorzeigestadt«, rettet Soleanu herüber in die Jetztzeit, und das auf allen Ebenen. Durch die Übernahme der ehemals sozialistischen kombinatseigenen Bauten kann Soleanu auch symbolisch am Mythos des Industriezeitalters anknüpfen:
Bürgermeister Soleanu: »Auf der Kulturebene übernahm ich die
Kantine vom [Kombinat] Viromet, als diese privatisiert wurde. Und ich
verpachtete sie, es ist ein Restaurant drin. Weiß nicht, warst du schon
drin? [...] Das ›Paradies‹ ist ein Restaurant, das schönste. Das schönste
in Victoria. Denn es gibt noch eins, aber das hat eine schlechte Qualität.
«
Interviewerin: »Das von P.?«
Bürgermeister Soleanu: »P.«
Interviewerin: »Ich war auch in diesem, es hat mir auch gut gefallen,
kein großer Unterschied. Das andere hat ein bisschen mehr Stil.«
Bürgermeister Soleanu: »Weißt du, wie das ist? Wenn du eine
sehr gute Suppe hast und die in einen nicht passenden Teller tust, die
schmeckt nicht mehr so gut. Die menschliche Psyche interveniert. Das
Restaurant von P. ist auch nicht schlecht, aber das ›Paradies‹ hat eine
Haltung.«
Interviewerin: »Wann wurde das ›Paradies‹ eröffnet?«
Bürgermeister Soleanu: »Nun, ich habe es vor drei Jahren verpachtet.
Ich übernahm auch den Arbeiterklub, der jetzt das Kulturhaus
ist, und steckte über 17 Milliarden Lei14
hinein bis jetzt. Es muss noch
gemalert werden, Vorhänge müssen rein, es muss noch einiges gemacht
werden.«
Die ehemalige Funktion des örtlichen Chemiekombinats übernehmend, sieht sich Soleanu in direkter Nachfolge der Sorgeherrschaft, die dieses einst ausübte. Diese Sorge gilt sowohl den kulturellen wie auch den kulinarischen Extravaganzen, die man sich in Victoria weiterhin leisten soll: Nicht nur auf gutes Essen, sondern auf guten Stil wird Wert gelegt. Diese Wertsetzung steht in krassem Gegensatz zur herrschenden Überlebenskultur; sie ist die charismatische Geste der Würdegenerierung für die Stadt, die am Mythos einstiger Größe anknüpft. Dass dieser Mythos auch das alte Regime rehabilitiert, ist eine unausweichliche Konsequenz: »Wenn wir schon beim Ceaus¸escu-Regime sind, es gab viele guten Sachen.
Sehr viele. Und in Rumänien lebte man gut. […] Es kamen Deutsche
und Leute aus anderen Staaten nach Rumänien, ans Meer und so.
Das Essen war billig, es gab auch gute Lebensumstände, weil eine strenge
Ordnung herrschte. Heute ist es ein Durcheinander« (Int. Bürgermeister
Soleanu, 21. 3. 2008).
Und später konkretisiert der Bürgermeister noch einmal seine Ordnungsvorstellungen: »Es gibt soziale Parasiten. Und in Rumänien
gab es in der Zeit von Ceaus¸escu – es war einmalig, ein Unikat in
der Welt – auch ein Gesetz, wonach der, der nicht arbeitet oder nicht
arbeiten wollte, in den Knast gesteckt wurde« (ebenda).
Für die alte Ordnung steht Soleanu als Bürgermeister bis heute. Er zählt diverse Dinge auf, die im alten Regime besser waren, allen voran Sicherheit und Ordnung. Die erzwungene rigide Arbeitsmoral unter Ceaus¸escu stellt für ihn das solide Fundament des alten Rumäniens dar. Insofern ist sein Anknüpfen am Mythos der Industriezeit immer auch ein Anknüpfen am Ceaus¸escu-Regime – und damit scheint die Antwort auf das heutige »Durcheinander« auch ein undemokratisches, despotisches Zwangs- und Überwachungssystem zu legitimieren. Für einen sozialdemokratischen Bürgermeister »mit Herz«, wie er sich selbst beschreibt, ist diese Deutung bigott und legitim zugleich. Soleanu übernimmt damit die Funktion des populistischen Stifters von Kollektivität, der den Unwägbarkeiten der deindustrialisierten Überlebensgesellschaft mit dem Mythos von Größe und Wohlstand, aber auch der Sicherheit und Kontrolle des »alten Rumäniens« zu begegnen versucht.
Der Unternehmer – Mythos vom annullierten Kommunismus
Auch der Unternehmer Herr Fiorel ist eine schillernde Figur in Victoria. Präsent auf Stadtratssitzungen, Auktionen, in seinem Restaurant »Paradies« oder mit seinem breiten Audi unübersehbar auf den Straßen Victorias unterwegs: Dass Fiorel einer der erfolgreichsten und umtriebigsten Geschäftsmänner vor Ort ist, wird schon nach den ersten Begegnungen klar. Sein Reich ist die moderne Wurst- und Fleischwarenfabrik vor den Toren der Stadt, die ihre Produkte ins ganze Land liefert; deren Vertretung in der Stadt übernimmt das Restaurant »Paradies«, das Fiorel von der Stadt gepachtet hat und das seither als Luxusadresse gilt. Der Unternehmer ist ein großer, eher korpulenter Kerl in den Fünfzigern, mit wettergegerbtem Gesicht und in funktionaler Kleidung – Jeans, Pullover, Weste. Seine zupackende Art, mit der er beim Interview verkündet, er käme gerade aus dem Schlachthof, hebt das exquisite Ambiente des »Paradies« besonders hervor, an dessen mit seidenen Servietten bestückter Tafel wir sitzen.
Bleiben wir ein wenig im »Paradies« – ein symbolischer Ort in der Stadt, bis zum Jahr 2005 als ehemalige Kantine des Chemiekombinats bekannt. Der große stalinistische Prachtbau mit neoklassizistischen Säulen wurde kurz nach der Stadtgründung, in den 1950er Jahren, gebaut. Die Fassade ist bis heute kaum verändert worden. Drinnen aber erwarten den Besucher ein frisch renovierter Eingangsbereich und ein prachtvolles Treppenhaus in dezenten Pastelltönen. Im Foyer prangt noch immer die Wandmalerei aus Zeiten der Kombinatskantine. Das Bild zeigt eine Arbeiterfamilie: Der Mann im blauen Arbeitshemd trägt eine rote Fahne, auf der Hammer und Sichel prangen, die Frau im weißen Kittel schwenkt einen Strauß Blumen, und das Kind trägt ein rotes Halstuch und ein Buch unterm Arm. Quer über der Szenerie prangt ein Stempel mit der Aufschrift ANULAT – der annullierte kommunistische Arbeiterstaat mit seinem Frauen-, Familien- und Bildungsideal.
Der Treppenaufgang zum Restaurant im ersten Stock hingegen ist mit Wandschmuck dekoriert worden, der ein neues Ideal verkörpert: modellierte Frauenkörper in halbnackter, aufreizender Pose markieren einen ikonografischen Gegensatz zu der sozialistischen Arbeiterfrau. Die Frauenkörper strecken sich dem Betrachter aus sechs Bilderrahmen entgegen, während man die Treppen ins »Paradies« hinaufsteigt: Eine Plastik zeigt eine Frau mit übereinandergeschlagenen langen Beinen in hohen weißen Plateaustiefeln, darüber langes gelocktes Haar, das schwarz-weiße Minikleid über die Schultern hinuntergezogen, die Augen geschlossen, den Mund lasziv geöffnet. Wüsste man nicht, dass einen oben ein Restaurant erwartet, könnte man sich durchaus auf dem Weg in ein anderes Etablissement wähnen. Und so plump die Symbolik auch sein mag, sie steht für das Versprechen und den Mythos des »Paradieses«: Der süße Zeitvertreib und die hingebungsvolle Lust am Genuss haben das strenge Regime des kommunistischen Arbeits- und Lebenstaktes abgelöst. Im Gegensatz zur Mühsal des Überlebensalltags, der hinter dem Ablösungsprozess vom Sozialismus steht, symbolisiert dieser Ort die Träume der Zeit nach dem Ceaus ¸escu-Regime, die Versprechen von Freiheit, Käuflichkeit und den Mythos von Lust und Luxus für alle.
Für den Mythos des annullierten Kommunismus steht Herr Fiorel. Schon seine Biografie bis zum Jahr 1989 erzählt Fiorel als ein Leben in stiller Rebellion gegen das Regime. Als junger Mann wollte er aus dem kommunistischen Rumänien »abhauen«, politische Kompromisse für seinen beruflichen Aufstieg im damaligen Rumänien ging er nicht ein. Nach dem Studium arbeitete er als Ingenieur in leitender Funktion in der kleinen Möbelfabrik in Victoria. Als wollte er sich sozial und politisch von der kommunistischen Vorzeigestadt Victoria distanzieren, betont er seine Herkunft aus einer Industriellenfamilie. Der Mythos vom goldenen Industriezeitalter in Victoria taucht bei Fiorel höchstens als Negierung auf: Er habe die Wende herbeigesehnt, erzählt er: »Ich sagte zu meinem
Chef: ›Ich habe den Job einer Telefonistin, die könnte genauso gut machen,
was ich mache – und ich bin Ingenieur.‹ ›Halt den Mund‹, sagte
mein Chef, ›es gibt nur neun andere Leute in diesem Land, die so einen
Job haben.‹ Nun, vielleicht waren die anderen korrupt, aber ich langweilte
mich entsetzlich in diesem Job« (Int. Fiorel, 31. 3. 2008)15.
Fiorel bricht den vom Bürgermeister lebendig gehaltenen Mythos der glanzvollen Industriezeit mit ihrem starken Arbeitsethos durch die Antierzählung von Korruption, Redeverbot und Unterbeschäftigung. Das Leben in der sozialistischen Vorzeigestadt Victoria beschreibt er als von Mangelwirtschaft und Einschränkungen geprägt: »Es gab nur zwei Lebensmittelläden, und die Grundnahrungsmittel
waren rationiert« (ebenda).
Das Leben in Victoria sei grau und eintönig gewesen. Fiorel konstruiert seine Biografie als nutz- und glanzloses Leben, bis das Jahr 1989 ihm den entscheidenden Schritt ermöglichte. Die Zeit der Selbstverwirklichung und der großen Erfahrungen brach an: politisches Engagement bei der liberalen Partei, die ersten Auslandsreisen, der Einstieg in die riskante Selbständigkeit in den unsicheren Zeiten der Transformation zur Marktwirtschaft.
Fiorels Schilderung des Aufstiegs als Unternehmer folgt der amerikanischen Erfolgsstory »vom Tellerwäscher zum Millionär«. Damit möchte Fiorel verdeutlichen, dass er ein ganz gewöhnlicher Mensch sei und dass jeder das, was er geschafft habe, mit einer Portion Mut und Fleiß ebenfalls verwirklichen könne. Im Jahr 1990 gab er seine leitende Position in der Holzfabrik auf und wagte sich in die Selbständigkeit. Die Anfänge als Geschäftsmann präsentiert er mit viel Selbstironie und Bescheidenheit: »Und weil alle Handel
machten, machte ich auch Handel« (ebenda). Er erinnert sich, wie er in den ersten Jahren nach der Geschäftsgründung das Familienauto, einen alten klapprigen Dacia, für den Warentransport und für die erste Einkaufsreise in die Türkei benutzte. 1990 ersteigerte er preiswert ein Ladenlokal in zentraler Lage und versorgte es mit Kleinartikeln und billigen Importwaren aller Art: Zigaretten, Plastikkanister, Vorhänge, Freizeitkleidung aus der Türkei, Lebensmittel etc. »Hauptsache ein buntes Sortiment, um Farbe in die eintönige
Kleinstadt zu bringen.«
Herr Fiorel stilisiert sich selbst als Wegbereiter der schönen bunten Welt der Konsumgesellschaft vor Ort. Dieser erste kleine Laden existiert bis heute und wird von den Einwohnern »Fiorels erster Laden« genannt. In den darauffolgenden Jahren wurde die Stadt Augenzeuge beim Aufbau eines Familienimperiums: Der kreditfinanzierte Kauf einer ehemaligen landwirtschaftlichen Genossenschaft folgte, dann Immobilien in der Stadt, Ländereien, der Bau einer großen Wurstfabrik. Fiorel bekam den Zuschlag in jeder Auktion. Später: Kauf eines Stausees, Wiederaufbau eines Renaissancepalais in seinem Heimatdorf zum Hotel, Ankauf des gesamten Ackerlandes der Gegend bis hin zur Wasserversorgung der Stadt Victoria – Fiorel mischt überall mit. Auch der Hauptkonkurrent des expandierenden Unternehmens, die ehemalige staatliche Fleischwarenfabrik in der Nachbarstadt, wurde allmählich aufgekauft und inkorporiert.
Mit steigendem Erfolg verschaffte sich Fiorel eine einzigartige Monopolstellung in der Stadt. Denn im Laufe der 1990er Jahre geriet die Inflation außer Kontrolle, und der Übergang zur Marktwirtschaft kündigte sich als soziales Desaster für Victoria an. Die Großbetriebe vor Ort meldeten nach und nach Insolvenz an, andere wurden wiederholt zu massenhaften Personalentlassungen gezwungen. Einzig Herrn Fiorels Familienunternehmen expandierte in dieser Zeit und schuf Arbeitsplätze. Mit diesem sozialen Aspekt sowie seinen zahlreichen Auftritten als Sponsor des Kulturlebens vor Ort und in der Region kaschiert Fiorel seine monopolisierende Unternehmenspolitik. Wirtschaftliche Handlungsmotive wie den Ausbau des eigenen Unternehmens, Steigerung der Profitmarge oder Verdrängung von Konkurrenten präsentiert Herr Fiorel als altruistische Gesten und moralische Verantwortung für die lokale Gemeinschaft. Der erfolgreiche Unternehmer hätte überall leben und expandieren können bzw. sein Unternehmen aufbauen können, aber er sei in der unterprivilegierten Kleinstadt geblieben, denn: »Das ist meine Heimat, hier will ich leben und etwas machen!«
Herr Fiorel will eine Projektionsfläche für bestimmte Erwartungen vor Ort sein: Er will als Hoffnungsträger für die Zukunft und den Ausweg aus der Krise bewundert und geliebt werden. Mit dieser Botschaft mobilisiert er wichtige Ressourcen – teilweise auch aus kommunalen Quellen und europäischen Fördertöpfen. Seine Stadtfürsorge schließlich demonstrierte er in der Übernahme des »Paradies«, die sein Charisma einmal mehr verstärkte.
Fazit
Anders als in Wittenberge sind es weniger die Sorge um das städtebauliche Erbe oder die Revolution von 1989 und auch nicht die Empörung über die politischen Verhältnisse (die höchstens beim Bürgermeister anklingen), welche die Charismatiker in der rumänischen Kleinstadt Victoria als Mittel nutzen, sondern es sind Gründungsmythen. Der Priester bezieht sich auf den Mythos der Stadt ohne Kirche, um gleich selbst einen neuen Mythos zu etablieren, nämlich den Mythos der orthodoxen Vorzeigestadt. Der Bürgermeister kann sein Charisma gerade durch den Verweis auf den und das Festhalten am Gründungsmythos als kommunistische Industriestadt retten; und schließlich besetzt der Wirtschaftsbaron einen neuen Gründungsmythos, nämlich den Mythos vom prosperierenden, gelobten Land der Freiheit, das nach dem Ende des Ceaus¸escu-Regimes in Rumänien errichtet wurde. Der Unternehmer steht für die Ablösung des kommunistischen durch einen konsumistischen Traum. Mit der Anknüpfung an die Gründungsmythen, die als städtische Mythen immer auch nationale Mythen sind, verkörpern die Charismatiker in Victoria die wichtigsten gesellschaftlichen Kräfte der rumänischen Gesellschaft: die wiedererstarkte orthodoxe Kirche, die alten Kader und die neokapitalistischen Wirtschaftsmogule. In seiner Vielfalt ist das charismatische Feld in Victoria dem Wittenberger damit nicht unähnlich – während die Victorianer sich auf ihre Mythen besinnen und sie als Handlungsgrundlage nutzen können, stehen die Charismatiker in Wittenberge erst einmal vor der Aufgabe, geeignete Mythen zu produzieren. Und während das gefühlte Unrecht und die Empörung über das Umbruchsschicksal in Wittenberge von einem unzivilisierten Charisma kanalisiert werden, ist es in Victoria die orthodoxe Religiosität, die die Empörung auffängt. Anders als in Wittenberge steht die Kirche hier nicht für das Politische, sondern sie wird als Garant der gesellschaftlichen Befriedung gebraucht.
Anmerkungen
1 Der Text fußt auf Forschungsarbeiten im Projekt »Charisma und Miseria. Die Gründung des Sozialen in Überlebensgesellschaften«. Ganz herzlicher Dank gilt meiner Kollegin Judit Miklos: Ihre Vorarbeit ist hier eingeflossen und ohne ihre Hilfe im Feld, ihre Übersetzungen, Interpretationen und schließlich ihre hilfreichen Hinweise hätte dieser Text nicht entstehen können.
2 Vgl. http://www.siebenbuerger.de/ortschaften/viktoriastadt/bilder/17527.html (letzter Zugriff 23.11.2011).
3 Die Schätzwerte sind auch deshalb ungenau, weil es für ein Phänomen wie die temporäre Arbeitsmigration keine statistischen Daten gibt. Dauerhaft leben wahrscheinlich noch weit weniger Menschen in der Stadt. Zur Arbeitsmigration an späterer Stelle mehr.
4 Die hier beschriebene Forschungsreise fand im März/April 2008 statt.
5 Angelehnt an den Namen des kleinen Dorfes Ucea.
6 Das Interview führte Judit Miklos in Rumänisch; Übersetzung von S. Grimalschi.
7 Die informellen Zahlen belaufen sich auf 3000 bis 3500 vorwiegend junge Erwerbstätige, die jeweils für längere Zeit nach Italien, Spanien, aber auch nach Deutschland pendeln.
8 Unsere Kontaktpersonen sprechen von einem ehemaligen Militärübungsgelände.
9 Die griechisch-katholische Gemeinde mit ca. 140 Mitgliedern gab es bereits vor dem Regimewechsel, außerdem gibt es seit 1990 eine evangelische Freikirche.
10 Toaca – eines der zwei Musikinstrumente in der orthodoxen Kirche. Um zur Messe zu rufen, wird das Holzbrett mit zwei hölzernen Hämmern in einem bestimmten Rhythmus geschlagen.
11 Priester Constantin bezieht sich hier nicht auf deutsche Minderheiten aus Siebenbürgen oder Rumänien (bekannt als »Siebenbürger Sachsen« oder »Banater Schwaben«). Die nebulöse und saloppe Formulierung »die Deutschen« bezieht sich in diesem Zitat auf die deutsche Wehrmacht, die 1939 eine Stahl- und Rüstungsfirma am Rande des erst 1954 gegründeten Victoria baute, um den Rüstungsnachschub während des Zweiten Weltkriegs sicherzustellen.
12 Interview in rumänischer Sprache und ins Deutsche übersetzt von Judit Miklos.
13 Rumänischer Rettungsdienst.
14 Lei, die rumänische Währung.
15 Das Interview mit dem Geschäftsmann Fiorel führten Inga Haese und Judit Miklos in rumänischer und deutscher Sprache.
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Soziales Kapital und regionale Entwicklung1
Vergleichende Betrachtungen zur polnischen Stadt Czerwionka-Leszczyny
Einleitung
Wittenberge ist uns in Beobachtungen oder auch Gesprächen immer wieder als eine Stadt begegnet, in der Vereine und Gemeinschaften eine große Rolle spielen. »Ohne seine Vereine wäre Wittenberge
tot!«, charakterisiert einer der Vereinsaktivisten die Stadt zutreffend (W 4, 12. 12. 2007)2: Wittenberge hat bezogen auf seine 18 000 Einwohner eine so kaum noch einmal in deutschen Städten nachzuweisende Dichte an Kleingartenvereinen, zeichnet sich zudem durch eine große Zahl von anderen Vereinen in beachtlicher Vielfalt aus – von den Heimat- und Traditionsvereinen über Musik-, Kultur- bis zu Sportvereinen. Zugleich aber war Wittenberge, die »Stadt der Vereine«, nur sehr bedingt eine »bürgerbewegte Stadt«, wie es gelegentlich in Einschätzungen hieß beziehungsweise heißt: eine »von Bürgern bewegte Stadt«.
Anzahl, Vielfalt und auch spezifische Aufgaben der Vereine sind nicht gleichzusetzen mit Wirksamkeit im öffentlichen Raum, Einflussnahme auf städtische Gestaltung beziehungsweise Stadtpolitik. Wird in einer solchen Wirksamkeit jedoch die besondere zivilgesellschaftliche Qualität von Vereinen gesehen, oder auch deren Sozialkapitalfunktion, so mussten wir diesbezüglich eher Defizite konstatieren. Angesichts des harten Schicksals der Stadt und noch immer wenig klarer Perspektiven überraschte uns der Befund einer so geringen Spannung zwischen markanten Vereinen der Stadt und Politik oder Verwaltung.
Mit dem Hinzuziehen einzelner Beispiele aus dem Süden Brandenburgs, von Städten wie Großräschen und Lauchhammer, kamen schon einige Unterschiede in den Blick. In Lauchhammer war es einer besonderen Vereinsaktivität zu verdanken, dass ein industriekulturelles Relikt – die von der ehemaligen Kokerei noch stehen gebliebenen Kühltürme, die Biotürme – gegen den Willen der Stadtpolitik gerettet und in neue Funktionszusammenhänge gebracht werden konnte. Dem waren sehr heftige Auseinandersetzungen vorausgegangen. Mit dem Prozess aber, so ein Vereinsvorsitzender, »ist hier richtig was explodiert«, sind »die Leute wiedergekommen
«. Und für viele der Enttäuschten und Resignierten war das eben ein Zeichen, »dass doch was geht« (alle Zitate aus: NL 3,
28. 1. 2009). Die Stadt hat die Initiative schließlich als zukunftsfähig anerkannt und vermarktet sich nunmehr touristisch als »Stadt der Biotürme«.
Die starke und wirksame Aktivität ehemaliger Kokereiarbeiter, die sich damit erstmals nach der Wende überhaupt zu Wort meldeten, war einer Unterstützung durch die im Süden Brandenburgs aktive Internationale Bauausstellung Fürst-Pückler-Land geschuldet. Das schränkt ihre Bedeutung nicht ein, denn immerhin zeigten sich städtische Vereine der Bauausstellung gegenüber offen und wurden so über ihren Tellerrand hinaus aktiv. In Wittenberge war das über die Jahre auch in den verschiedenen Stadtentwicklungsdebatten kaum zu beobachten und wäre – jedenfalls für die letzten Jahre – eine solche Aktivierung nicht zu vermuten. Während in der einen Stadt »richtig was explodiert ist«, dominierte in der anderen Stadt die Rede von »Denkverboten«, oder wie ein enttäuschter Stadtaktivist es formulierte: »Andere Meinungen wurden
niedergebrüllt« (beide Sequenzen aus: W 25, 9. 2. 2010).
Der Kontrast ist hier etwas scharf gezeichnet, aber dennoch: Beide Städte hatten in der DDR eine wenigstens zum Teil vergleichbare industrielle Position besessen, und beide haben vor allem mit der Transformation nach 1989 ihre rapide Deindustrialisierung erfahren: In Wittenberge wurden die drei dominierenden Betriebe geschlossen, in Lauchhammer war es eine die Stadt beherrschende Braunkohlenkokerei. In beiden Fällen wurden die bestimmenden Arbeitergruppen, Techniker, Ingenieure zu nahezu 90 Prozent arbeitslos. Und doch zeigen die Reaktionen von Teilen der Bevölkerung sehr unterschiedliche Formen, weder allein die durchaus erwarteten Muster von Resignation und Enttäuschung noch eine mit der ähnlichen industriellen Verlaufskurve vermutete Übereinstimmung in den Verhaltensweisen – jedenfalls nicht bei dem für uns relevanten Beobachtungs- und Untersuchungsfall, den Vereinen oder auch anderen Gemeinschaften. Wittenberge steht für eine besonders markante Prägung. Das haben wir bereits dargestellt (vgl. Thomas 2011, S. 141–176; Thomas / Woderich 2011; und siehe den Beitrag von Michael Thomas in diesem Band); die folgende Diskussion greift die Einschätzung für einen weiteren Vergleich auf.
In unser Projekt war als ein weiterer Vergleichsfall die polnische Industriestadt Czerwionka-Leszczyny einbezogen. Unsere polnischen Kollegen von der Universität in Opole arbeiteten für einige Monate im Projekt mit, und so können wir einige Vergleiche wagen.3 Czerwionka-Leszczyny ähnelt in seiner Größe etwa dem industrialisierten Wittenberge vor 1989; als typische Bergarbeiterstadt ist die Stadt Lauchhammer sehr ähnlich. Schon damit ergab sich eine interessante Frage: Welcher der beiden Städte gleichen die Vereinsaktivitäten in der polnischen Stadt mehr? Andererseits war ja sofort offensichtlich, dass sich Transformationsverlauf und Industriepolitik nach 1989 zwischen beiden Ländern (und so auch für die Regionen) deutlich unterscheiden. Würden diese Unterschiede alle anderen Faktoren überspielen? Und letztlich, wenn wir für Wittenberge einen so großen Wert auf die Industrialisierungsgeschichte legen mussten: Wie machen sich hier die markant widersprüchlichen nationalstaatlichen Entwicklungen in Oberschlesien oder auch die anhaltenden kulturellen Verwerfungen bemerkbar? In den gesetzten Grenzen wollten wir versuchen, die unterschiedlichen Einflussdimensionen aufzuschlüsseln: Was bedeuten sie etwa für städtische Vergemeinschaftungen, wie vollziehen sich diese, welche Konsequenzen sind mit ihnen verbunden?
Czerwionka-Leszczyny – eine Stadt am Rand des Oberschlesischen Industriegebietes
Die Unterschiede zu den dichten, urbanen Ballungen im Oberschlesischen Industriegebiet, wie wir sie bei mehreren Forschungsreisen bereits kennengelernt hatten, sind für den uns interessierenden Fall beträchtlich. Der Stadt Czerwionka-Leszczyny nähert man sich aus einer schon eindeutig ländlichen Umgebung, etwas abseits der großen Städte wie Opole und Rybnik. Das bringt die Stadt in die Nähe zu den aufgeführten ostdeutschen Städten, die ja gleichfalls aus einer ländlichen Umgebung herausragen. Auf der Fahrt nach Czerwionka-Leszczyny waren zwar einzelne Kohlegruben und Kokereien zu erkennen, aber kein solch industrieller Moloch, wie er etwa den Kern des Oberschlesischen Industriegebietes zwischen Katowice und Gliwice ausmacht. Die Stadt selbst zeigt sich sehr vielfältig, sie ist – was schon der Doppelname assoziieren mag – von einer unterschiedlichen Morphologie: Dem stark urbanen, industriellen Czerwionka steht mit Leszczyny ein ländlich geprägtes Wohngebiet gegenüber. Aber auch das ist nur ein erster Eindruck. Bevor dieser vertieft wird, sollen noch einmal das leitende Interesse der Feldforschungen unserer polnischen Kollegen sowie das unserer gemeinsamen Exkursion im Frühsommer 2009 genauer umrissen werden. Die Frage war, wie lokale politische Akteure und die Bevölkerung auf die industriepolitischen Entscheidungen und industriellen Entwicklungen nach 1989 reagierten. Hatten sie opponiert oder sich angepasst? Und welche Rolle spielten dabei speziell die Vereine?
Nach ihren ersten Erkundungen konnten die polnischen Kollegen noch eine weitere Eingrenzung vornehmen. In der Stadt war es, ähnlich vielen anderen Städten, durchaus zu heftigen Auseinandersetzungen und Protesten in den Betrieben gekommen, die von Schließungen betroffen oder zumindest bedroht waren. Diese Proteste waren allerdings recht kurzlebig und sie blieben in der Regel auf den jeweiligen Betrieb begrenzt. Solche Auseinandersetzungen und Proteste sollten insofern in den Untersuchungen keine weitere Beachtung finden. Ganz im Sinn unserer Perspektive für das gesamte Projekt konzentrierte sich auch der polnische Projektteil auf die längerfristigen und kontinuierlichen Aktivitäten von zivilgesellschaftlichen Organisationen der Einwohner, ob diese nun so oder so mit einzelnen Betrieben verbunden waren oder nicht. Worin besteht der Beitrag solcher Organisationen beziehungsweise Vereine an städtischen Veränderungen? Und was hat ein solcher Beitrag mit den eingangs aufgeworfenen Fragen nach Unterschieden oder Gemeinsamkeiten mit den deutschen Städten zu tun? So oder so ging es um ein mögliches »soziales Kapital«, also um erkennbare Ressourcen von Vergemeinschaftungen. Beginnen wir mit einer knappen Skizze zur Geschichte und aktuellen Gestalt der Stadt.
Czerwionka-Leszczyny hat eine lange, wechselvolle Geschichte, die bis in das 13. Jahrhundert zurückreicht. Die Ortschaften lagen an einer wichtigen Handelsstraße, blieben selbst aber arm. Herrschaften und staatliche Zugehörigkeiten wechselten häufig. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts begann dann die deutliche Industrialisierung, welche zugleich das Stadtbild veränderte: In weitem Umfang wurde die bisherige Holzbauweise der Häuser durch Steinbauten ersetzt. Ansätze der Industrialisierung reichen zwar bis in das frühe 18. Jahrhundert zurück (eine Rolle spielten Brauereien und zeitweilig auch die Glasindustrie), den entscheidenden Schub brachte jedoch die Kohleindustrie. Erste kleine Minen gab es bereits 1792, und um 1830 waren es bereits elf. Die 1840er Jahre brachten die Großentwicklungen mit der schließlich wichtigen Grube De˛bie ´ nsko im Jahr 1853. Flankiert wurde diese Entwicklung von einer sich ausbreitenden Stahlindustrie. Die Kohlegrube als größter Arbeitgeber spielte fortan eine zentrale Rolle für die Stadt.
Neben dem generellen Anwachsen der Einwohnerzahl veränderten sich Qualifikationsstruktur und ethnische Zusammensetzung der Bevölkerung sichtbar. Qualifizierte Arbeitskräfte aus Deutschland und anderen Gebieten Polens wanderten zu; der Anteil der schlesischen Einwohnerschaft verkleinerte sich auf unter 60 Prozent. Mit dem 1913 erfolgten Bau der Kokerei verstärkte sich die industrielle Basis des Ortes nochmals und es gab weitere Zuwanderungen. In den Jahren 1922 bis 1939 gehörte das Gebiet im Ergebnis eines Volksentscheides zu Polen, während die Bevölkerung anderer Gebiete Schlesiens sich für Deutschland entschieden hatte. Das Gebiet lag also dicht an der Staatsgrenze zu Deutschland und damit am äußersten Rand des Industriegebietes. In den 1950er Jahren erfuhr die Region ihre massive Industrialisierung, wie es das damals übergreifende Ziel des polnischen Staates war; insbesondere während der Stalin-Zeit wurde einseitig der Aufbau der Schwerindustrie forciert. Damit erfolgten auch in Czerwionka eine deutliche industrielle Konzentration, der Bau von neuen Wohnanlagen und ein weiterer, sehr breiter Zuzug von Arbeitern mit ihren Familien. Seit der Kommunalreform von 1975 bilden Czerwionka und Leszczyny zusammen mit einigen anderen Orten eine Doppelstadt.
Heute ist Czerwionka-Leszczyny seinem städtischen Kern nach zwar relativ klein, aber doch eine beachtlich industrialisierte Stadt am Rand des Oberschlesischen Industriegebietes. Die Stadt ist ein Teil der Bergbauregion von Rybnik, welche den südwestlichen Teil des industriellen Gebietes von Oberschlesien bildet.
Räumliche und soziale Charakteristika
Anders, als es der Doppelname ausdrückt, besteht die Stadt insgesamt aus vier städtischen und sechs ländlichen Gebieten (sołectwo).4 Nur das Gebiet von Czerwionka selbst, welchem die Stadt ihren üblicherweise gebrauchten Namen verdankt, ist durch mit der Industrialisierung geschaffene Arbeiterwohngebiete in der Nähe der großen industriellen Betriebe charakterisiert. Diese Wohngebiete stellen den zentralen Kern der Stadt dar, sind die am stärksten urban geprägten Teile der Stadt. Die anderen Gebiete sind demgegenüber nach Architektur und sozialer Zusammensetzung als ländlich zu bezeichnen. Sie haben nur partiell, graduell eine Urbanisierung erfahren. Die hier wohnenden Menschen fanden ihre Beschäftigung in der Industrie und gaben die Landwirtschaft als primäre Erwerbsform oder Einkommensquelle auf. Sie kappten damit aber nicht ihre dörflichen oder landwirtschaftlichen Bindungen.5 In dem Sinn erscheint einem Czerwionka-Leszczyny, vom engeren Zentrum abgesehen, mit seinen Einfamilienhäusern und Gärten kaum als Stadt. In zeitlich zu unterscheidenden Industrialisierungsschüben während des Staatssozialismus wurden Wohnblöcke in unmittelbarer Nachbarschaft zu den bestehenden Dörfern errichtet. Ein solches Wohngebiet wurde in den späten 1950er Jahren gebaut, ein anderes und weit größeres in den späten 1970er Jahren. Dies führte sichtlich zu Beeinflussungen und Durchmischungen; industriell geprägte und ländliche Lebenswelten prallten direkt aufeinander.
Dennoch soll die Tatsache, dass die meisten der über 40 000 Einwohner in den ländlich geprägten Gebieten leben, noch einmal festgehalten werden. Zu einem signifikanten Anteil ist die soziale Differenzierung also durch den Gegensatz von Stadt und Land gekennzeichnet. Sie unterscheidet sich damit ganz deutlich von Wittenberge. Zugleich aber »überlappt« sich diese Tatsache noch mit einer weiteren sozialen Teilung, die für Wittenberge ebenso nicht zutrifft. Es ist die Teilung zwischen den länger schon hier verwurzelten Einwohnern (Einheimischen), den schon über Generationen in lokalen ländlichen Gemeinschaften Lebenden auf der einen Seite, und auf der anderen Seite einer eher sehr heterogenen Kategorie von Einwohnern, die all jene umfasst – einschließlich ihrer Kinder –, die nach dem Zweiten Weltkrieg hierher kamen (den Zugewanderten). Von Zeit zu Zeit gibt es offene Spannungen zwischen beiden Gruppen, solche Spannungen sind generell für Oberschlesien zu verzeichnen.
Im Fazit kann man, ohne auf solche Spannungen zunächst weiter einzugehen, die soziale Struktur der Stadt nach mindestens zwei Dimensionen unterscheiden. Da ist einmal die klassenstrukturelle Unterscheidung (Stadt – Land), wie sich an den städtischen und ländlichen Nachbarschaften zeigen lässt. Und da ist die Unterscheidung zwischen den Einheimischen und den Zugewanderten. Insofern mischen sich die klassenstrukturellen Differenzierungen mit ethnischen. Damit ergeben sich die schon eingangs angedeuteten interessanten und für unser Thema relevanten Fragen. Nehmen wir nur ein bekanntes Beispiel, welches auf die angedeuteten kulturellen Konflikte verweist.
In Czerwionka-Leszczyny wurde 1992 eine der einflussreichsten regionalistischen Vereinigungen gegründet, die »Bewegung für die Autonomie Schlesiens« (Ruch Autonomii Śląska – RAŚ). Diese Vereinigung hatte sich strikt zum Sprecher der alteingesessenen Bewohner gemacht, der »Schlesier nach ethnischer Herkunft«, und zum Teil sehr aggressiv eine Rhetorik gegen die »Fremden« und »Zugewanderten« praktiziert. RAŚ hatte damit die vorhandenen Unterschiede im Selbstverständnis und in den kollektiven Erinnerungskulturen – zwischen den homogenen Gemeinschaften der über viele Generationen sesshaften Schlesier einerseits und den eher heterogenen Gruppierungen von Zugewanderten andererseits – bewusst zugespitzt und für eigene Machtpolitik eingesetzt. Diese Unterschiede im Selbstverständnis und auch in den Erinnerungskulturen sind in der Tat immer wieder auszumachen, trotz heftig verkündeter Stereotype gibt es aber keine klare Dominanz der einen oder anderen »Seite« mehr, diese Interpretationen existieren nebeneinander, und offene Konflikte sind die Ausnahme. Im Alltag schaffen es die Schlesier, ihre Dominanz zu dokumentieren. Beispielsweise bedienen sich alle Gruppen im Gespräch selbstverständlich des schlesischen Dialekts, es kann aber auch vorkommen, dass der Bürgermeister – ein Zugezogener, also Fremder – gerade von den Einheimischen unterstützt und gewählt wird. Die RAŚ hat zudem ihre politische Argumentation verändert: Seit einigen Jahren werden nicht mehr »die Schlesier« verteidigt, sondern es geht um die Interessen »der Region insgesamt«, die gegen Warschau zu verteidigen sind. Denn im Regionalisierungsprozess war deren Eigenständigkeit stark gefährdet. So konnte die Bewegung erheblich an politischem Gewicht gewinnen, heute ist sie ein einflussreiches Mitglied im Stadtparlament (darauf werden wir zurückkommen). Ansonsten sind Konflikte selten auszumachen.6 Wie weit spielt das ethnische Feld nun systematisch eine Rolle? Welche der aufgezeigten Dimensionen, die soziale oder die kulturelle, prägt wie die lokalen Vergemeinschaftungen?
Vereine im Spannungsfeld sozialer und kultureller Einflüsse
In kultureller Hinsicht kam es mit zwei Wellen einer besonders raschen Industrialisierung in den 1950er und den 1970er Jahren zu deutlichen Differenzen und Konflikten. Denn mit diesen Industrialisierungsschüben wurde die hier lebende Bevölkerung, die über wenigstens zwei oder drei Generationen einen industriellen Lebensstil ausgebildet hatte, mit Menschen konfrontiert, welche aus ganz Polen einwanderten, vor allem aus ländlichen Gebieten. Es waren nicht mehr vorwiegend die qualifizierten Fachkräfte der früheren Zuwanderung. Dieser kulturelle Zusammenstoß war mit der schon angedeuteten und anhaltenden Unterscheidung der zwei Gemeinschaften auf einer symbolischen Ebene verbunden. Dennoch hat sich in den Recherchen gezeigt, dass man diese Unterscheidung nicht verabsolutieren darf, sie führt zu keiner deutlichen Separierung der Gruppierungen und auch nicht ihrer Vereine und Organisationen.
Aufzeigen lassen sich graduelle Unterschiede: solche in der lokalen Verortung der Vereine – mit ihrer sichtbaren Ausbreitung gerade in den ländlichen Gemeinden – und solche in den konkreten Praktiken. Es ist klar, dass diejenigen Vereine, die sich stärker aus Schlesiern rekrutieren, auch das Feld der lokalen Erinnerung besetzen, während andere breiter, unspezifischer orientiert sind.
Einige der Vereine beziehungsweise Nichtregierungsorganisationen (Non-Governmental Organizations – NGO) beschäftigen sich mit der lokalen Geschichte und bemühen sich, lokale Erinnerungen und Traditionen wachzuhalten. Sie gleichen also Heimatvereinen, und in der Regel sind sie nur lokal tätig, konzentrieren sich etwa auf die Geschichte eines Dorfes. Ein Beispiel ist die »Gesellschaft für das Gebiet von De˛bieńsko« (Stowarzyszenie na rzecz Ziemi De˛bieńskiej). Diese Organisation hat ihren Schwerpunkt in kulturellen Aktivitäten, welche die eigene Geschichte und lokale Traditionen betreffen. So soll einerseits die dörfliche Kultur am Leben erhalten werden, andererseits werden intensiv die sozialen Erinnerungen des Dorfes und seiner näheren Umgebung archiviert. Es finden entsprechende Kulturveranstaltungen statt, und es gibt auch Aktivitäten, um die charakteristische dörfliche Architektur wiederherzustellen beziehungsweise zu bewahren. Dieser Verein ist zwar ausdrücklich für alle Interessenten offen, es finden sich aber vor allem Bewohner zur Mitarbeit bereit, die eine sehr lange und starke Bindung an den Ort besitzen. Dennoch ist der Verein auch in seiner Außenwirkung breit angelegt; er arbeitet mit Schulen, mit verschiedenen Sportgruppen und auch mit den unterschiedlichen lokalen Autoritäten zusammen. So oder so sollen kollektive Erinnerungen aufbereitet und kommuniziert werden.
Andere Vereine sind nicht so strikt lokal auf die örtliche Geschichte orientiert, wie das für den beispielhaft angeführten Heimatverein gilt. Sie konzentrieren sich stärker auf die Entwicklungsprobleme oder auf anstehende Umstrukturierungsmaßnahmen im Ort. Sie haben damit natürlich auch vor allem die Einwohner, ihre spezifischen Bedürfnisse und Interessen im Blick. Beispiele solcher Vereine sind die »Gesellschaft für den Wiederaufbau und die Entwicklung von Stanowice« oder im Ortsteil Bełk die »Gesellschaft für Bełk«. Die jeweiligen Aktivitäten sind höchst unterschiedlich; sie reichen von Fotoausstellungen zur Ortsgeschichte bis zu medizinischen Untersuchungen im Ort, welche gemeinsam mit Krankenhäusern organisiert werden.
Die aufgeführten Organisationen sind also durch den Zusammenhalt der lokalen Einwohnerschaft, durch gemeinsame territoriale Verwurzelung oder Herkunft geprägt. Das ist für Heimat- oder Traditionsvereine nicht ungewöhnlich. In Czerwionka-Leszczyny gibt es aber zugleich eine markante Ausnahme, nämlich das »Museum zur Geschichte der Kohlegrube«. Es ist in den Gebäuden der geschlossenen Mine angesiedelt. Angesichts des Niedergangs der Kohleindustrie begannen hier spontan einige der ehemals Beschäftigten, Zeugnisse des Berufs- und des Alltagslebens von denjenigen zu sammeln, die hier über Generationen gearbeitet hatten. Herkunft oder lokale Verwurzelung spielten ausdrücklich keine Rolle, entscheidend war das übergreifende gemeinsame industrielle Schicksal. Die Laien schufen nicht nur ein beeindruckendes Museum, welches das Interesse professioneller Historiker findet und auch uns viel über die bindende Kraft der Bergmannsarbeit »erzählen« kann. Dieses Museum besitzt außerdem ganz offensichtlich eine wichtige Funktion zur Bewahrung des Zusammenhalts der lokalen Gesellschaft insgesamt.7 Insofern relativiert dieses konkrete Beispiel noch einmal den Einfluss ethnischer Differenzierungen. Andererseits ist so von uns die andere Dimension, die soziale oder klassenstrukturelle, noch einmal aufzugreifen.
Weniger überraschend ist die starke Prägung, die – wie schon beim Museum ersichtlich – der Bergmannsarbeit zukommt. Arbeit, Brigade und »der Kumpel«, den man zumindest so gut kennt wie »seine eigene Frau«, mit dem man oft Tür an Tür wohnt und seine Freizeit teilt, sind dominierende Narrative, die man ähnlich etwa im Ruhrgebiet finden konnte – oder in einer Bergarbeiterstadt wie Lauchhammer. Diese Prägung überdeckt ganz offensichtlich vorhandene Unterschiede zwischen den eher ländlichen und den eher städtischen Arbeitern. Zudem finden sich auch in Czerwionka-Leszczyny als Pendant zur harten Grubenarbeit die »Reste« ländlicher Lebensweise: Kleintierhaltung und Gärten oder Kleingärten. Hier zeigen sich wiederum einige deutliche Unterschiede zu Wittenberge: In der polnischen Stadt ist der Kleingarten die Domäne der Hausfrau und noch immer ganz wichtig für die eigene Versorgung, und interessant sind auch die unterschiedlichen Praktiken in den Neubauten und den ländlichen Ortsteilen. Hat man in den Ortsteilen den Garten direkt am Haus und so gute Möglichkeiten zur Kleintierhaltung, so wurde den neu Hinzugezogenen zu ihrer Neubauwohnung in der Regel zwar ein Kleingarten zur Verfügung gestellt – als betriebliche Sozialleistung –, dies bedingt aber eine veränderte Nutzung und macht die beliebte Kleintierhaltung komplizierter. Wie auch immer, es gibt keine Kommunikationsblockaden zwischen den Arbeitergruppen, die ländliche Herkunft und diese ländlichen Praxen schaffen zusätzliche Nähe – es ist auch hier, wie es Soeffner (1991) so eindrucksvoll beschrieben hat, »der fliegende Maulwurf«, der Bergmann als Taubenzüchter.8
Die Befunde lassen sich zu einem Ergebnis bündeln: Auch hinsichtlich der sozialen, der klassenstrukturellen Unterschiede sind differenzierende Einflüsse auf Vergemeinschaftungen kaum auszumachen. Das Gemeinsame überwiegt. Schließlich reichen die Einschätzungen zu kulturellen und sozialen Prägungen noch weiter: Schaut man auf die Mitgliedschaften in den Vereinen, nicht nur in den typischen Sportvereinen, so ist eine beachtliche Beteiligung von Jugendlichen festzuhalten. Das ist anders als in Wittenberge, wo in vielen Vereinen die starke Herkunftsprägung von einer klaren Trennung der Generationen begleitet war, die Vereine längst zu Treffpunkten der Alten geworden sind. In Czerwionka-Leszczyny scheint auch diesbezüglich das »Gewicht der Vergangenheit« nicht so drückend zu sein. Es gibt schließlich gewichtigere Faktoren oder Befunde, die im Folgenden angeführt werden.
Die Eigenart von Krise und politischen Bindungen
Mit einiger Überraschung konstatierten wir bei unseren Gesprächen mit Kommunalpolitikern in Czerwionka-Leszczyny, wie weit diese zum Teil ganz bewusst nach Wegen suchten jenseits der bisherigen Industrie und welche beachtliche Rolle sie dabei Vereinen und zivilgesellschaftlichen Organisationen zumaßen. Gerade der Bürgermeister inszenierte sich als jemand, der nach neuen Ansätzen suchte. Als ehemaliger Lehrer und Schulleiter war er in der Tat mit einem wichtigen Projekt verbunden, dem Aufbau einer neuen Bildungseinrichtung in der Stadt. Dieses Projekt hat allerdings einen gleichsam paradoxen Nebeneffekt.
Lange Zeit gab es in Czerwionka-Leszczyny nur eine einzige Berufsschule und die war vollständig auf die Ausbildung von künftigen Bergleuten ausgerichtet – »die Kohle« als der absolute Fixpunkt. Erst in den späten 1990er Jahren, genau zu dem Zeitpunkt, als die Kohleindustrie in Schwierigkeiten geriet, begannen örtliche Lehrer um den späteren Bürgermeister über eine andere Schulausbildung nachzudenken. Vor allem bemühten sie sich um ein breiteres Profil einer solchen Oberschule, die nicht nur auf die berufliche Ausbildung für die Kohleindustrie orientieren sollte. Sie waren mit ihren Anstrengungen etwa zu dem Zeitpunkt erfolgreich, als die Entscheidung zur Schließung der Kohlegrube getroffen wurde. Seitdem, also in den letzten zehn Jahren, hat sich die Situation grundlegend gewandelt. Immer mehr junge Menschen gehen nach der Schule zum Studium an Universitäten, vor allem nach Katowice, Opole, Krakow oder Wroc$aw, oder sie besuchen technische Universitäten, beispielsweise die in Gliwice. Zuvor mussten diejenigen, die auf eine Universität wollten, die Oberschulen in Rybnik oder Knurów absolvieren. Diese Vervielfältigung der Bildungswege als lokale Aufwertungsstrategie war beabsichtigt, und sie wurde entsprechend angenommen. Allerdings hatte sie einen nicht erwarteten Nebeneffekt: Wegen noch immer in der Stadt fehlender beruflicher Perspektiven kommen nur wenige von denjenigen, die sich für ein Studium entschieden haben, nach Abschluss des Studiums wieder zurück in die Stadt. Die Stadt verliert die junge, gebildete Generation für sehr lange Zeit.
Das musste nun wiederum Vorbehalte bestätigen, die die örtliche, über Generationen von Industriearbeit geprägte Bevölkerung gegenüber höheren Bildungswegen von Anfang an hatte. Ihre Skepsis schien berechtigt: Die Kinder oder Enkel erwartet eben kein garantierter Job, wie das in den »guten Zeiten« der Kohle der Fall war. Paradoxerweise kam vor wenigen Jahren, gleich einem »Geist« oder »Gespenst«, die stillgelegte Kohlegrube wieder in Bewegung. Jetzt nämlich schien es politischen und wirtschaftlichen Akteuren im Prozess der Privatisierung der polnischen Bergbauindustrie wieder lohnend, die Grube noch einmal zu öffnen. Die geologischen Parameter sprachen dafür, und die weltweite Nachfrage nach Kohle stieg immer weiter. Ein neuer Investor, das internationale Unternehmen NWR Karbonia, will in einigen Jahren erneut vor Ort mit der Kohleförderung beginnen. Auch deshalb ist jetzt vorgesehen, die Berufsausbildung für zukünftige Bergleute in der Stadt neu zu beleben. Also etwa ein Jahrzehnt, nachdem diese abgeschafft worden war. Dies trifft sich offenbar mit lokalen Interessen und vor allem den positiven Erinnerungen der Arbeiter.9
Dennoch ist dies ein Beispiel einer eigenständigen Entwicklungsperspektive, die zwar nur zeitweilig umgesetzt werden konnte, aber nicht mehr vollständig abgeschafft wird und als erweiterte Option bestehen bleibt. Trotz der industriellen Grunddisposition »Kohle ist Arbeit« wurde die Option nicht blockiert, und einer der Aktivisten, nämlich besagter Bürgermeister, erfuhr breite politische Unterstützung. Es muss auch Wege jenseits der Kohle geben – der Bürgermeister konnte für sich aus den Aktivitäten im Zusammenhang mit der Schule politisches Kapital schlagen. Dies ist in zweifacher Hinsicht aufschlussreich. Zunächst lässt sich plausibel aufzeigen, dass die Eigenart der Transformation beziehungsweise der industriellen Einbrüche nach 1989 eine große Rolle spielt. Es kam zwar auch in Czerwionka-Leszczyny mit der Schließung der dominierenden Kohlegrube zu einem deutlichen Einschnitt, der die Beschäftigten hart getroffen hat. Da aber ein zweiter Großbetrieb, nämlich die Kokerei, weiterbetrieben wurde und die meisten Bergarbeiter rasch in benachbarten Städten wie Rybnik, Knurow oder Gliwice und Katowice wieder Arbeit finden konnten, war für sie der Einbruch begrenzt. Der strukturelle Arbeitsplatzabbau führte nicht zu großer Arbeitslosigkeit und Verunsicherung. Mit diesem Typus von Krise unterscheidet sich die polnische Stadt deutlich von Wittenberge oder Lauchhammer. Und damit ist ganz offensichtlich verbunden, dass es nicht ein solch striktes Festhalten an den lokalen industriellen Mustern und Blockaden oder gar Denkverbote gab. Die lokalen Akteure fanden offenbar genügend Ansatzpunkte, um über Alternativen nachzudenken. Und die lokale Bevölkerung war zu einem beachtlichen Teil bereit und in der Lage, sich in solche Prozesse aktiv einzubringen. Dies brachte die Vereine, die Zivilgesellschaft in eine ganz andere Position als etwa in Wittenberge. Es war möglich, sich auf kleine Projekte und Umbauansätze zu konzentrieren. Das ist der eine Punkt.
Der andere ist mit der Tatsache verbunden, dass der Bürgermeister aus seiner spezifischen kulturellen Aktivität politisches Kapital schlagen konnte. Das steht nämlich Pars pro Toto. Von den über 60 NGOs in der Stadt ist nur ein kleiner Teil direkt auf einen bestimmten, zum Beispiel gemeinnützigen Zweck ausgerichtet, etwa auf das Sammeln von Erinnerungsstücken nach der Art von Heimat- oder Traditionsvereinen. Es ist auch nicht damit getan, dass viele der Vereine sehr breit auf die Bedürfnisse vor Ort einzugehen versuchen – wir haben das an Beispielen gezeigt –, gewichtiger ist, dass sie mit ihrer besonderen Rolle in der Struktur lokaler Selbstverwaltung sehr häufig direkt in den politischen Raum hinein agieren. Am Fall der »Bewegung für die Autonomie Schlesiens« verwiesen wir darauf: Aus einer rein separatistischen Bewegung wurde sie zu einem starken Faktor in der Lokalpolitik. Im politischen Raum relativieren sich die kulturellen Unterschiede – ein »Fremder« wird von den »Einheimischen« zum Bürgermeister gemacht, eine ethnisch einseitig orientierte Bewegung vertritt lokale Gesamtinteressen »nach oben«. Zugleich gibt es starke personale Konflikte.
In Czerwionka-Leszczyny ist eine Polarisierung des politischen Lebens in zwei Lager zu beobachten. Das eine Lager versammelt sich um eine Organisation, die sich »Gemeinwesen« (Stowarzyszenie
Wspólnota) nennt, eine typische NGO. Das zweite Lager schließt sich um die »Bewegung für die Entwicklung der Gemeinde Czerwionka-Leszczyny« (Ruch Rozwoju Gminy Czerwionka-Leszczyny) zusammen. Beide Lager beziehungsweise Organisationen gehören ihrem politischen Profil nach allerdings zu den Christdemokraten, und sie mobilisieren für diese jeweils die Wählerschaft vor den Lokalwahlen. Im öffentlichen Leben agieren sie jedoch häufig gegeneinander. Vielfach werden persönliche Konflikte ausgetragen, was sich erheblich auf das politische Leben insgesamt auswirkt. Solche Konflikte haben häufig mit Positionen und Aktivitäten vor 1989 zu tun, diese wirken stärker nach als Parteizugehörigkeiten – der Wechsel zwischen Parteien ist nicht unüblich – und schaffen sehr eigenständige Abhängigkeiten.
Nicht nur damit ist die politische Wirksamkeit der NGOs als höchst ambivalent einzuschätzen, nicht unbedingt als das, was Theorien lokaler Governance erwarten, unterstellen würden: als zivilgesellschaftliche Partizipation. Dazu »passt« vielmehr auch, dass einige der NGOs ausdrücklich nur in Zeiten kommunaler Wahlen aktiv werden. Sie dienen dann direkt dazu, für ihre jeweiligen Aktivisten Stimmen zu organisieren, Wähler zu mobilisieren. Sie sind Wahlbüros, die nach den Wahlen wieder geschlossen werden. Mit dieser Funktion sind Vereine dann auch gerade für Personen mit politischen Ambitionen interessant, sie besitzen eine nicht zu unterschätzende Sprungbrettfunktion. Gerade auch in Sportvereinen finden sich so häufig politische Aktivisten an der Spitze. Das übertrifft doch deutlich Verquickungen, die wir auch im deutschen Kontext beobachten konnten, und ist sicher keine Stärkung lokaler Demokratie. Das oftmals sehr wichtige Anliegen von Vereinen, die Interessen ihrer Mitglieder im lokalen Bereich zu vertreten, kann nicht immer von einer Instrumentalisierung der Vereine unterschieden werden.
Schließlich ist auf die Rolle der katholischen Kirche zu verweisen, welche sich nach 1989 mit der stärkeren lokalen Selbstverwaltung auch in Czerwionka-Leszczyny zu einem bedeutsamen Akteur im zivilgesellschaftlichen Sektor entwickelt hat. Sie macht viel in den Bereichen soziale Arbeit, soziale Hilfe, sie agiert selbst einflussreich im politischen Raum. Die Kirche ist zu einem bestimmenden kommunalen Akteur geworden. Viele Vereine arbeiten ganz direkt mit der katholischen Kirche zusammen, nahezu alle Lokalpolitiker bekennen sich zu ihrer strikten Bindung an die Kirche. Die Kirche stellt den für sie wichtigen zivilgesellschaftlichen und politischen Akteuren Räume für Versammlungen zur Verfügung, sie leistet aktive Unterstützung bei örtlichen Festivals und anderen Veranstaltungen. Dies spielt eine gewichtige Rolle, da nur die Gemeinde selbst und eben die katholische Kirche über solche Ressourcen verfügen. Und damit lässt sich zu einem großen Teil die Tatsache erklären, dass in der Arbeiterstadt Czerwionka-Leszczyny Aktivitäten der politischen Linken keine Rolle spielen. Angesichts der so klar verteilten lokalen Ressourcen hätten deren Kandidaten keinerlei Chancen bei Wahlen.10
Fazit
Mehr noch als in Wittenberge oder Lauchhammer haben die Forschungen zu Czerwionka-Leszczyny notwendig einen eingegrenzten, explorativen Charakter. Wir können damit weder eindeutige Erklärungen noch strikte Vergleichbarkeit behaupten. Die aufgeführten Besonderheiten oder Unterschiede mögen vielmehr als Anregung dienen, weiter zu fragen und die jeweiligen Befunde zu prüfen. Die für die polnische Stadt angeführten Befunde lassen etwa für Wittenberge die Frage zu, ob eine weniger radikale Deindustrialisierung und eine weniger einseitige Transformationspolitik die regionale, lokale Einflussstruktur hätten aufbrechen und breitere Optionen aufschließen können. Vielleicht wäre dann auch der »Abschied vom Industrialismus« leichter gewesen? Zumindest aber wird indirekt die These erhärtet, dass eben Deindustrialisierung und Transformationspolitik Blockaden verfestigen mussten: Wo der Abbruch so stark und die Politik so phantasielos ist, bleiben Optionen auf der Strecke. »Wittenberge«, so der pessimistische O-Ton eines Vereinsvorsitzenden, »stirbt mit seinen Vereinen« (W 6,
29. 11. 2007).
Umgekehrt ist für Czerwionka-Leszczyny interessant, dass zivilgesellschaftliche Organisationen offensichtlich ihre eigenständigen Verwurzelungen haben müssen und, wie Wittenberge oder Lauchhammer zeigen, auch haben können. Sie ziehen diese eben gerade nicht aus dem politischen Raum oder gar aus politischer Funktionalisierung. Und das bietet so zumindest eine berechtigte Chance, um direkter Instrumentalisierung zu entgehen und den politischen Raum nicht zu einer bloßen Spielwiese persönlicher Machtspiele verkommen zu lassen, sondern bürgerschaftliche Interessen vorzubringen. Für Lauchhammer hatten wir ein besonders expressives Beispiel mit den Biotürmen angeführt, in Wittenberge finden sich neue Ansatzpunkte einer konkreten oder »kleinteiligen« Bürgerbeteiligung. Was umgesetzt und was erreicht werden kann, bleibt offen. Paradoxerweise könnten Städte, die eine so eigenartige Zwischenstellung zwischen städtisch-industrieller und dörflich-landwirtschaftlicher Entwicklung einnehmen wie Czerwionka-Leszczyny und Lauchhammer, aus dieser Mischung rascher zu einer nachindustriellen Zukunft finden. Sie zeigen eine größere Variabilität. Vielleicht sind dann auch die neuen Einfamilienhäuser in Wittenberge, die das Stadtbild empfindlich brechen, von den Wittenbergern aber angenommen werden, ein Anschlussversuch in diese Richtung? Noch lässt sich das nicht sagen. Es wäre auch deshalb fatal, die Ergebnisse als »letztes Wort« zu nehmen.
Anmerkungen
1 Der Text hat zu einem großen Teil Ausarbeitungen der polnischen Kollegen zu Czerwionka-Leszczyny zur Grundlage. Diese wurden von Michael Thomas aus dem Englischen übersetzt. Die Ausarbeitungen wurden in eine vergleichende Perspektive gebracht, ergänzt und kommentiert.
2 Die Interviews werden nach ihrer Projektarchivierung angegeben: W für Wittenberge (oder NL für Niederlausitz), die Zählung (hier Nr. 4) sowie das Interviewdatum: 12. 12. 2007. Die Interviews sind in der Regel wörtlich transkribiert.
3 Die Zusammenarbeit erfolgte im Rahmen des Teilprojektes 2 »Ambivalente Gemeinschaftsbildungen« des vom BMBF geförderten Projektes »Social Capital im Umbruch europäischer Gesellschaften – Communities, Familien, Generationen«.
4 Das hat weniger mit der Praxis von Eingemeindungen zu tun als mit dem Gesamtbild der Stadt. Diese polnische Stadt ist somit der deutschen Stadt Lauchhammer sehr ähnlich, die gleichfalls durch die Kohleindustrie aus einer dörflichen Struktur heraus geschaffen worden war. In Lauchhammer geschah dies jedoch in einer kurzen Phase sozialistischer Industrialisierung; die industrielle Phase dauerte nicht länger als knapp vierzig Jahre. Im polnischen Fall waren die Orte schon lange industrialisiert, ehe sie auch organisatorisch zu einer Stadt zusammengefügt wurden.
5 Auch das kennzeichnet die ländlich-arbeiterliche Lebensform in anderen Bergbauregionen mit den hier immer wieder anzutreffenden »Rucksackbauern«, wie die Bergleute häufig bezeichnet wurden.
6 Interessanterweise gab es einen solchen während unserer gemeinsamen Feldforschungsphase: Die erst kürzlich auf die Ortschilder neben die polnischen gesetzten deutschen Ortsnamen waren über Nacht schwarz übermalt worden.
7 Selbst hier zeigen sich markante Unterschiede der betrachteten Städte: In Wittenberge wie Lauchhammer wurde erst ein Jahrzehnt nach dem Zusammenbruch der Industrie mit einer solchen Erinnerungsarbeit begonnen. Für Wittenberge mag hierfür das Krisentrauma besonders relevant gewesen sein. In Lauchhammer wurden die ehemaligen Bergleute aus der Kokerei mit der »Wende« stark angefeindet: Ihnen, den zuvor umworbenen »Helden«, wurden alle Umweltbelastungen und das ganze »übrige« Dilemma angelastet. Ein souveräner und öffentlicher Umgang mit der eigenen Geschichte brauchte Abstand und Zeit.
8 Soeffner überschreibt seinen Aufsatz zum Bergarbeitertypus des Ruhrgebiets mit dieser Metapher: »Der fliegende Maulwurf«. Während eben »Maulwurf« den unter Tage arbeitenden Bergmann charakterisieren soll, ist dessen dominierende Freizeitaktivität das Züchten von Brieftauben, die dann über dem Revier kreisen. Dafür steht also die Metapher vom »fliegenden Maulwurf«.
9 Man kann jetzt natürlich noch nicht sagen, was diese Konstellation für die lokale Kultur bedeuten wird. Denn der schon zum Teil vollzogene Bruch zwischen den Generationen ist nicht zu übersehen – eine interessante Forschungsfrage also.
10 Das ist in den angeführten ostdeutschen Fällen nicht so, wird von Kommunalverfassung und Wahlgesetz verhindert oder deutlich erschwert.



Jörg Dürrschmidt
Die Rolltreppe »nach oben«
Familien in der fragmentierten Metropole London
Auf der anderen Seite der schrumpfenden Welt scheinen die Uhren ganz anders zu ticken als in Wittenberge. Zwar ist der Big Ben in London nicht so groß wie der Uhrenturm des Wittenberger Nähmaschinenwerkes, aber dafür bleibt die Zeit hier nie stehen. Der Big Ben ist das symbolische Uhrwerk einer 24/7-Gesellschaft, die niemals stillsteht, niemals richtig zur Ruhe kommen kann und will, 24 Stunden am Tag, sieben Tage die Woche. Auch hier hat es (seit 1939) im Zuge von Krieg, Deindustrialisierung und Neuausrichtung auf die globale Ökonomie einen langfristigen Rückgang der Bevölkerung um ca. eine Million (auf heute ca. 7,5 Millionen) gegeben. Aber die Stadt hielt ihre jahrhundertealte Position im Zentrum der Weltökonomie und profilierte sich als Global City der Finanzen und Dienstleistungen aller Couleur. Und der Umbruch tat der sprichwörtlichen Attraktivität der golden streets of London keinen Abbruch.
Jährlich aufs Neue suchen 350 000 Menschen aus den unterschiedlichsten Gründen ihr Glück in London – immerhin entspricht das umgerechnet einer Stadt so groß wie Bielefeld oder Wuppertal. Aber auch das Umgekehrte gilt: Fast dieselbe Zahl an Menschen und Schicksalen wird von der Metropole wieder ausgestoßen. Man kann hinter diesem Spiel mit Metaphern und Zahlen den grundlegenden und sich durchhaltenden Geist der englischen Metropole ablesen, den man mit »assimilativem Kommerzialismus« (vgl. Eade 2000, S. 3 f.) beschreiben kann. Dieser war immer am Puls der Zeit und hat alle notwendigen Anpassungen zum Vorteil der Stadt vollzogen. Allerdings immer in Maßen und, ganz im Sinne des englischen Habitus, nie ins Extrem gehend. Und er hat so nie nur in Richtung ausschließlich ökonomischer Verwertungskriterien gewirkt, so dass London immer auch ein Asyl für bedrängte Seelen war. Somit konnte die Stadt stets auf eine nachhaltige soziale und kulturelle Vielfalt als unerschöpfliches Reservoir für Kreativität in allen Bereichen zurückgreifen. Nichtsdestoweniger bleibt dieser auf Weltoffenheit, Toleranz und soziale Kohäsion geeichte Kommerzialismus auf Verwertbarkeit gerichtet. Wer in der groß- und kleinteiligen metropolitanen Arbeitsteilung der großen und kleinen Dienstleistungen keinen Platz oder keine Nische findet, wird an den Rand gedrängt. Und mancher, dem die Stadt, die sich täglich bis in die Poren ihres Alltags neu erfindet, einfach zu schnell und oberflächlich lebt, sucht den Ausstieg.
Mit dem »escalator London« (Conradson/Latham 2005) existiert eine Metapher, welche diese demografische und sozialstrukturelle Unruhe treffend beschreibt. London ist demnach eine Rolltreppe, die man betritt, auf der man eine Weile das Gedrängel und Geschiebe in unnatürlicher Haltung aushält oder gar genießt, mit der Aussicht, auf einer höheren Etage des sozialen Hauses wieder auszusteigen. Mit anderen Worten: Ob aus der Welt oder aus Britannien, nach London kommt man, um sich zu verbessern (to get on), nicht um sich durchzuwursteln (to get by). Man spekuliert dabei nicht nur auf den finanziellen Schnitt, der hier zu machen, und die berufliche Qualifikation, die hier zu erwerben ist, sondern auch auf anderes Kapital, das sich später (nach) anderswo konvertieren lässt. Etwa das in London erworbene Wohneigentum, das sich mit aller Wahrscheinlichkeit beim Wegzug mehr als amortisiert, oder aber die Netzwerke, die man hier geknüpft hat, und der metropolitane Habitus, den man hier erworben hat, die woanders manche Tür öffnen. Die Dynamik des »escalator London« reflektiert sich in der Lebensplanung des young urban professional aus Britannien und Europa ebenso wie im Migrationstrajekt des long-distance migrant aus dem karibischen Commonwealth oder von anderswo. Ersterer drängt auf den Absprung mit der Familiengründung, der andere wartet auf den Zeitpunkt, an dem das angehäufte materielle und symbolische Kapital die Rückkehr in die Heimat legitimiert.
Hinter dieser statistisch sichtbaren Mobilität der Metropole aber – das verraten die eingangs erwähnten Zahlen – steht die überproportionale Zahl derer, die länger, als sie vielleicht wollten, in London bleiben. Weil sie noch immer hoffen, auf die Rolltreppe aufzusteigen, weil die Rolltreppe langsamer nach oben fährt, als sie kalkuliert haben, oder weil London ihnen einfach Heimat geworden ist, wenn auch manchmal nur in stiller Resignation, weil es weder vorwärts- noch zurückgeht. Oder weil sie ganz einfach dort geboren wurden.
Vor diesem Hintergrund haben wir1 uns gefragt, wie Familien als Medium des metropolitanen Überlebens funktionieren. Und damit die Metapher der Londoner Stadtforscherin Anne Power aufgegriffen, die Familien in der Metropole als »city survivors« (2007) beschrieben hat. Und zwar nicht nur deshalb, weil die Metropole als Rolltreppe des sozialen Aufstiegs recht indifferent gegenüber den Bedürfnissen von Familien sein kann, sondern weil die Familie selbst ein effektives Medium ist, die Chancen, aber auch die Herausforderungen der Global City anzunehmen. Konkret haben wir uns gefragt, ob trotz radikal anderer Vorzeichen – hier die Welt der provinziellen Schrumpfung in Wittenberge mit ihren sich stetig verkleinernden Handlungsoptionen, dort die Londoner Metropole mit ihren kaskadierenden Möglichkeiten – Familien in unsicheren Zeiten und unsteten Umwelten nicht doch ähnliche Strategien als »city survivors« entwickeln und durchhalten. Genauer gesagt haben wir uns gefragt, ob nicht auch in der Metropole, angesichts überbordender Möglichkeiten und zugleich deutlicher Indifferenz gegenüber dem Schicksal des Einzelnen, die Familie ein Rückzugsort und Bollwerk selbstbestimmter lebensweltlicher Ordnung sein kann. Und/oder ob sie nicht andererseits eine effektive Support-Infrastruktur sein kann, um möglichst viel aus der Metropole herauszuholen. Anders als Anne Power allerdings haben wir uns im Verständnis der Metapher der »city survivors« nicht auf die an den Rand der Metropole gedrängten Familien beschränkt. Stattdessen versuchen wir mit den folgenden vier Familienporträts die Überlebensstrategien »gewöhnlicher« Familien zu skizzieren, die weder ganz oben noch ganz unten sind, sondern sich in recht unterschiedlichen Positionen in Bezug auf das »escalator London« befinden.
Die »ordinary city« der gewöhnlichen Familien
Die Grahams leben das bescheidene, aber klar strukturierte Familienleben der englischen Arbeiterklasse, wenn auch der male breadwinner in diesem Fall die Brötchen nicht in der Fabrik, sondern in langen Schichten als Gebäudereiniger in einem lokalen Einkaufszentrum verdient. Während Ted so zwar um die Ecke arbeitet, aber für die Familie doch kaum zur Verfügung steht, kümmert sich Denise als full-time carer um den Haushalt und um Liam, den gemeinsamen zehnjährigen Sohn. Obwohl Ted sechs Tage die Woche arbeitet, reicht das Familieneinkommen gerade so für eine respektable kleine Mietwohnung und den einen oder anderen Einsatz bei Pferderennen und Bingo am Samstag. Und selbst dieser Lebensstandard ist für die Kleinfamilie nur haltbar, weil man sich auf die Hilfe der erweiterten Familie verlassen kann. Der Vater von Denise wohnt um die Ecke, immer noch dort, wo Denise aufgewachsen ist.
Da sich die Grahams kein eigenes Auto leisten können, nehmen sie für die innerstädtische Mobilität gern die Hilfe des Großvaters in Anspruch. Einmal die Woche fährt er ihnen den Wochenendeinkauf nach Hause, und wenn ein Arzttermin für Liam anliegt, chauffiert ihn ebenfalls der Großvater. Das geschieht einvernehmlich und ohne viele Worte. Denn im moral bookkeeping der erweiterten Familie ist das wohl dadurch ausgeglichen, dass Denise sich in einer Krisenperiode, die mit dem Tod der Mutter ihren Anfang nahm, sehr intensiv um ihren Vater kümmerte, was die praktische Haushaltsführung wie auch moralische Unterstützung anbelangt. Für größere und kleinere Reparaturen sowie Verschönerungen in der Wohnung kann sich Denise auf die Hilfe ihrer drei Brüder verlassen, die ebenfalls in der Nachbarschaft wohnen und als Maler und Dekorateure arbeiten. Als Gegenleistung gibt sie deren Freundinnen und Frauen das Gefühl, zur großen Familie zu gehören.
Darüber hinaus erstrecken sich die Netzwerke der Graham’schen Alltagsbewältigung auch mehr oder weniger intensiv in die Nachbarschaft. Eine Hand wäscht hier die andere. Wenn es Denise mal nicht gut geht, nimmt jemand Liam mit zur Schule und umgekehrt. Zudem hilft Denise einer Freundin mit regelmäßiger und unentgeltlicher Kleinkindaufsicht an vier Morgen in der Woche. Mit ihren Freundinnen teilt Denise außerdem den üblichen Klatsch und Tratsch, was den Alltag angenehmer macht. Und man borgt sich gegenseitig auch mal ein wenig Geld, wenn es zum Monatsende eng wird, ohne dass die Männer das mitbekommen sollen. So könnte das Leben wahrscheinlich in eine Endlosschleife gehen.
Während die Grahams die Rolltreppe nach oben nie wirklich betreten haben, haben die Ryders, die etwa im selben Alter sind, diese gut genutzt. Sie können sich einen suburbanen Lebensstil am Rande der Metropole leisten. Das Familienarrangement ähnelt zunächst dem der Grahams. Der Lebensunterhalt kommt aus Colins vergleichsweise hohem Gehalt als Manager in einer IT-Firma in der Londoner City, während Fiona sich ganztags um das Haus und die achtjährige Amber kümmert. Auch hier sind die Kontakte zur Herkunftsfamilie der Frau sehr intensiv. Aber sie folgen nicht dem Prinzip der räumlichen Nähe und Verfügbarkeit, sondern der bewährten Formel von Intimität auf Distanz. Fionas Eltern, eine Lehrerin und ein Manager im Ruhestand, sind da, wenn Not am Mann oder der Frau ist. Sie leben nicht um die Ecke, aber übernehmen gern das »Babysitting« für Amber, wenn Bedarf ist. Und sie haben auch den finanziellen Spielraum der Kleinfamilie erhöht, indem sie ihr eine große Summe für das Haus am Rande Londons geborgt haben. Mit no strings attached, wie beide Seiten betonen. Die einzige Gegenleistung, die erwartet wird, ist der regelmäßige Kontakt zwischen den (Groß-)Eltern und der jungen Familie.
Eine gewisse Formalisierung der sozialen Beziehung durch Monetarisierung scheint auch in Fionas Beziehung zu ihrer Schwester, einer Klavierlehrerin, auf. Sie passt regelmäßig auf Amber auf und gibt dabei Klavierunterricht zum Sonderpreis. Im Kontext mit der Beteiligung der Großeltern am prestigeträchtigen Kauf des suburbanen Anwesens gesehen, könnte man auch ein Bemühen erkennen, das ökonomische und kulturelle Kapital in der Familie zu halten und zu mehren. Die Kontakte zu Colins Familie (Hausfrau und Ingenieur in Rente), vor allem den zwei Geschwistern, sind weit weniger intensiv. Aber man sieht sich auf den Familienfeiern, die dann und wann auf Initiative von Colins Eltern stattfinden.
Jenseits der Familie(n)halten die Ryders engen Kontakt zu zwei Familien in der Nachbarschaft, die wie sie selbst ein Kind haben und es sich leisten können, in diesem Teil Londons zu leben. Auch in diesem Kreis hat Fiona bereits mit Babysitting ausgeholfen. Allerdings wurden auch hier eventuell erwachsende Obligationen durch Bezahlung »zum Freundespreis« unterminiert. Umsonst dagegen hilft Fiona in Ambers Schule, weil sie meint, dass sie so Zugang zu Informationen und Netzwerken habe, die für Ambers weiteren Weg zumindest nicht hinderlich seien. Bei den Ryders deutet sich statt einer Endlosschleife des wöchentlichen und monatlichen Über-die-Runden-Kommens eine Familienstrategie an, die vorhandenes ökonomisches (Hauseigentum), soziales (Bildungsnetzwerke) und kulturelles (Wohngegend, Klavierstunden) Kapital auf einen Statusgewinn oder zumindest den Statuserhalt in der nächsten Generation hin ausrichtet.
Die Familie Harris teilt mit den Ryders die prestigeträchtige Wohngegend. Nicht tatsächlich, aber sie wohnen in einer ähnlich wohlhabenden Gegend am südlichen Rand Londons. Allerdings fallen sie auf in dieser, wie sie selbst sagen, visibly white middle-class neighbourhood, denn sie stammen ursprünglich aus Guyana. Also haben sie den »escalator London« offensichtlich ähnlich gut oder gar besser genutzt als die Ryders? Sie kamen beide als Schulkinder mit ihren Eltern im ersten großen Migrationsschub aus der Karibik in die Hauptstadt des Commonwealth, das in den Nachkriegsjahren auf der Suche nach Arbeitskräften vor allem für den Dienstleistungssektor war. Manche dieser Migranten nahmen im Grunde einen sozialen Abstieg hin, um den »escalator London« nach oben besteigen zu können. Beverly Harris’ Eltern beispielsweise, von Beruf Lehrerin und Ingenieur, arbeiteten nun als Kantinenchefin und Vorarbeiter auf dem Bau. Aber sie gaben die Werte der Mittelklasse und ihre Aufstiegsambitionen an die Tochter weiter. Beverly war gut in der Schule, ging zur Uni und hat sich seitdem in eine verantwortliche Position in der lokalen Verwaltung hochgearbeitet. Ihr Mann Winston hingegen kommt aus dem Arbeitermilieu. Aber auch er entdeckte für sich die Möglichkeiten, die Bildung in einer Metropole eröffnet. So besuchte er neben der Arbeit die Abendschule, machte sein Abitur nach und studierte. Heute ist er Manager in einer großen Hilfsorganisation.
Beverly und Winston haben einen großen Sohn, Anthony, der um die dreißig ist und selbst mit seiner Partnerin eine dreijährige Tochter hat. Die drei leben etwa dreißig Minuten Fahrzeit entfernt in Südlondon. Die Großeltern Beverly und Winston sind aber zugleich die Eltern der Teenagerzwillinge Jade und Renee. Anthony und seine beiden Schwestern haben bzw. genießen noch eine private Ausbildung, so dass Beverly und Winston den Bildungsauftrag an die nächste Generation weitergereicht haben.
Das sieht auf den ersten Blick aus wie eine stringente generationenübergreifende Aufstiegsgeschichte. Aber Mitte der 1990er Jahre gab es eine Krise, wenn man es denn so nennen mag. Mit der Globalisierung der Transport- und Kommunikationswege rückte auch die karibische Heimat wieder näher in den Lebenshorizont. Die Familie entschloss sich zur Remigration nach Guyana, nachdem Winston ein lukrativer Posten im Regierungsapparat angeboten worden war. Es sollte eigentlich ein Abschied für immer sein aus der kalten und hektischen Metropole, aber ein paar Jahre später kamen sie wieder zurück. Dass die Zwillinge danach in London geboren wurden, kann durchaus als lebensoptimistischer Ausdruck dafür verstanden werden, dass die Familie in der Umsetzung ihrer Aufstiegsstrategie die Bedeutung der Rolltreppe London höher einschätzte als die mehr relaxte Lebensqualität der karibischen Heimat. Geblieben sind aus dieser Zeit jedoch ein engerer Kontakt zur alten Heimat durch E-Mail und Telefon, aber auch regelmäßige Heimaturlaube. Und für den Sohn Anthony ein stärkeres ethnisches Selbstbewusstsein im multikulturellen Milieu der Global City.
Beverly sieht sich heute im Zentrum eines translokalen Familiennetzwerks. Sie versucht, den medienvermittelten Kontakt zu den Verwandten in Guyana und zum Bruder in Kanada so intensiv wie nur möglich zu halten, ohne dabei die Alltagskontakte zum Londoner Teil des Netzwerks zu vernachlässigen. Sie bemüht sich, die eigenen Eltern und die Familie des Sohnes zwei-, dreimal die Woche zu sehen. Jenseits der Familie unterscheiden Beverly und Winston einen breiten Bekanntenkreis, der sich vor allem aus Arbeitskollegen rekrutiert, und eine homogene Gruppe von Freunden, die sich durch ihre Zugehörigkeit zur karibischen Community in London auszeichnen. Die »besten Freunde« darunter kennen sie noch aus der gemeinsamen Grundschulzeit in Guyana. Obwohl die Familie Harris nach äußeren Merkmalen der britischen Klassengesellschaft (income bracket, property ladder) also auf der Rolltreppe des Aufstiegs vergleichbar gut vorangekommen ist wie die Ryders, zeigt sich eine typische Ambivalenz in ihrer Familienstrategie, die sich mit dem »Ausreißer« nach Guyana räumlich manifestiert. Die Bündelung des familiären Sozialkapitals ist hier nicht nur auf den sozialen Aufstieg orientiert, sondern zugleich nachhaltig auf den Erhalt der ethnischen Identität bedacht. Neben sozialem Aufstiegsstreben, das eine gewisse soziale Offenheit voraussetzt und honoriert, schwingt in der Familienstrategie die Dauerunsicherheit einer ethnischen Minderheit in einer selbst um ihre postkoloniale Identität ringenden britischen Gesellschaft mit.
Michelle Philipps teilt mit der Familie Harris den ethnischen Hintergrund und die identitäre Unsicherheit gegenüber ihrer Herkunft. Aber anders als die Familie Harris würde sie in der Statistik unter die für karibische Einwanderer typische Kategorie des lone-mother
household fallen. Michelle wohnt mit ihren beiden Kindern, dem zehnjährigen Levi und der sechsjährigen Imani, in einer Sozialwohnung im Osten Londons, und das Haushaltseinkommen der kleinen Familie liegt bei etwa einem Elftel dessen, was die Familie Harris zur Verfügung hat. Betrachtet man das Familienarrangement, bedient Michelle weitere gängige Klischees. Zum Vater ihres Sohnes hat Michelle kaum noch Kontakt, während Vater und Sohn durch gelegentliche Geldtransfers und regelmäßige Geburtstagsgeschenke lose in Verbindung stehen. Mit dem Vater der Tochter ist sie noch »irgendwie zusammen«, auch wenn beide in getrennten Haushalten leben. Nichtsdestotrotz ist die erweiterte Familie ihres Partners das Netzwerk, auf das sich Michelle bei der Bewältigung des Londoner Alltags vor allem verlässt. Dessen Schwester Angela bezeichnet sie als sister und second mum ihrer beiden Kinder. Man sieht sich jeden Tag und arbeitet als eingespieltes Team in allen Dingen des Alltags zusammen, angefangen bei gegenseitiger Kinderbetreuung und Haushaltshilfe bis hin zur Unterstützung bei finanziellen Engpässen und Notfällen, wie gerade jüngst, als Angela Michelle als moralischer Beistand ins Krankenhaus begleitete. Die Kontakte zur eigenen Herkunftsfamilie dagegen dienen weniger der Alltagsbewältigung als der langfristigen Identitätssicherung.
Michelles Geschwister leben in Brüssel, Jamaika, New York und Miami. Neben den üblichen Kontakten per E-Mail und Telefon besteht zum Bruder in Brüssel ein recht enges Verhältnis. So oft es das schmale Budget erlaubt, besucht Michelle mit den beiden Kindern den Bruder in der anderen europäischen Metropole. Michelles Mutter fungiert in diesem Familienarrangement als der gate keeper zwischen den Netzwerken zur Alltagsbewältigung und denen zur Identitätssicherung. Sie wohnt am anderen Ende Londons, und man sieht sich nur alle zwei Wochen. Andererseits versorgt die Mutter Michelle kontinuierlich mit Informationen über die Geschwister und hat die beiden Enkelkinder bereits dreimal zu Besuchen nach Jamaika mitgenommen. Etwas, das Michelle sich bislang nicht leisten konnte. Sie schlägt sich und die beiden Kinder mit einem Puzzle aus Teilzeitjobs durch. Sie versucht sich als Künstlerin und sieht darin auch ihre Berufung. Aber das Geld kommt vor allem aus der Arbeit als Kunstlehrerin und zugleich Verwaltungshilfe in der lokalen Abendschule. Zweimal die Woche arbeitet sie außerdem als Lernassistentin in der Schule ihrer Tochter. Und der Staat gibt einen Mietzuschuss. In ihrer eigenen Wahrnehmung befindet sich Michelle trotzdem auf dem »escalator London« und nicht im Strudel prekärer Verhältnisse. Mit fast vierzig Jahren hat sie gerade das Abitur nachgeholt und sich am College beworben. Ihr Ziel ist es, irgendwann Kunstlehrerin an einer »richtigen Schule« zu werden, und zwar in London.
Für ihren Sohn dagegen sieht Michelle angesichts des Standards der staatlichen Schulen in ihrer Nachbarschaft zwei Optionen: Entweder will sie für ihn mithilfe eines Stipendienprogramms den Zugang zu einer privaten Schule erreichen, oder aber er wird seine Schulausbildung in Jamaika zu Ende bringen und dort bei Verwandten leben. Auffällig an dieser Familienstrategie gegen den sozialen Abstieg ist die Abwesenheit harter Grenzen zwischen Familie und Umwelt. Selbst wenn eine ethnische Membran das Familienmilieu umgibt, so dient sie doch dem Zugriff auf die Welt und ihre Optionen. Jede materielle und affektive Ressource wird elastisch ins Familienmilieu eingewoben, um den Traum vom besseren Leben am Laufen zu halten. Abschottung kann sich Michelle in ihrer Situation im wahrsten Sinne des Wortes nicht leisten.
Die Illusion der Permanenz und ihre örtliche Ausrichtung
Familien haben immer dieselbe grundlegende Aufgabe. Sie nehmen nicht nur ein Stück sozialen Raums unter die Kontrolle ihrer je eigenen Regeln und Moralvorstellungen. Sie bestimmen mit ihren materiellen und symbolischen Ressourcen, die sie in diesem Raum zirkulieren lassen, auch über das, was sich ihre Mitglieder heute zutrauen und morgen vornehmen können. So sind sie ein wesentlicher Bestandteil dessen, was Arjun Appadurai (2003) als »illusion of permanence« bezeichnet hat. Damit beschreibt er all jene angesichts einer von Verflüssigung und Fragmentierung gezeichneten Gesellschaft unternommenen Anstrengungen, die darauf abzielen, ein Gefühl dafür zu behalten, dass das, was man heute besitzt und tut, auch morgen noch da und relevant ist. Familie in dieser Sicht hat wenig mit häuslicher Idylle und viel mit der Art und Weise zu tun, wie man kraft einer Kontinuitätsgewissheit im Alltag der Welt gegenübertreten kann. Richard Sennett (1970) verwies in seinen frühen Studien zu Familienstrategien angesichts von Entwurzelung und Großstadterfahrung zu Recht darauf, dass es im metropolitanen Überleben weniger auf die Morphologie als auf die intentionale Ausrichtung der Familien ankommt. Nicht Kern- oder Großfamilie ist demnach das wichtige Unterscheidungskriterium, sondern deren Grundeinstellung auf »meeting the world« oder »fleeing from it«2 (ebenda, S. 207).
Es überrascht nicht, dass die Londoner Familien trotz unterschiedlicher Morphologie eher dem ersten Typus zuzuordnen sind. Während man die Wittenberger Familien (siehe den Beitrag von Susanne Lantermann in diesem Band) trotz aller Mobilitätsanstrengungen und Umtriebigkeit im Einzelfall eher dem letzteren zuordnen muss. Das spricht zunächst nicht für oder gegen die Familien und deren (Über-)Lebensstrategien, sondern ist eher ein Rückschluss auf den lokalen und regionalen Kontext, in den sie eingebettet sind. Denn wie Christine Weiske (2002) am Beispiel Chemnitz gezeigt hat, sickert die fiktive Verortung der Stadt durch auf die kollektive und individuelle Selbstdeutung ihrer Bürger. Wenn man fragt, was für ein Ort denn London in der Welt ist, dann wird man in London, auch von im Detail kritisch gestimmten Bewohnern, hören, dass London ja eigentlich selbst eine Welt sei. Und wohl jeder Londoner weiß an dieser Stelle den Literaten Samuel Johnson (1709–1784) zu zitieren, der da gesagt haben soll: »Sir, if a man is tired of London, he is tired of life; for there is in London all that life can afford.«3
In Wittenberge kann man auch ermüden am Leben, aber eher weil hier alles gelaufen ist, man sich sicher sein kann, dass hier nichts Weltbewegendes mehr passieren wird. Oder wie es der Alltagsdiskurs kurz und knapp auf den Punkt bringt: »In Wittenberge nich mehr. Da is Schluss.« Wittenberge ist nicht die Rolltreppe nach oben, sondern nach unten. Und während in der global city im Prinzip jeden Tag von Neuem alles möglich ist, sind die Möglichkeitsfenster für Wittenberge seit geraumer Zeit geschlossen. Nach einer kurzen Phase der Neusortierung und Neuausrichtung von Lebensentwürfen in der »Wendezeit« hat jeder der Dagebliebenen jetzt damit zu tun, seinen damals erkämpften Platz zu halten.
Während Wittenberger Familienväter eine Mobilitätsbereitschaft an den Tag legen, die für Londoner Manager wie Colin Ryder üblich ist, also mit bis zu drei, vier Stunden Pendeln pro Tag, ist die intentionale Ausrichtung dieser Mobilitätsanstrengung doch eine grundverschiedene. Letzterer ist getrieben von der Aussicht auf weiteren Aufstieg in jeglicher Hinsicht, der Erstere beschreibt dies als »reines Existieren«, das man dennoch »machen muss, solange man nicht absacken möchte« (vgl. den Beitrag von Susanne Lantermann in diesem Band). So wird selbst für die beruflich Erfolgreichen in Wittenberge das Leben auf der Rolltreppe nach unten zum Überlebenskampf ohne Aussicht auf ein besseres Leben. Der Alltag, der die erwähnte »Illusion der Permanenz« inmitten dieser Mobilitätsanstrengungen gewährleistet, ist gewiss in beiden Fällen nicht leicht zu meistern. Doch das (Über-)Lebensethos ist ein anderes. Zielstrebiger Lebensoptimismus, der alles aus sich und der Stadt herausholen will hier, und resignatives Sich-nicht-von-denörtlichen-Umständen-unterkriegen-lassen-Wollen dort.
Und doch kennt auch die metropolitane Rolltreppe nach oben das »örtliche Unglück«, von dem Susanne Lantermann in Bezug auf diejenigen Familien in Wittenberge schreibt, die aufgrund der Wittenberger Rolltreppe nach unten ihr angestrengtes Dableiben unter einen ihren Bemühungen proportionalen Rechtfertigungsdruck stellen. Woanders, im nahen Westen, würde es ihnen bei derselben Anstrengung aller Wahrscheinlichkeit nach besser gehen. Eine Metropole wie London radikalisiert das »örtliche Unglück«. Denn wer es in den sprichwörtlichen golden streets of London nicht schafft, seines Glückes Schmied zu werden, der muss nirgendwo anders mehr hingehen; er oder sie wird es auch dort nicht schaffen. So zumindest die Alltagsweisheit. Im Fall der lone mother Michelle Philipps deutet sich dieses örtliche Unglück an. Einerseits legt sie zwar denselben zielstrebigen Lebensoptimismus wie der Manager in der Londoner City an den Tag. Eine Karriere als Kunstlehrerin und Künstlerin steht für die alleinerziehende vierzigjährige Mutter am Horizont der Möglichkeiten, wenn auch noch und vielleicht für immer in weiter Ferne. Wahrscheinlich aber ginge es ihr und ihren Kindern bei einer eventuellen Rückkehr nach Jamaika insgesamt besser. Aber nur für ihre Kinder fasst sie diese Option zumindest in den Blick. Aus gutem Grund. Die bis in die Karibik wirksame Ideologie der golden streets of London lässt unter ihren momentanen prekären materiellen Verhältnissen den aufrechten Gang zurück in die Heimat nicht zu. Und so verharrt sie wie so viele andere Londoner mit Migrationshintergrund in der Hoffnung, dass der »escalator London« sie schon morgen etwas schneller, oder wenigstens überhaupt, nach oben trägt.
Diese Hoffnung erhielt in den letzten Jahrzehnten immer mal wieder, parallel mit ökonomischen Abschwüngen, Dämpfer. Nicht anders als in Wittenberge bestätigt sich auch in London die Beobachtung, dass wenn mit der Teilhabe an wirtschaftlichem Aufschwung ein wesentlicher Faktor sozialer Integration wegfällt, auch die Brüchigkeit des gesellschaftlichen Gefüges (deutlicher) zutage tritt. Die London riots im Jahr 2011 haben nun auch in der global city sehr deutlich eine »Gewalt der Hoffnungslosigkeit« (Amin 2003) zum Ausdruck gebracht, die zuvor nur die weniger multikulturell ausgerichteten und von industrieller Monokultur gezeichneten Großstädte im Norden Britanniens erfasst hatte. Dabei zeigt sich zum einen quer durch die ethnischen Gemeinschaften ein Bruch zwischen den Generationen. Aber deutlicher noch ist die vertraute Wahrnehmung, dass sich in Zeiten der Krise die ethnischen Milieus auf sich selbst zurückziehen. Und das betrifft nicht nur die Zugewanderten. Auch in London sieht man über den Eingängen der Pubs zunehmend mehr Fahnen mit dem Sankt-Georgs-Kreuz statt des bei den Touristen so beliebten Union Jack. Und dieser Stimmungswandel auf dem ins Stocken geratenen »escalator London« wirft noch einmal ein anderes Licht auf die »Illusion der Permanenz«.
Mit dem Umschalten der britischen Gesellschaft von tolerantem Multikulturalismus auf eine Agenda des stärkeren Assimilierungsdrucks in die nationale Gemeinschaft gerieten auch die Familienstrukturen der Einwandererfamilien unter erneute Beobachtung und veränderte Bewertung. Stand in den 1990er Jahren die karibische Kultur mit ihren lockeren und weit gestrickten transnationalen Familiennetzen für das zelebrierte freie Spiel der dezentralisierten kulturellen Ströme, so wurde wenig später ebendieses karibische Familienmilieu als defizitär wahrgenommen, weil es sich in Lebensstil und Wertestruktur von der normativen Mitte der Gesellschaft entfernt hatte. Konnte sich London also gerade auch aufgrund seiner sehr sichtbaren karibischen Kultur an der Wende zum neuen Millennium wunderbar als Hauptstadt des »cool Britannia« feiern, so war es wenige Jahre später, als wirtschaftliche Krise und sozialstaatliche Einschnitte die Frage nach gesellschaftlicher Zugehörigkeit viel schärfer stellten, die Projektionsfläche für den Diskurs des »broken Britain« (vgl. Gouldbourne 2008; Reynolds 2008).
Mit diesen Tendenzen zur gesellschaftlichen Fragmentierung im Hinterkopf, kann man nun in Bezug auf unser kleines Ensemble Londoner Familien zwar nur vermuten, was die Familien Ryder und Graham über die Familien Harris und Philipps tatsächlich wissen und denken. Man kann aber davon ausgehen, dass es für die Ryders einigermaßen irritierend ist, dass das ähnlich große Anwesen der Familie Harris weniger ein Mittel ist, um auf der den sozialen Status anzeigenden property ladder emporzuklettern, als vielmehr die finanzielle Sicherheit für den regelmäßigen Fluss von Überweisungen zurück nach Guyana. Ähnlich überrascht dürften die Grahams sein darüber, dass die alleinerziehende Frau Philipps, die in ähnlich prekären Verhältnissen lebt wie die Grahams, es sich dennoch »leisten« kann, ihren Sohn zur Ausbildung nach Jamaika zu schicken. Beides sind gängige Praktiken im transnational ausgerichteten Milieu karibischer Migranten in London (vgl. Reynolds 2008). Und mit ihren Irritationen wären die Ryders und die Grahams keineswegs allein. Denn hinter der Auseinandersetzung um die normative Wertigkeit und soziale Beitragsfähigkeit verschiedener Familienformen angesichts des radikalen gesellschaftlichen Wandels in der britischen Gesellschaft zeigt sich gerade in der global city eine zweite große Konfliktlinie, und zwar die zwischen national Gebundenen und transnational Eingebundenen.
Die karibischen Familiennetzwerke mit ihrer transnationalen Ausrichtung in die Karibik und nach Nordamerika werden somit nicht nur als gelebte Abweichung vom Ideal der Kernfamilie wahrgenommen, sondern sind mit ihrer grenzüberschreitenden Praktizierung von Familie vor allem eine gelebte Herausforderung für die kulturelle Norm der Sesshaftigkeit. Mit dem Brüchigwerden der Marke »cool Britannia« dürfte diese Bruchlinie innerhalb der zuvor scheinbar beliebig in den »socioscapes«4 (Albrow 1997) der Metropole nebeneinander her lebenden Taktiken des familialen Überlebens umso deutlicher werden.
Anmerkungen
1 Dank an unsere englischen Kooperationspartner aus der »Family & Social Capital«-Forschungsgruppe an der London South Bank University: Rosalind Edwards, Val Gillies und Tracey Reynolds. Sie haben uns nicht nur Interviewmaterial bereitgestellt, sondern konstruktiv mit uns über Familien und deren Überlebensstrategien in London und Wittenberge diskutiert und gestritten. In diesen Beitrag fließt ebenso die engagierte Feldforschungs-, Recherche- und Diskussionsarbeit von Susanne Lantermann und André Schönewolf, dem Forschungsteam im BMBF-Teilprojekt »Familien im Umbruch«, ein. Nachfolgende Familienporträts beziehen sich auf ein in diesem Kooperationszusammenhang entstandenes Arbeitspapier (Dürrschmidt u. a. 2010). Die Familiennamen wurden anonymisiert.
2 Sinngemäß übersetzt: sich der Welt stellen oder sich aus ihr zurückziehen.
3 Sir, wenn ein Mensch von London genug hat, dann hat er das Leben satt; denn London hat alles, was das Leben nur bieten kann.
4 Beschreibt eine Landschaft sozialer Milieus, die sich an einem Ort überlagern, sonst aber ganz unterschiedlichen raum-zeitlichen Mustern und Rhythmen folgen.



Anna Eckert
Die Verletzlichkeit peripherer Kleinstädte
Hard Days in Nakskov (Dänemark)1
Durch das Dunkel einer schmalen Straße, die zum Hafen führt, sind Stimmen zu hören. Drei Frauen betreten durch eine Scheunentür, über der sich kein Schild befindet, ein altes Fachwerkgebäude. In dem länglichen Raum stehen vier gestreckte Tische, über jedem hängt tief eine Lampe, Carlsberg und Tuborg werden über einen einfachen Holztresen gereicht. Am Kopf des Raumes steht eine leicht erhöhte Bühne, darauf vier Männer um die fünfzig in schwarzen Anzügen hinter Gitarren, Mikrofonen und einem Schlagzeug. Bereits beim dritten Lied beginnen einige Paare zu tanzen, die Männer tragen kurzärmlige Oberteile oder Holzfällerhemden, drei, vier auch ein Jackett, die Frauen Aufwendigeres. Der Geräuschpegel ist hoch, ständig wechseln Gäste die Plätze, alle kennen sich hier, zumindest vom Sehen. Den gesamten Abend spielen die Musiker Lieder der Beatles, und sie bieten diese sehr viel rauer dar als die Jungs mit den ehemals weichen Gesichtern. Nie klang die Zeile »It’s been a hard day’s night, and I’ve been working like a dog« proletarischer, als bürgten diese Stimmen für das Selbstbewusstsein der Arbeiter und gleichzeitig für die Härten des industriellen Wandels, den sie in der Stadt durchgemacht haben und immer noch durchmachen.
Nakskov ist eine dänische Kleinstadt mit etwa 13 500 Einwohnern nach dem Muster: ein Gymnasium, eine Berufsschule, ein Hallenbad, ein Kino, ein Krankenhaus, zwei Altenheime und eine Polizeistation. Das Krankenhaus ist indes dauerhaft dünn besetzt, der Bereitschaftsdienst der Polizei auf die Nachbarinsel umgezogen, und der Bürgermeister der Gemeinde, ehemals fünf eigenständige Kommunen, wohnt längst nicht mehr vor Ort.
Nakskov liegt ganz im Süden von Dänemark an einer Förde der Insel Lolland, drei Zugstunden von Kopenhagen entfernt. Die Landschaft ist flach, der Boden sehr fruchtbar und daher die weidewirtschaftliche Nutzung ausgeprägt. Die ovale Altstadt ist kompakt und erstreckt sich mit der Kirche und dem Rathaus zwischen Bahnhof und Hafen. Die Backsteinhäuser sind zweistöckig, schmale Gassen verlaufen zwischen ihnen. Um diesen Kern herum siedelten sich nicht weniger als drei größere Supermärkte plus fünf Discounter an. Die Stadt wuchs mit den Doppel- und Einzelhäusern der Betriebssiedlungen, die in den 1940er Jahren nach englischem Vorbild angelegt wurden, und großen Einfamilienhäusern auf kleinen Grundstücken, gebaut von reichen Landwirten, die ihren Hof verkauft und an Gärten kein Interesse mehr hatten. Wohnungen sind gehäuft nur im Norden der Stadt in mehreren dreistöckigen Reihenhäusern zu mieten und etwas außerhalb im Westen, wo sich ärmere Städter konzentrieren; viele der sogenannten Neudänen wohnen hier. Und dann franst die Stadt nach Westen mit einer Küstenstraße aus, an der sich einige wenige Villen reihen.
Der Herbst beginnt in Nakskov im September, dann verändert die Stadt ihr Geräusch, ihren Geruch und ihr Gesicht: Über die Straßen donnern gewaltige Traktoren, auf deren Anhängern sich Zuckerrüben häufen, täglich 600 bis 700 Wagenladungen. Bis zum 31. Dezember riecht es dann je nach Windrichtung sehr süßlich in den Straßen, und aus dem hohen Schornstein der Zuckerfabrik dringt buschig weißer Rauch. Zwar schwanken die Meinungen zwischen Duft und Gestank, aber der Geruch charakterisiert die Stadt sowie die Jahreszeit, und besonders die Landwirte – teils junge Männer, die bereits den Rübenreichtum ihrer Eltern geerbt haben – sagen, es rieche nach Gold. An den Straßen sammeln sich dann in den Kurven über den Winter kleine Berge von herabgefallenen Rüben, und zu Halloween höhlen die Kinder keine Kürbisse aus, sondern die Rüben von den umliegenden Feldern.
Zucker wird in Nakskov seit 1882 produziert. Die Fabrik gehörte ab 1993 zu Danisco, die ihre Zuckersparte jedoch 2009 an Nordzucker verkauften. In dem weitläufigen Komplex wurden 1970 alle 24 Stunden etwa 800 Tonnen Zucker mit 420 Beschäftigten hergestellt, 2006 wurden bereits 2000 Tonnen produziert mit nur noch 185 Angestellten. Nachdem die Europäische Union 2006 die Zuckerquote verringert hatte, musste eines der drei dänischen Werke schließen, nur traf es diesmal nicht Nakskov. Trotzdem wird über eine weitere Entwicklungsperspektive wie die Herstellung von Bioethanol nachgedacht, auch die Landwirte suchen nach Nischenproduktionen (vgl. Nygaard 2006, S. 84 f.). Neben Nordzucker Nakskov gibt es als weiteres größeres Unternehmen Nakskov Mill Foods, das Frühstückszerealien produziert.
In den 1970er Jahren bildeten drei Unternehmen die industrielle Basis der Stadt: die bereits genannte Zuckerfabrik und die Getreideflockenmühle sowie eine Schiffswerft. Seitdem hat die Stadt einige Berg- und Talfahrten erlebt und darin möglicherweise größere Ähnlichkeiten mit Wittenberge, Victoria und Pirmasens als mit anderen dänischen Mittelstädten. Auch in einem Land, das gewöhnlich mit einem enormen Niveau der Wohlfahrt und des Wohlstands assoziiert wird, scheint die Frage hinsichtlich der Zukunft peripherer Kleinstädte ungelöst. Dieser Entwicklung soll im Folgenden am Beispiel von Nakskov nachgegangen werden. Der Beitrag gliedert sich in zwei Teile: Zunächst werde ich den Wandel zweier großer Unternehmen und dessen Bedeutung für die Bewohner skizzieren, im zweiten Teil wird auf den institutionellen Wandel der Stadt eingegangen. Der Beitrag schließt mit einigen Überlegungen zur Identifikation mit der Stadt und dem Umgang mit ihrem Wandel.
Die Bekanntschaft von Aufschwung und Krise
Die Schiffswerft
Nakskov war eine Werftstadt. Die Schiffswerft wurde 1916 durch den Reeder und Sohn der Stadt, Hans Niels Andersen, und seine Østasiatiske Kompagni (ØK) gegründet. Sie beschäftigte in ihrer Blütezeit 2000 Arbeiter und mindestens ebenso viele in Zulieferbetrieben; drei bis vier neue Schiffe verließen jährlich den Hafen. Krisenbedingt behielt die Gesellschaft 1976 erstmals die Löhne ein, zwei Jahre später wurden 800 Werftarbeiter entlassen, von denen manche später, bei steigenden Aufträgen, wieder eingestellt wurden. 1984 dann blieb das Auftragsbuch leer, die »Peder Paars« und die »Niels Klim« liefen als 233. und 234. neu gebautes Schiff am 14. Mai 1986 als letzte vom Stapel (vgl. Nygaard 2006, S. 27 f.).
In einem aufreibenden Versuch kämpften die Arbeiter um Investitionen für den Aufbau eines neuen Produktionszweigs, den Bau von Bohrtürmen für Norwegen, jedoch erfolglos: Am 25. Juni 1986 wurde die Schließung der Produktionsabteilung bekannt gegeben. Nakskov verlor seinen größten Arbeitgeber. Nur etwa 200 Beschäftigte blieben vorerst für Reparaturarbeiten angestellt (vgl. ebenda, S. 28 f.).
Die ehemalige Verwaltungsmitarbeiterin der Werft Lone Petersen erinnert sich genau, wie damals die gesamte Belegschaft zusammengerufen wurde. Wie sie dort in der Kantine saßen, in ihren Sommersachen, als der Verwaltungsdirektor die Nachricht verkündete – bis dahin hatten es die meisten nicht geglaubt, auch sie selbst nicht: »Ich war absolut wie die Mehrheit der Arbeiter der Werft,
ich habe wirklich nicht geglaubt, dass es sein kann. Weil sie auch zuvor
Krisen hatte, es gab die ganze Zeit Krisen. Es gab Krisen während der
Depression, es gab Krisen während des Zweiten Weltkriegs. Ich glaube,
es gab Krisen in der Mitte der 1950er, die 1960er waren, denke ich, gut
[...]« (Int. Petersen, 12. 1. 2009)2.
Aber auch nachdem der Verwaltungsdirektor die Entscheidung mitgeteilt hatte, blieb das Ende der Werft für sie abstrakt: »Es war
unwirklich. Als ich später das Papier bekam, das besagte, dass ich dort
nicht mehr arbeiten würde, das war ein sehr, sehr trauriger Moment,
aber es gedruckt zu sehen, machte es realer. Es war traurig, ein Schock«
(ebenda). Eine ihrer letzten Arbeitshandlungen war es, den Angestellten ihre Unterlagen auszuhändigen. Manche waren wütend, andere weinten. Dieses Bild hat Lone Petersen auch zwanzig Jahre später genau vor Augen: »Ich erinnere diese Dinge ganz genau. Ich
sehe es vor mir, als ich denen diese Papiere übergab. Es war wirklich eine
traurige Zeit. Weil wir alle wussten, wie wichtig sie [die Werft] war, nicht
nur für uns, sondern für die Stadt, für die Läden und alle jene, die Dinge
geliefert hatten [...], es war wirklich ein Schock« (ebenda).
Manche der Entlassenen fanden Arbeit auf Bohrinseln, schwimmenden Docks oder Brückenprojekten, aber die Arbeitslosigkeit stieg nach diesem Bruch 1986 unter Facharbeitern auf 35 Prozent und unter ungelernten Arbeitern auf 40 Prozent.3
Mit der plötzlichen Verlagerung eines anderen, erfolgreichen Unternehmens zwei Jahre später sowie der Schließung eines dritten Unternehmens verlor die Kommune ihre finanzielle Unabhängigkeit, die depressive Seite wirtschaftlicher Transformation griff über. Im Gedächtnis der Leute hat dies Spuren hinterlassen, so der Eindruck von Flemming Larsen, Leiter des Jobcenters in Nakskov, im Dezember 2008: »Ich denke, es war nicht nur ein Kratzer, es geht
tiefer. [...] Jedes Mal, wenn es eine Krise gibt, werden sie sagen: ›Ja, was
haben wir gesagt!‹ [...] Da geht es darum, dass es wieder passieren könnte.
Ich denke, mal sehen, aber sie sind nicht so optimistisch. Wir versuchen,
in einer optimistischen Weise darüber zu sprechen, wie es läuft, die
[Fehmarn-]Brücke wird gebaut werden, die Entwicklung ist sehr gut. Es
läuft sehr gut. Aber die Leute sagen: ›Nein, wartet ab, es wird schiefgehen!‹
« (Int. Larsen, 8. 12. 2008).
Thematische Landkarten, die die räumliche Verbreitung von Armut in Dänemark abbilden, machen einen abnehmenden Halbmond sichtbar, der sich vom Norden Jütlands und der Westküste über Südjütland sowie die südfünischen Inseln über Lolland und Falster legt.4 Ganz im Gegensatz zum verdichteten europäischen Großraum der »Blauen Banane«, der sich von Nordengland entlang des Rheins bis nach Norditalien erstreckt, wird hier von der »Rådne Banan« gesprochen, der braunen, faulen.5 Die Peripherisierung bestimmter Städte außerhalb der großen Korridore wird mit zunehmender globaler Konkurrenz und wissensgetriebener Wirtschaft sowie der nationalen politischen Reaktion darauf in Verbindung gebracht.6 So sehen sich die Peripherien von den Unternehmen sowie der Wirtschaftspolitik vernachlässigt und mit Abwanderung, Leerstand und Arbeitslosigkeit alleingelassen. Eine positive Entwicklung für alle Landesteile scheint nicht mehr möglich.
Das Windsystem
Die Hoffnungen auf den einen großen Investor, der an die Werft als Arbeitgeber und Galionsfigur der Stadt heranreichen könnte, wuchsen in über einem Jahrzehnt des Niedergangs. Dies führte 1998 unter anderem zu einem Politikwechsel im Stadtrat: Nach 84 Jahren absoluter Mehrheit der Sozialdemokraten gewann Flemming Bonne Hansen von der Sozialistischen Volkspartei die Wahl. Als Bürgermeister bildete Hansen mit dem Ziel der Wirtschaftsförderung ein Gespann mit dem Verwaltungsdirektor der Kommune Jørn Husted Madsen und dem Chef des neu gebildeten öffentlichprivaten Versorgungsbetriebs Leo Christensen. Die Kommune hatte 1998 ein Rekorddefizit von 59 Millionen Kronen (vgl. Nygaard 2006, S. 54–57), umgerechnet etwa acht Millionen Euro.
Im Herbst 1998 erreichte die Verwaltung eine Standortanfrage des dänischen Herstellers von Windenergieanlagen Vestas Wind Systems A/S. Westlolland verfügte über ein ausreichendes Arbeitskraftpotenzial, und der Staat belohnte Investitionen mit einem Zuschuss. Nach ersten Verhandlungen forderte Vestas von der Kommune einen Investor, der Gebäude und Firmenareal vermietet. Das Kernteam aus Hansen, Madsen und Christensen arbeitete über Weihnachten fieberhaft an einer Lösung, die Kommune selbst wollte Investor werden und das Grundstück an Vestas vermieten. Als Bauherr und Eigentümer der Fabrikgebäude war das Unternehmen Unileasing im Gespräch. Obwohl die Kommune wegen der hohen Verschuldung unter Aufsicht des Innenministeriums stand, erhielten sie die Genehmigung für ein Darlehen über 150 Millionen Kronen, etwa 20 Millionen Euro, von dem die Europäische Union und das Innenministerium je 18 Millionen Kronen übernahmen, die anderen 75 Prozent nahm die Kommune auf. Vestas unterzeichnete den Vertrag 1999 und ließ sich damit auf einem Produktionsareal von 30 000 Quadratmetern nieder; durch das Mietverhältnis sparte Vestas Investitionskosten und konnte, so der Direktor Johannes Poulsen, sein Eigenkapital für Produktionsmaschinen und Entwicklung verwenden. Der Kran auf dem Teilgelände der ehemaligen Schiffswerft wurde ein Jahr später gesprengt, an seine Stelle traten weithin sichtbar die hohen Türme mit ihren riesigen Flügeln, die unmittelbar südlich des Unternehmens rotieren.
In Nakskov beschleunigte sich die ökonomische Entwicklung von nun an enorm. 500 Arbeiter wurden angestellt, und noch im Dezember 1999 wurden die ersten 32 Meter langen Rotorblätter gefertigt und verschifft. 99,7 Prozent der Produktion wurden exportiert. Um den Jahrtausendwechsel erreichte die Erwerbstätigkeit in Nakskov ihren Höhepunkt, die Beschäftigten arbeiteten in Zwölfstundenschichten, das Unternehmen begann eine Zusammenarbeit mit der Berufsschule, und im Hafen förderte ein Baggerschiff unermüdlich Grund zutage: Das Becken wurde für die abgehenden Transporte nach und nach auf eine Seetiefe von über acht Metern ausgebaggert,7 denn ein einzelnes Rotorblatt von 39 Metern Länge wiegt sechs Tonnen. Die aerodynamischen, extrem schmal zulaufenden Blätter aus imprägniertem Fieberglas lagerten kurze Zeit wie eine Sammlung gigantischer Walflossen auf einer Wiese, 46 davon konnte ein Schiff 2005 transportieren. Von Nakskov direkt oder über Aarhus wurde nach Deutschland, Frankreich, Italien, Großbritannien, in die USA und nach Kanada exportiert. China orderte 2005 die ersten 45 Flügel für einen vollkommen neuen Windpark in Dongshan, und Frankreich beauftragte Vestas 2006 mit der Lieferung, Installierung und Wartung von 33 Blättern für drei Windkraftprojekte im Osten des Landes. Die Nachfrage nach Windkraftanlagen wuchs enorm, neue Typen von Rotorblättern mit 44 Metern Länge und optimierten Materialien und Beschichtungen wurden entwickelt; Vestas plante neue Produktionsstandorte in Spanien und den USA. Das Unternehmen rechnete in seinem dritten Quartalsbericht 2006 mit einer Umsatzsteigerung von 20 Prozent auf über 33 Milliarden Kronen für 2007, woraufhin der Wert der Aktien sprunghaft stieg. Diese globalen Entwicklungen spiegelten sich am Standort Nakskov. Die Lokalzeitung berichtete davon Mal um Mal.8 Vestas stand für das endgültige Ende der Krise und als weltgrößter Hersteller von Windenergieanlagen für den neuen Weg zu Wachstum und Wohlstand.
Eine solche Windkraftanlage möchte mir ein Schreiner spontan auf dem Rückweg in die Stadt von Nahem zeigen. Mit Freunden habe er neulich Nacht in einer Kneipe die Idee gehabt, sich das gemeinsam anzusehen. Wir biegen auf einen Feldweg ab und halten neben einem Turm, gegen den das Auto auf das Ausmaß eines Spielzeugs schrumpft. Es ist sehr dunkel und windig, die Blätter rotieren kraftvoll und verursachen ein regelmäßiges Geräusch anschwellender Wucht.
Als das dänische Königspaar der Stadt Nakskov am 15. September 2008 für einen Tag die Ehre erwies, besichtigte es unter anderem auch Vestas. Bei diesem ersten Besuch wird es bleiben. Die Entscheidung über Massenentlassungen wurde im April 2009 ohne Vorwarnung mitgeteilt: Aufgrund der globalen Wirtschaftskrise solle die 682 Beschäftigte umfassende Belegschaft von Vestas Blades in Nakskov annähernd halbiert werden. 315 Kündigungen stünden am Standort an, 1275 in Dänemark insgesamt. Ein großes Werbeplakat der Arbeitslosenversicherung mit der Aufschrift »Die Kündigung kommt von selbst, das tut dein Tagegeld nicht« wurde nun überraschend aktuell. Wieder war von einem Schock die Rede, nicht nur unter den Mitarbeitern, ganz Nakskov und die Lolland-Kommune zeigten sich betroffen. Vestas sei der »Stolz« der Stadt, kommentiert der Bürgermeister Stig Vestergaard, ein »Symbol« für die Veränderungen seit der Werftschließung, weshalb die Entlassungen äußerst schmerzten.9 Nach zweiwöchigen Verhandlungen wurden fast 300 zumeist Zeitarbeiter mit sofortiger Wirkung freigestellt. Lohnfortzahlungen von einer Woche bis zu sechs Monaten, psychologische Beratung und Arbeitsvermittlungshilfe flankierten die Aktion.10 Seitdem breiteten sich Unsicherheit und Gerüchte über neue Entlassungen aus. Im Dezember des Jahres 2009 meldete Vestas Blades, das folgende Jahr beginne mit einer Produktionspause. Während dieser Zeit sollten die Mitarbeiter weiterqualifiziert werden, von der »Stärkung ihrer Kompetenzen« wurde gesprochen, von »Fitness« und »Normalität«.11
Am 26. Oktober 2010 werden auch die verbliebenen Angestellten unter Lohnfortzahlung nach Hause geschickt, obwohl Vestas global besser dasteht als je zuvor. Angesichts des internationalen Wettbewerbs und gleichzeitiger weltweiter Nachfrage nach Windkraftanlagen sei die Produktion am Standort Dänemark nicht mehr rentabel. Dreißig Mitarbeiter bleiben vorerst im Werk, es wird noch über ein Jahr dauern, bis die letzten Rotorblätter abtransportiert werden.12
Während die Produktion und Reparatur von Schiffen siebzig Jahre des 20. Jahrhunderts lang mit der Stadt verknüpft war, sind es zu Beginn des 21. Jahrhunderts nur mehr ein Siebtel der Zeit, die durch die Produktion von Rotorblättern geprägt ist. Viele haben ihre Hoffnungen auf ein großes Unternehmen gesetzt; diese wurden erfüllt und dann enttäuscht. Es zeigt sich, dass die Stadt von Vestas’ wirtschaftlichem Erfolg nur bedingt und sehr kurzzeitig profitieren konnte. Zurück bleiben das riesige Fabrikareal, das ausgebaggerte Hafenbecken und eine Stadt, die vieles auf eine Karte gesetzt hat. Die Windkraftanlagen auf der Insel gewinnen indes weiterhin Energie.
Das Kümmern um Versorgung
Die Kommune
Institutionell gesehen begannen für Nakskov in den 1970er Jahren goldene Zeiten. Im April 1970 wurde Nakskov eine eigenständige Kommune, die Stadt investierte in Bildung und Freizeit: Es entstand 1975 ein in Dänemark einmaliger gemeinsamer Komplex aus Gymnasium, Handelsschule und technischer Schule; man begann mit dem Bau eines Sportzentrums 1978 und nur ein Jahr später mit dem Bau einer Stadtbibliothek und eines Theatersaals. In diesem Saal gastierten jährlich verschiedene Ensembles, organisiert vom lokalen Theaterverein, und die Hallen des Sportzentrums füllten sich täglich mit Menschen ganz unterschiedlichen Alters, die dort toben, entspannen, spielen und trainieren konnten. Der örtliche Boxclub »Die Igel« hatte einige Talente im Ring und erhielt 2008 einen Preis für Integration.
Nakskov als eigenständige Kommune gibt es seit dem 1. Januar 2007 nicht mehr. Die damals etwa 15 000 Kleinstädter wurden mit sieben anderen Städten zur Gemeinde Lolland mit 49 000 Einwohnern zusammengelegt.13 Die Kommune wird durch vier Kommunaldirektoren verwaltet, sie unterstehen einem Direktor und dem Bürgermeister. Keiner der sechs wohnt in Nakskov, nicht einmal in der Gemeinde; eine unmittelbare Nähe ist nicht mehr gegeben, wie die Tourismuschefin Lise Simon bemerkt: »Ich finde, den Kommunaldirektor
muss man eigentlich beim Kaufmann an der Gefriertruhe
treffen und fragen, wie es ihm geht, und er soll auch wissen, wie es der
Stadt geht. Eigentlich, aber so ist es nicht mehr. Auch unsere Bankdirektoren,
die sind auch außerhalb der Stadt, in Nykøbing. Das ist auch
merkwürdig, früher war es hier nicht so. Aber so ist es geworden« (Int.
Simon, 7. 11. 2008).
Diese Zentralisierungs- und Schrumpfungsprozesse zeichnen sich in vielen Institutionen ab und halten die Spirale erneuter Abwanderung und sinkender Immobilienpreise in Bewegung, die wiederum zum Abbau der Institutionen führen. Anhand zweier Beispiele, des Krankenhauses und der Polizeistation, soll dies im Folgenden konkretisiert werden.
Das Krankenhaus
Wenn man sich in den Finger schneide, erzählt eine Gesprächspartnerin und weist auf ihren Daumen, würden sie im Krankenhaus von Nakskov drei Stiche nähen, aber für fünf müsse man nach Nykøbing, das eine Autostunde entfernt liegt. Mir wird empfohlen, nachts nicht krank zu werden. Ein Freund mit Herzproblemen habe in der Nacht drei Stunden auf den Notarzt gewartet, der auch die beiden Nachbarinseln versorgen musste. Aus den Äußerungen spricht ein wenig Sorge, doch das leichte Schulterzucken signalisiert keine Tragik.
Ein 2003 diskutierter Krankenhausplan sah die Schließung des Krankenhauses von Nakskov vor. Die westlolländischen Kommunen und die Nachbarstadt Maribo empfahlen in einem neuen Entwurf, Nykøbing auf Falster als einziges zentrales Krankenhaus zu belassen, daneben jedoch auch Nakskov und Maribo zu erhalten, um eine ordentliche Versorgung der Bewohner der Umgebung zu sichern.14 Auf Autos und T-Shirts in ganz Westlolland war die Aufschrift zu lesen: »Erhalte dein lokales Krankenhaus«. 20 000 von insgesamt ca. 30 000 Westlolländern unterschrieben diese Forderung, abgesehen von den Kindern also annähernd jeder, und gaben der Reform damit eine abschlägige Antwort.15
Das kleine Krankenhaus war 2006 zwar dünn besetzt und ständig überbelegt, blieb jedoch bisher mit 24-stündiger Notaufnahme erhalten, aber eine besondere Aufmerksamkeit besteht weiterhin, wie der damalige Vorsitzende der Vereinigung Lokalgemeinschaft, Service und Krankenhaus, John Hansen, erklärt: »Die Politiker haben
uns wiederholt versucht zu versichern, dass das Krankenhaus von
Nakskov nicht von einer Schließung nach der Salamimethode bedroht
ist [...], wir sind auf der Hut.«16 Die Unsicherheit und Verwirrung besteht weiter und wird aufgerufen bei jeder Veränderung, die mit dem Personal und der Bevölkerung nicht kommuniziert wird, beispielsweise auch, als wegen des Ärztemangels neue Kräfte in Deutschland angeworben werden sollen.17 Ebenso skeptisch sind die Nakskoviter hinsichtlich einer Neuordnung der Polizei.
Die Polizei
Die Polizeistation liegt in der Altstadt, gleich gegenüber dem besten Hotel der Stadt und in einer Reihe mit den Bankfilialen. Das zweistöckige Backsteingebäude wird über eine Treppe und eine große Tür betreten, neben der 2011 folgende Öffnungszeiten vermerkt sind: Montag bis Mittwoch 10 bis 15 Uhr, Donnerstag 10 bis 17.30 Uhr und Freitag 10 bis 13 Uhr. Der zentrale Platz ist nur etwa 1000 Meter entfernt, trotzdem musste der Honigverkäufer auf dem Wochenmarkt, der einen randalierenden Jugendlichen auf den Boden drückte, im Herbst 2008 genau 25 Minuten auf die Polizei warten. Der Jugendliche wartete wohl ebenfalls, denn die Verkäufer, deren Stände beschädigt worden waren, hätten sich gern gerächt.
Im September 2008 wurde eine Polizeireform bekannt gegeben, der zufolge der gesamte Bereitschaftsdienst in Nakskov zum Mai 2009 in das 53 Kilometer entfernte Nykøbing umziehen sollte, insgesamt 13 Stellen. Zur gleichen Zeit sollte die Abteilung für Wirtschaftskriminalität in das 80 Kilometer entfernte Vordingborg verlegt werden. Die stellvertretende Polizeidirektorin betonte vorsorglich, diese Reduktion der Arbeitsplätze in Nakskov gehe jedoch nicht mit einer verringerten Polizeiversorgung einher, die Station bleibe auch abends und nachts besetzt.18 Bereits am nächsten Tag kamen jedoch etwa 100 Bewohner vor dem Polizeirevier zusammen, um ihre Unzufriedenheit mit dieser Entscheidung kundzutun. Die Initiatorin bezweifelte in ihrer Rede, dass Einwohner und Einzelhandeltreibende in Nakskov wie bisher mit Sicherheit versorgt würden.19 Auch der örtliche Einzelhandelsverein klinkte sich in den Protest ein, aus Angst vor Kriminalität. Ihr Vorsitzender Klaus Møller betonte: »Wir tun viel, um uns tourismus- und gewerbemäßig
über Wasser zu halten, aber die ganze Zeit kommt die
öffentliche Hand und zieht uns den Teppich unter den Füßen weg. Es
ist deprimierend.«20
Wie beim Krankenhaus fünf Jahre zuvor wurde eine Unterschriftenaktion gestartet, aber die Verlagerung der Dienste konnte damit nicht verhindert werden. Ein Jahr später wurde trotz abnehmender Bedeutung in die umfassende Renovierung des zentralen Backsteinbaus der Polizei investiert.21
Neben der mangelnden Unterstützung seitens der Regierung sind die Bewohner seit der Krise durch die Werftschließung mit dem schlechten Image ihrer Stadt konfrontiert.
Auf die Stadt aufpassen
So unterschiedlich sich industrielle und institutionelle Entwicklungen in Städten wie Wittenberge, Victoria, Pirmasens oder Nakskov vollzogen, so gleichen sich doch die populären negativen Bilder, die über diese Städte im Umlauf sind. Es sind Imaginationen des Niedergangs, eine Urbanität, die vom Pfad des Wachstums abweicht.
In Nakskov war der Ausgangspunkt der negativen Schlagzeilen die Werftschließung, wie die Tourismuschefin Lise Simon erklärt: »Mitte der Achtziger kam die Kartoffelkur,22
also eine Krise, die auch die
Regierung gemacht hat. Dann kommt die Krise mit der Werft, das merkt
man natürlich. Und dann kommen ein bisschen schlechtere Zeiten, aber
so schlecht war es auch nicht. Aber natürlich merkt man das, weil es
war ja so, dass jede Familie eigentlich beteiligt war, nicht? Ein Vetter,
ein Bruder, ein Onkel, ein Vater, ein Sohn – also einer pro Familie war
angestellt. Jede Familie kannte jedenfalls einen. Und dann wurde auch
diese Haferflockenfabrik OTA geschlossen, das waren 350 Leute« (Int.
Simon, 7. 11. 2008).
Die Stadt erholte sich mühsam, die klein- und mittelständischen Betriebe erhielten mehr Bedeutung, viele Gebäude und ganze Straßenzüge wurden saniert. 1991 wurde Nakskov dafür zur dänischen Stadt des Jahres gewählt, doch das negative Image der Stadt hielt sich trotzdem hartnäckig. Der dänische Fernsehsender TV2 zeigte 1994 einen Bericht über Nakskov mit dem Titel »Stadt der Hoffnungslosigkeit«. Ein Aufschrei der Entrüstung über eine als extrem negativ wahrgenommene Berichterstattung ging durch Nakskov, die Lokalzeitung wurde mit Leserbriefen überhäuft, 6500 Unterschriften sollten den Sender auf den Protest aufmerksam machen, überbracht von 68 Nakskovitern, die zur Redaktion nach Odense fuhren, im Gepäck hatten Sie weiße Kanister mit der Aufschrift: »Nakskov-Gülle / produziert von TV2«23. »Da haben wir richtig ehrlich
protestiert. Die ganze Stadt hat sich zusammengetan, [ist] mit der
Fähre rübergefahren zur Fernsehstation in Odense und hat da demonstriert.
Und da hat der Chef – er ist natürlich seinen Journalisten nicht
in den Rücken gefallen –, also er hat gesagt: ›Das war in Ordnung, was
die [Journalisten] gemacht haben.‹ Aber er hat uns versprochen, dass sie
es nie mehr mit einer anderen Stadt tun. Aber wir leben noch damit,
mit diesem schrecklichen Gerücht, dass Nakskov so furchtbar ist« (Int.
Simon, 7.11.2008).
In den Unterschriftenaktionen, Leserbriefen und Demonstrationen spiegelt sich eine starke Identifikation der Einwohner mit ihrer Stadt. Auch wenn sich das große Unternehmen verabschiedet hat und man den Bürgermeister nicht am Kühlregal trifft, setzen sich die Leute für ihr lokales Krankenhaus, ihre Polizeistation und ihre Stadt ein. Allerdings finden sie wenige Möglichkeiten, ihre Anliegen und Emotionen wirksam zu adressieren. Wer wäre für den Weggang von Vestas verantwortlich zu machen? Die Verwaltung? Das Unternehmen? Die Politik? Der Weltmarkt?
Aus den Kommentaren auf der Homepage der Lokalzeitung sprechen Wut über das Abgreifen von Subventionsgeldern und die Ausbeutung der Stadt, Unverständnis über die Schließung trotz Milliardengewinnen, aber auch Einverständnis mit der Logik der Produktionsverlagerung bis hin zur Einsicht, dass man aus der Konzentration auf einen Investor lernen muss und die Zeiten mit Vestas insgesamt für Lolland doch gute waren.24
Erwartungsgemäß verlieren die Städte mit einem großen Unternehmen und verschiedenen Institutionen nicht nur Arbeitsplätze, sondern auch zahlreiche Akademiker, die sich anderswo Arbeit suchen. Die Bevölkerung insgesamt wird homogener und hat weniger Ressourcen zur Verfügung, um dem Wandel zu begegnen. Neben den Erfahrungen des Verlustes und der Vernachlässigung zieht die Tourismuschefin auch positive Schlussfolgerungen: »Früher
hatten wir einen Bürgermeister, haben wir nicht mehr. Früher hatten
wir ein Rathaus, haben wir nicht mehr [...]. Nun merkt man das,
man kommt zusammen und hält zusammen und sagt, wir müssen hier
also auf ein Dorf aufpassen, weil das nun alles so groß geworden ist, die
Stadt« (Int. Simon, 7. 11. 2008).
Aus ihrer Sicht geht die Tendenz wieder in Richtung Dorfgemeinschaften mit je eigenem Dorfvorsteher, was einen gewissen Rückbezug auf das Lokale und die Selbstverwaltung bedeutet: »Weil die Kommune so groß geworden ist, fühlt man: Keiner kümmert
sich um die kleinen Dörfer, nicht? Das ist alles zu groß geworden, nun
müssen wir das selber [machen]. Ich meine, auf Nakskov müssen wir
auch selber aufpassen, dass es noch eine Stadt Nakskov gibt« (ebenda).
Die Eigenverantwortlichkeit bei geringen Ressourcen kann voraussichtlich auch nicht die Lösung für periphere Städte sein. Sie wäre definitiv weit entfernt von einem Gefühl der Sicherheit, entsprechend einem »When I’m home everything seems to be right«, dennoch scheint es derzeit zumindest eine Möglichkeit zu sein, die wieder Adressaten für die lokalen Belange einschlösse.
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Glossar einer Überlebensgesellschaft
ABSICHERN Statussymbole in Form von dicken Autos haben einen absoluten Wert: »Dass in Wittenberge echt erstaunlich viele
dicke
Autos rumfahren, das sieht man halt. Also das liegt auch, denke ich,
daran, dass viele halt schon ein eigenes
HAUS
haben. Und dafür nicht
mehr so viel abbezahlen müssen. Weil das eben von Generation zu Generation
vererbt wurde. Und – so hat meine Mutter mir das auch immer
erklärt – bei uns zum Beispiel: Also meine Mutter konnte
sich nicht ein
fettes Auto leisten, weil wir immer eine Mietwohnung hatten. Und wie
gesagt, die haben das Haus schon seit Generationen. Da haben schon
die Großeltern drin gewohnt und die Eltern von denen. Und da ist dann
zwar Grundstücksteuer zu bezahlen, aber das ist nicht so [viel], also das
Geld häuft sich dann einfach über die Generationen an. Und da gibt es
halt viele in Wittenberge, bei denen es so ist. Wo halt das Haus einfach
schon da ist. Und dann gibt es auch viele kleinere Firmen, wo dann die
Väter da halt irgendwie arbeiten. Und sich dann eben einen Mercedes
oder so was leisten können« (Nico, 19, Abiturient aus Wittenberge).
AUSSTIEGSMOMENTE SCHAFFEN Ob im Yogakurs als Ort sinnlicher Kontrasterfahrungen, ob im KLEINGARTEN mit den Händen in der Erde, ob beim Basteln und Reparieren – kreative Praktiken werden entworfen, um die Zumutungen des alltäglichen Lebens zeitweilig auf Distanz zu halten.
AVANTGARDE DES RÜCKZUGS
»Wir sind nicht der Konvent der
Underdogs«, erklärt der Oberbürgermeister von Pirmasens. »Wir
sind Avantgarde.« Aus Industrieruinen zukunftsweisende Projekte für die Wissensgesellschaft zu machen, und zwar senioren- und familiengerecht, das ist die Vorreiterrolle, die Pirmasens übernehmen will.
BAHNHOF Der alte Gründerzeitbahnhof von Wittenberge war einmal einer der wichtigsten Orte in der Stadt. Hier kreuzten sich die zwei wichtigen Bahnlinien Berlin – Hamburg sowie Magdeburg – Schwerin. Daher die Namen: die Magdeburger und die Berliner Seite. Wer zum Bahnhof wollte, musste am Bahnübergang am Ende der BAHNSTRASSE sehr lange Wartezeiten in Kauf nehmen. Mit dem FAHRRAD ging das leichter. Hier wurde Gerhard Schröder 2004 zur Einweihung des modernen ICE-Halts und zur Außerdienststellung des alten Gebäudes aus PROTEST gegen die Hartz-Reformen mit Eiern beworfen, aber nicht getroffen. Heute halten nur noch zwei ICEs am Tag. Viele Züge sind nur auf der Durchfahrt. Der Freitagabend weckt Erinnerungen an früher: PENDLER kommen zurück nach Wittenberge und der Bahnhof ist belebt. Ende 2010 stand das alte Bahnhofsgebäude zum Verkauf.
BAHNSTRASSE Vor 1989 konnte man bei Betriebsschluss vom Anfang kaum das Ende der schnurgeraden Bahnstraße sehen, so viele FAHRADfahrer waren damals unterwegs nach Hause. Heute konzentrieren sich in der Bahnstraße viele ärmere Familien und Personen, denen wegen des Abrisses von WITTENBERGE NORD stadteigene Wohnungen im Zentrum zugewiesen wurden.
BEGRÜSSEN Bei Begrüßungen unter Jugendlichen wird der Frau immer zuerst die Hand gegeben.
BEWEGUNG In der sanierten Rheinberger Schuhfabrik in Pirmasens ist seit 2008 das Wissenschaftsmuseum Dynamikum untergebracht. Der SPD-Slogan während der Kommunalwahlen 2009 lautete: Pirmasens gemeinsam bewegen. Ohne Auto bewegt sich niemand in Pirmasens. Hier ist der FAHRRADFAHRER der Exot. Für die seniorengerechte Fortbewegung gibt es Elektroräder.
BÖTEN Eine traditionelle, aus der Landwirtschaft kommende Praktik des Handauflegens, die Tiere und Menschen heilen soll. Bis heute wird die Kunst des Bötens in ausgewählten Wittenberger Familien an die Töchter weitergegeben.
COUNTRY - UND DA NCECLUB PRIGNITZ Der Verein hat seinen Sitz in Wittenberge und veranstaltet das Country-Music-Festival in der Stadt und organisiert Kurse in Linedance. »Ich kenne die jüngsten
Linedancer, die schon auftreten, fünf und sechs Jahre, und die sind
sehr gute Tänzer. Bis hin zum ältesten Linedancer, den ich kenne, der
war 87 Jahre und dürfte mittlerweile 93 sein. Für die Leute ist es Gemeinschaft,
die Erhaltung des Wertgefühls, ob er nun viel Geld hat oder
wenig Geld hat, ob er nun besonders intelligent oder wenig intelligent
ist« (Vereinsmitglied, 13. 12. 2007).
DISCOUNTING Die einschlägigen Discounter beherrschen das Einzelhandelsgeschäft der Stadt, der Gang zum Discounter kann verschiedene Funktionen haben: einkaufen, Gemeinschaft bilden, Ausflugsziel, Ordnung in den Alltag bringen, Schnäppchen machen, dazugehören.
EIN ANRUF GENÜGT Der Grad des Einflusses in der Stadt zeigt sich durch den Zugang zu den Telefonen von Bürgermeister, Amtsleitern und Landrat. Über die Anrufe werden Anliegen zu formalen Tatsachen erklärt.
ERINNERUNGEN SAMMELN In Wittenberge wurden mittlerweile 32 Feuerwehr-, 22 Polizei-, 6 Krankenwagen, 31 Militärfahrzeuge sowie zwei Staatskarossen aus der DDR zusammengetragen.
FAHRRAD FAHREN Das Fahrrad ist das beliebteste Verkehrsmittel in Wittenberge. Vergleichsweise preiswert sind sowohl die KLEINGÄRTEN, das Stadtzentrum um die BAHNSTRASSE als auch die Einkaufsorte am Rande der Stadt (DISCOUNTING) jederzeit erreichbar.
FAHRRÄDER KLAUEN Rein statistisch werden in Wittenberge mehr Fahrräder geklaut als in der Umgebung.
FEIERN Am See, im Club, in Ölmühle und Uhrenturm: In den letzten Jahren werden die Orte für elektronische Musikpartys immer mehr auf die postindustrielle Stadt ausgerichtet. So hält sich für Wittenberge unter Jugendlichen der Ruf: »Die Stadt, die niemals schläft!«
FREUNDESKREIS NÄHMASCHINE Der Verein wurde Anfang 2002 gegründet und hat seinen Sitz im Stadtmuseum, in dem auch die Geschichte der Nähmaschinenproduktion nachgezeichnet wird. 2008 war im Museum eine ehemalige Nähmaschinenwerkerin angestellt, die für Besucher nähte und die Funktionen einer Veritas-Nähmschine erklärte. »Da fang ich doch gleich beim Urgedanken
an. Und zwar, es ist so, dass die Nähmaschine für Wittenberge,
eigentlich für Generationen, die Verdienststelle war« (Vereinsmitglied,
29. 11. 2007).
GÄRTNER Ältere KLEINGÄRTNER, die sich mehr oder weniger streng an die Auflagen zur Bewirtschaftung eines Kleingartens halten. Für die Gärtner in Wittenberge ist der Kleingarten vor allem Arbeitsgelegenheit, ganz im Gegensatz zu den GRILLERn. In Victoria ist das Gärtnern Subsistenzstrategie: Ob rund um die Datsche oder auf dem Balkon, es wird massenhaft Obst und Gemüse angebaut, so dass man den Winter gut übersteht und weniger auf das Marktangebot angewiesen ist.
GEMEINSCHAFT DES GÖTTLICHEN SOZIALISMUS Eine vor 108 Jahren von der neuapostolischen Kirche abgespaltene religiöse Gemeinschaft, die Gottesdienste in Wittenberge abhält.
GRILLER
KLEINGÄRTNER, die den Garten nicht bewirtschaften, um Gurken und Kartoffel zu ernten, sondern als Ort der Freizeit und des Feierns.
HAUS BAUEN Der Hausbau als Projekt hält die Familien zusammen. Ist das Haus dann einmal fertig, kann der Besitz allerdings auch zu einer Fessel werden, zu einem Erbe, das plötzlich keiner mehr haben will.
HOLZ MACHEN Subsistenzstrategie, die es möglich macht, sich trotz geringer Einkünfte einen durchaus angenehmen Wohnkomfort zu erhalten. Spart Geld und ist CO2-neutral. »Eine Familie
braucht zwischen acht und zehn Raummeter pro Jahr und müsste
eigentlich 30 Raummeter liegen haben, weil es mindestens drei Jahre
getrocknet
werden muss. […] Viel Holz wird heute mit Harvester geworben.
Das sind Maschinen – ich sag es ehrlich, ich mag diese Geräte
nicht. Ein Harvester ersetzt acht Arbeitsplätze, und das hat sich hier
ausgewirkt« (Forstunternehmer, 8. 2. 2008).
KA UFLAND Es gibt keinen genossenschaftlichen Konsum mehr, und unter einem Kaufladen wird heute mehrheitlich ein Spielobjekt für Kinder verstanden, aber es gibt eben noch Kaufhöfe und ja, ganze Kaufländer. Eines davon befindet sich am westlichen STADTRAND von Wittenberge, ein gewaltiger heller Quader mit den acht roten Buchstaben. Auf dem großen Parkplatz finden an manchen Wochenenden Flohmärkte statt. Bei Kaufland ist alles in vielfacher Ausführung erhältlich und perfekt geordnet, besonders frühmorgens, wenn das Indoor-Radio in die noch leeren Gänge schallt. 50 Gramm schwarze Pfefferkörner kosten hier in einer Mühle 45 Cent, billiger als bei Aldi. Für die Wittenberger ist der Klassiker die »Kiste Selter« im dazugehörigen Getränkemarkt.
KIRCHE steht in Wittenberge immer noch hauptsächlich für die evangelische Kirche, in der sich der politische Umbruch von 1989 abspielte. In der Kirche steht heute ein Kreuz aus Holzbohlen von der ältesten Straßenbefestigung Wittenberges. In Victoria (Rumänien) steht Kirche hingegen für die orthodoxen Kirchen, die erst nach dem Umbruch von 1990 errichtet wurden und großen Zulauf erfahren.
KLEINGÄRTNERN 15 Prozent der Wittenberger bewirtschaften einen Kleingarten, strikte Trennung in zwei Gruppen: die jüngeren GRILLER und die älteren GÄRTNER.
KONSUMIEREN Unter Jugendlichen die geläufige Bezeichnung für Drogen nehmen.
KRAUSESTRASSE Prestigeträchtige Wittenberger Adresse für Ärzte, DDR-Intelligenz und Bürgermeister.
KÜMMELN Spielsachen bei der jährlichen Sperrmüllaktion einsammeln.
MULTIJOBBING Um mit unsicheren Unternehmungen oder Erwerbssituationen Sicherheit zu produzieren, werden verschiedene Tätigkeiten nebeneinander ausgeübt und miteinander verbunden: Westernheftchen verkaufen beim Autohändler (50 Cent das Stück), Zeitung austragen + sauber machen + Fahrdienst, ukrainische Frauen vermitteln + Hänger bauen.
NETZWERKFAMILIEN entwickeln ein weitverzweigtes Netz sozialer Kontakte. Im Gegensatz zu ZITADELLENFAMILIEN, die sich absondern, gelingt es Netzwerkfamilien, die zeitweise oder dauernde Abwesenheit von Familienmitgliedern mit Hilfe von Bekanntschaften, Nachbarschaften und Freundschaften zu überbrücken. Das betrifft in besonderer Weise Alleinerziehende oder Alleinlebende.
PARADIES Das luxuriöse Restaurant in Victoria (Rumänien) gehört dem Wurstkönig der Stadt, einem Fleischfabrikanten, wurde in den 1950er Jahren erbaut und ist in der ehemaligen Kantine des Chemiekombinats untergebracht. Das große Wandgemälde im Eingangsbereich zeigt eine Arbeiterfamilie, die erwartungsfroh in die Zukunft schaut. Über dieser Szenerie prangt heute – wie ein dicker Stempel – in großen Buchstaben: Anulat (annulliert).
PENDELN Macht jeder zweite Wittenberger mit Arbeitsplatz, die gewöhnlichste Form des Pendelns ist die Wochenendpendelei. Seinen räumlichen Ausdruck findet das Wittenberger Pendeln freitags und sonntags in der massenhaften Abholbewegung vom und zum BAHNHOF. Die Abwesenden konstituieren dabei immer auch die Gemeinschaft der Anwesenden, sei es über den Fußballverein oder die kirchliche Gemeinde. In Victoria bedeutet pendeln das Überqueren von Landesgrenzen mit dem Pendlerbus, vornehmlich nach Italien, um etwa einmal im Monat zurückzukehren.
PROTESTE Die dänische Insel Lolland hat aus nationaler Perspektive eine Randlage, und das Verhältnis zur Metropolregion Kopenhagen ist auch historisch kein einfaches. Gegen eine einseitig negative Berichterstattung über die Entwicklung in Nakskov wurden 1994 6500 Unterschriften gesammelt. Seit Mitte der Nullerjahre verstärkte Zentralisierungs- und Rationalisierungsbestrebungen lösten erneute Unterschriftenaktionen aus. Beispielsweise für den Erhalt lokaler Krankenhäuser und gegen die Verlagerung des polizeilichen Bereitschaftsdienstes – mit bedingtem Erfolg.
In Wittenberge wurde zuletzt gegen die Hartz-Reformen anlässlich der Einweihung des ICE - BAHNHOFS protestiert. Im März 2010 kursierte in Wittenberge das Gerücht, dass es gegen den Beitrag »Was läuft in Wittenberge? Ein gigantisches Forschungsprojekt dokumentiert den Alltag in einer ostdeutschen Kleinstadt« im ZEIT-Magazin eine Demonstration geben sollte, nachdem Bürgermeister, Landrat, Stadtverordnetenvorsteher und Unternehmerfunktionär in einem offenen Brief dagegen protestiert hatten.
REKRUTIEREN Während der Abiturprüfungszeit stellt die Bundewehr ihr Infomobil vors Gymnasium und rekrutiert Schulabgänger mit ihren Berufsaussichten unter dem zweifelhaften Slogan »Zukunft sichern!«.
ROHSTOFFE WIEDERVERWERTEN Wo Häuser abgerissen werden, werden Baustoffe frei: Ein informeller Kontakt zum Abrissunternehmen kann ebenso helfen wie ein gutes Auge für alles, was im Sperrmüll herumliegt. Blei findet sich in vielen Elektrokabeln, lässt sich einschmelzen, in Angelgewichte gießen und in dieser Form verkaufen: Wenn man von Aluminiumkesseln die Blechteile entfernt, ist der Verkauf auf dem Schrottplatz lukrativer. Die weltweite Wirtschaftskrise wird vor Ort durch den rasanten Einbruch der Rohstoffpreise spürbar, da in China weniger Stahl produziert wird.
SCHOKOLADENLADEN Für gut betuchte Wittenberger eine Möglichkeit, sich dem Luxus hinzugeben.
SEKUNDÄRE INTEGRATION Neben die Integration durch den herkömmlichen fordistischen Typ der Erwerbsarbeit, den wir primäre arbeitsgesellschaftliche Integration nennen wollen, ist der sekundäre Integrationsmodus getreten. Er ist das Ergebnis des Zusammenspiels von Anpassungsstrategien der Betroffenen und der das Erwerbssystem regulierenden Organisationen und Verwaltungen (zum Beispiel der Politik, der Arbeitsverwaltungen, der Sozialämter) und führt zunächst zu einer veränderten Anwendungspraxis vorhandener Institutionen, einem faktischen Funktionswandel, der früher oder später auch ihre formelle Neufassung erforderlich macht.
Der Funktionswandel besteht im Prinzip darin, Erwerbsarbeit zu simulieren, um das Erwerbssystem funktionsfähig, die Betroffenen im Erwerbssystem und damit dem Sozialsystem und, wenn man so will, »in der Gesellschaft« halten zu können. Dabei kehrt der sekundäre Integrationsmodus das Integrationsmuster der fordistischen Arbeitsgesellschaft geradezu um. Zweck und Mittel tauschen die Plätze. Die Erwerbsarbeit hat nun den Zweck, den Anspruch auf Sozialleistungen zu reproduzieren und überflüssige Bevölkerung zu integrieren. Im sekundären Integrationsmodus wird Beschäftigung, simulierte wie echte, zur Brücke zwischen Leistungs- und Maßnahmezeiten.
SPA LTEN UND EINEN Nachdem sich die Unabhängige Bürgergemeinschaft im Jahr 2000 von der SPD abgespalten und beinahe den SPD-Bürgermeister gestürzt hatte, versammeln sich heute alle drei großen Parteien hinter ihrem Bürgermeister.
SP ORTVEREINE 2008 gab es in Wittenberge 19 Sportvereine mit ca. 2400 Mitgliedern.
STADTRAND Hier kann man unter sich bleiben. Auf der grünen Wiese kauft man ein, und wenn man was erleben will, fährt man nach Berlin. So kann man der BAHNSTRASSE und den vielen »Hartzern« dort aus dem Weg gehen.
TEE TRINKEN (Abwarten und …) Auf dem Wittenberger Wochenmarkt wurde der Preis für eine Tasse Tee auf 60 Cent angehoben. Dafür gibt es die verschiedenen Heißgetränke nun aus Porzellanstatt aus Plastiktassen. Statt 1,20 Euro für zwei Tassen verlangt der Verkäufer gern mal scherzhaft 120 Euro. Auch wer wenig Geld besitzt, hat hier teil am gemeinsamen Konsum: Die Markttage sind zweimal wöchentlich Treffpunkt für Bekannte und ehemalige Arbeitskolleginnen und -kollegen.
TRAUMSTADT bezeichnet eine Stadt, die so ganz anders sein könnte: »Wir wohnen im Paradies, mit Luxus wie die Queen, / haben
keine Probleme, alles läuft wie geschmiert. / Das ist die Traumstadt Wittenberge,
perfekt abgezäunt, / jeder liebt diese Stadt, hier wächst das
Geld auf den Bäumen […] haben [wir] keine Verbrecher, nur Workaholiker.
/ Die Jugend hat Perspektive und gute Zensuren. / Wir haben nur
Gymnasien, unsere Schulen sind super. / Wir produzieren kein CO2, wir
sind solarbetrieben / […] / Das ist die Traumstadt Wittenberge – alles ist
machbar.« »Traumstadt Wittenberge hat euch allen köstlich gefallen,/doch die wenigsten lasen wirklich zwischen den Zeilen. / Keiner kam zu
uns, fragte uns, ob wir was brauchen.« »Wo soll ich anfangen, wenn ich
über die Stadt quatsch? / Ihr habt Wittenberge in den Händen, / ich
sag: Hand ab! / Macht langsam den Weg frei, / es reicht jetzt.« »Diese
Stadt an der Elbe hat viele Schattenseiten. / Sie bringt einen dazu, gesellschaftlich
komplett abzusteigen.« (Aus Texten der Hip-Hopper sword
& snake.)
UMBRUCH bedeutet einerseits Funktionsverlust und Auflösung bestehender Strukturen, Akteurskonstellationen und Handlungsstrategien. Zuvor bewährte Produktions- und Lebensweisen funktionieren nicht mehr oder zumindest nicht mehr mit den vor wenigen Jahrzehnten noch selbstverständlich erscheinenden Ergebnissen. Umbrüche sind andererseits auch Zeiten der Suche nach neuen Handlungsstrategien und der Bildung neuer Akteurskonstellationen, die langfristig zu neuen Strukturen, neuen Produktions- und Lebensweisen, neuen Regulationsregimes führen können. Dieser Prozess kann als Bildung neuen Sozialkapitals verstanden werden.
UMZUG Es wird zusammengezogen und wieder auseinander, es kommen Kinder, Haustiere werden gekauft, die Wohnung ist zu klein, zu groß, zu kalt oder zu weit weg – irgendwie ist immer etwas los, umziehen hält in Bewegung.
VERITAS bedeutet Wahrheit und in Wittenberge Nähmaschine. The Singer Manufacturing Company ließ sich bereits 1902 auf dem Gelände nieder, während des Zweiten Weltkriegs wurden vermehrt Industriemaschinen für Uniformen und Fallschirme produziert. Um das »größte Nähmaschinenwerk Europas« und seinen Niedergang nach der Wiedervereinigung ranken sich Mythen, die in der Veritas-Lounge heiß diskutiert werden. Überlebt haben die »größte Turmuhr Europas« am Wasserturm des ehemaligen Nähmaschinenwerks und bis heute die sieben Buchstaben auf dem Dach des Gebäudes: VERITAS.
Das Singer-Nachfolgeunternehmen galt als das modernste Nähmaschinenwerk Europas. Noch heute können ehemalige Beschäftigte die genaue Uhrzeit, Wetter und Umstände ihrer Entlassung aus dem Betrieb hersagen. Ihrer Meinung nach wurde das Unternehmen durch korrupte Politiker und kriminelle Unternehmer nach 1990 verschleudert. Doch noch immer thront der Uhrenturm mit seinem Ziffernblatt, das größer als das des Big Ben in London ist, über der Stadt. Es gibt einen Traditionsverein (FREUNDESKREIS NÄHMASCHINE), der das Erbe von Veritas lebendig halten will, eine Veritas-Lounge und Tanzrausch-Partys mit Berliner DJs. Auf dem Gelände des ehemaligen Unternehmens haben sich inzwischen rund fünfzig Firmen angesiedelt.
VERLIERERSTADT Im Projektantrag »ÜberLeben im Umbruch« hieß es: »Landläufig werden die Folgen des sozioökonomischen Umbruchs in Gewinner- und Verliererpositionen differenziert, wobei nahezuliegen scheint, dass die Gewinner diejenigen sind, die die besseren Karten, die passfähigeren Ressourcen und soziale Fähigkeiten hatten. Beim genaueren Hinsehen aber zeigen Beobachtungen, dass diejenigen, die vom Umbruch ›automatisch‹ nach oben getragen werden, im Aufstieg nicht selten soziales Kapital verlieren, während diejenigen, die zunächst in prekäre Konstellationen geraten, aber noch über aktivierbare und restrukturierbare Ressourcen verfügen bzw. solche bilden können, zu möglichen Gewinnern der zweiten Stunde werden oder zumindest einen neuen Weg der Stabilisierung finden.« Und weiter: »Wittenberge stellt für uns einen solch exemplarischen Fall dar. [...] Heute teilt sie mit anderen großen und kleinen europäischen ›Verlierer-Städten‹ wie Liverpool, Puchezh in der russischen Region Ivanovo oder Vard in Norwegen das Schicksal einer ›schrumpfenden Stadt‹, in denen das alltägliche Überleben für die Städte selbst wie auch für ihre Bewohner wieder zu einem durchaus gegenwärtigen Thema geworden ist.«
In Vorbereitung des ersten lokalen Forums (siehe die Chronik in diesem Band), anlässlich dessen wir die in Frankfurt am Main uraufgeführte Fassung »Heaven (zu tristan)« von Fritz Kater als Gastspiel ins Kultur- und Festspielhaus einluden, schrieb die Lokalzeitung Der Prignitzer: »Antwortsuche in ›Verliererstadt‹. Junge Wissenschaftler erforschen in Wittenberge gesellschaftliche Umbrüche. […] Das gemeinsame Projektbüro hat seit vergangenem Jahr seinen Sitz in der Bahnstraße gegenüber dem Kulturhaus, denn Wittenberge zählt für die Wissenschaftler zu den europäischen ›Verlierer-Städten‹. […] Warum gerade Wittenberge?« (Der
Prignitzer, vom 4. Juni 2008).
VESTAS Vestjysk Staalteknik A/S. Für die dänische Kleinstadt Nakskov stand die Aktiengesellschaft Vestas Wind Systems für das Ende der Krise, für Wachstum und Wohlstand. Der weltgrößte Hersteller von Windkraftanlagen produzierte vor Ort von 1999 bis 2010 Rotorblätter, die auf gigantischen Schiffen in andere europäische Länder, nach Asien und Nordamerika verschifft wurden. Das Unternehmen expandierte so enorm, dass der dänische Standort plötzlich nicht mehr rentabel erschien. Etwa 700 Beschäftigte – Zulieferer nicht eingeschlossen – wurden 2009/10 entlassen. Nach der Krise ist vor der Krise.
WENDE Interviewerin: »Wie haben Sie die Wende erlebt?« Befragte: »Die Wende? Die war nicht so schön. Ich war in der Zellwolle und ich
war die Letzte, die den Wolletrockner in der Wolle ausgemacht hat. […]
Ja, ich habe den letzten Knopf gedrückt und dann stand die Produktion
« (Int. Frau B., Existenzgründerin, 1. 11. 2007).
WITTENBERGE NORD Das ehemalige Plattenbaugebiet geistert immer noch als Inbegriff für Ghettoisierung, Ausländerhetze und Verwahrlosung durch die Erzählungen der Wittenberger, wurde aber Anfang der Nullerjahre abgerissen.
WITTENBERGER TA FEL Der Verein organisiert die Verteilung von übrig gebliebenen Lebensmitteln und Kleidung aus zweiter Hand sowie an sechs Tagen die Woche ein warmes Mittagessen. Er finanziert sich über Spenden, hauptsächlich der lokalen Supermärkte, Discounter und Bäckereien. Die Tätigkeiten werden von Menschen übernommen, die sich ehrenamtlich engagieren, oder von jenen, die eine Art Gegenleistung für den Bezug von Arbeitslosengeld II erbringen müssen.
WOHNUNGEN AUFLÖSEN Mehr als das Sinnbild einer Stadtgesellschaft in Auflösung. Durch den Verkauf der Haushaltsgegenstände werden für das materielle Erbe neue Erben gefunden, wo niemand mehr vor Ort ist, ein Erbe anzutreten. Und die, die kein Erbe zu erwarten haben, können sich günstig was kaufen. Nachhaltige Warenkreisläufe sind das Ergebnis einer Form von Selbständigkeit, die wegen geringer Anfangsinvestitionen einfach zu realisieren ist.
WUTSORGE Die andere Seite der Entpolitisierung steht für die Enge des Überlebens, für die Verbissenheit des Überlebenskampfes und für die Abgründe einer Sorgeherrschaft, für die Rechte und Freiheit ein (entbehrliches) Luxusgut geworden sind. Dabei werden die Sorgen und Nöte der Stadtbevölkerung aufgegriffen und für die Abwehr von Stigmatisierungen eingesetzt, ohne gleichzeitig die Existenzsorgen der Menschen zu negieren, ohne Armut und Überlebenskampf zu leugnen oder schönzureden. Dabei übernimmt die unaufgeklärte Wut auf die Verhältnisse, auf Politik, Staat und Menschen eine wichtige Funktion in der Stadt: Sie kanalisiert politische Interessen und entlädt die angestaute verinnerlichte Wut. Hier bricht eine schlummernde Empörungskultur hervor, die jenseits von politischen Inhalten oder der Entwicklung politischer Instrumente im Zuge des Umbruchs empfundenen Ungerechtigkeiten Ausdruck verleiht.
ZITADELLENFAMILIEN Sind Familien, die sich vom städtischen und nachbarschaftlichen Leben abgewendet haben. Das Einfamilienhaus wird als feste Burg inmitten einer als fremd empfundenen Umwelt dargestellt. Diese Fremde wird von den hohen Mauern ausgesperrt, hinter denen sich das Haus befindet. Allerdings spielt das Haus eine ambivalente Rolle: Es ist der offensichtliche Grund dafür, dass die Mobilitätswünsche der Eltern bisher nicht umgesetzt werden konnten. Nur mit großem finanziellen Verlust könnte es verkauft werden und bindet die Familie dadurch an den Ort, von dem sich zumindest das Ehepaar längst entkoppelt hat.
ZUSTANDSSTÖRER Der Schuhunternehmer Bernd Hummel kaufte die Neuffer-Schuhfabrik in Pirmasens Anfang der 1990er und sanierte sie aufwendig: »Wenn du in der Stadt, wo alles zurückgeht,
dann plötzlich so solitär dich hier hinsetzt, dann guckt man natürlich
auch drauf. Manche begegnen dir mit ehrlichen Komplimenten
und ehrlicher Begeisterung, andere – das spürst du, das ist so gepaart
mit was zwischen Neid und … Ich bin dann so ’ne Art Zustandsstörer.«



Chronik des Wittenberge-Projekts
Im Frühjahr 2005 veröffentlichte das Bundesministerium für Bildung und Forschung die Förderrichtlinien »Geisteswissenschaften im gesellschaftlichen Dialog«. Diese erreichten uns zu einem selten günstigen Zeitpunkt. Wir waren gerade dabei, das »Netzwerk Ostdeutschlandforschung« zu knüpfen, in dem sich Sozialwissenschaftler über einen konzeptionellen Neuansatz ihrer Forschungen in Ostdeutschland miteinander verständigen könnten. Wir wollten wegkommen von einer Forschungsidee, die im Grunde nur das westdeutsche Modell nachbaute und Abweichungen als Defizite kenntlich machte. Der Umbruch, von dem wir stattdessen ausgingen, hat eine längere Geschichte und einen europäischen und globalen Rahmen, als es die deutsche Transformationsforschung nahelegte. Zudem wollten wir uns denjenigen Problemen zuwenden, die dieser Umbruch in seiner seinerzeit auch schon 15-jährigen Geschichte selbst produziert hatte. In der Ausschreibung hieß es: »[…] sollen die Geisteswissenschaften darin unterstützt werden, Beiträge zur Selbstverständigung einer Gesellschaft über ihre Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zu leisten. Prozesse wie die ökonomische und kulturelle Internationalisierung, Umbrüche in der Arbeitsgesellschaft, das sich verändernde Verhältnis von Staat und Zivilgesellschaft relativieren erprobte Verhaltens- und Denkmuster. Die Fördermaßnahme will die Geisteswissenschaften herausfordern, zur Problembewältigung und Gestaltung der Zukunft beizutragen, indem sie sich mit ihren Erkenntnissen auf diese gesellschaftlichen Veränderungen und Fragestellungen einlassen und gemeinsam mit anderen Wissenschaften Antworten finden.«
Die Ausschreibung sah eine Vorphase vor, in der wir unsere Ideen und Vorstellungen, wie ein öffentlicher Dialog zu organisieren sei, formulierten und den Projektverbund mit den Partnern vom Hamburger Institut für Sozialforschung, der Universität Kassel, dem Brandenburg-Berliner Institut für Sozialwissenschaftliche Studien (BISS e. V.), der Humboldt-Universität zu Berlin und dem Maxim Gorki Theater Berlin gründeten. Ende 2006 hatte sich der Verbund zusammengefunden, der Antrag wurde gestellt. Nachdem wir Anfang 2007 den Zuschlag erhalten hatten, begann die eigentliche Projektarbeit.
1. September 2007
Eröffnung des Projektbüros in Wittenberge, Bahnstraße 61, gleich gegenüber dem imposanten Kultur- und Festspielhaus. Die Mitarbeiter der einzelnen Projekte bezogen für ein Jahr Quartier in Wittenberge.
26. Juni 2008
Tag des offenen Büros
3. – 5. Juli 2008
Forum I: ÜberLeben im Umbruch. Theater und Wissenschaft, Wittenberge 2008
»Heaven (zu tristan)« von Fritz Kater. Eröffnungsgastspiel des Maxim Gorki Theaters im Kultur- und Festspielhaus Wittenberge. Mit Anika Baumann, Susanne Böwe, Fritzi Haberlandt, Yvon Jansen, Ronald Kukulies, Peter Kurth, Max Simonischek. Regie: Armin Petras, Bühne und Kostüme: Patricia Talacko/Bernd Schneider, Musik: Ingo Günther, Video: Niklas Ritter. Anschließend Publikumsgespräch mit Ina Dietzsch, Armin Petras, Peter Kurth, Oliver Hermann und Andreas Willisch (Moderation)
»Ihre Veränderungsschneiderei«. Zentraler Veranstaltungsort und Bar in der Bahnstraße 59
»Die Nacht, Die Lichter«. Nachtlesung mit dem Autor Clemens Meyer
»Restaurant Mitropa«. Eine theatrale Audioinstallation der Agentur Kriwomasow. Alter Mitropa-Saal im Wittenberger Bahnhof. Mit Peter Göhler und Andreas Kebelmann
»Call Out Wittenberge«. Ein sprechender Stadtplan von plan b. Mit Sophia New und Daniel Belasco Rogers
»Bilder lernen laufen, indem man sie herumträgt«. Daumenkinovorstellung von Volker Gerling
»Close to edge«. Eine Patchwork-Partitur von ex defect. Mit Annika Vogt, Daniela Fichte, Stella Konstantinou und Tine Pfeil
»ÜberLeben im Umbruch – wissenschaftliche Perspektiven«. Konferenz mit Helmuth Berking (Darmstadt), Heinz Bude (Hamburg/Kassel), Michael Carrithers (Durham), Ina Dietzsch (Berlin), Jörg Dürrschmidt (Kassel), Anna Eckert (Bollewick), Bettina Grimmer (Berlin), Inga Haese (Hamburg), Susanne Lantermann (Kassel), Didier Lapeyronnie (Paris), Christin Meichsner (Bollewick), Judit Miklos (Hamburg), André Schönewolf (Kassel), Dominik Scholl (Berlin), Fred Scholz (Berlin), Michael Thomas (Berlin), Piers Vitebsky (Cambridge), Rudolf Woderich (Berlin). Wissenschaftliche Koordination: Andreas Willisch (Bollewick)
Dezember 2008
Archiv des Umbruchs
bis September 2009
Ein Projekt der Agentur Kriwomasow zusammen mit dem Projektverbund »ÜberLeben im Umbruch« und Menschen aus Wittenberge
Teilprojekt I: Ein Zelt für die kleinen Strolche
Teilprojekt II: Sommergetreide im Kleingarten
Teilprojekt III: Haus auf Schienen – Familien bei der Bahn
Teilprojekt IV: Das Elbarchiv – Eine Hafenrundfahrt aus Erzählungen
1. – 2. Oktober 2009
Forum II: ÜberLeben im Umbruch. Theater und Wissenschaft, Wittenberge 2009
»Im Rücken die Stadt«. Szenische Lesung aus den Stücken der Dramatiker Thomas Freyer, Juliane Kann, Philipp Löhle und Fritz Kater im alten Mitropa-Saal Wittenberge. Die Stücke entstanden im Rahmen einer Autorenwerkstatt am Maxim Gorki Theater und im Austausch mit den Wissenschaftlern des Projektverbunds, Wolfgang Engler und Andrea Koschwitz. Von und mit Fabian Adler, Philipp Baumgarten, Antonia Bill, Thomas Freyer, Nick Hartnagel, Lucie Heinze, Juliane Kann, Mario Klischies, Bastian Klang, Philipp Löhle, Ulrike Müller, Alexandra Säidow, Lea Willkowski
»ÜberLeben im Umbruch – Familienentwürfe, Alltagsstrategien und ambivalente Gemeinschaften«. Konferenz mit Regina Bittner (Dessau), Heinz Bude (Hamburg / Kassel), Ina Dietzsch (Berlin), Jörg Dürrschmidt (Kassel), Anna Eckert (Bollewick), Rosalind Edwards (London), Glen Elder (Chapel Hill), Inga Haese (Hamburg), Susanne Lantermann (Kassel), André Schönewolf (Kassel), Dominik Scholl (Berlin), Hans-Georg Soeffner (Konstanz), Michael Thomas (Berlin), Rudolf Woderich (Berlin). Wissenschaftliche Koordination: Andreas Willisch (Bollewick)
12. Oktober 2009
»Unterm Hut sind alle gleich!« Projektvorstellung im Salon Oxymoron, Berlin, Netzwerk Ostdeutschlandforschung
5. November 2009
»20 Jahre Friedliche Revolution«. Podiumsdiskussion in der Wittenberger Kirche mit Heinz Bude, Pfarrer Reinhard Worch, Bürgermeister Oliver Herrmann. Filmische Präsentation des Archivs des Umbruchs
19. und 20. November 2009
1. Dialog Pirmasens – Wittenberge in Pirmasens. Mit Heinz Bude, Ina Dietzsch, Anna Eckert, Marcel Elverich (Vorsitzender der SPD Wittenberge), Inga Haese, Liselotte Hetze (Stadtverordnetenversammlung Wittenberge), Susanne Lantermann, André Schönewolf, Dominik Scholl, Michael Thomas, Andreas Willisch. Organisation: Julia Gabler
30. Januar 2010
»Im Rücken die Stadt« von Thomas Freyer. Uraufführung im Gorki Studio Berlin. Mit Ulrich Anschütz, Wilhelm Eilers, Britta Hammelstein, Jörg Kleemann, Ruth Reinecke, Leon Ullrich, Jörg-Martin Wagner. Regie: Nora Schlocker, Bühne: Natascha von Steiger, Kostüme: Marie Roth, Musik: Jörg-Martin Wagner, Dramaturgie: Andrea Koschwitz
31. Januar 2010
Techniken des Überlebens 1: Vergebliche Avantgarden und trotzige Größen. Podiumsdiskussion mit Heinz Bude, Wolfgang Engler und Andreas Willisch (Moderation) im Gorki Studio Berlin
25. Februar 2010
Autorenporträt: Thomas Freyer im Gespräch mit Forschern von »ÜberLeben im Umbruch« im Gorki Studio Berlin. Mit Thomas Freyer, Anna Eckert, Susanne Lantermann, Dominik Scholl, Andrea Koschwitz (Moderation)
26. März 2010
»In der Nacht kamen mir immer die Ideen geflogen …« Archiv des Umbruchs. Eine dokumentarische Recherche der Agentur Kriwomasow im Gorki Studio Berlin. Von und mit Anja Mayer, Andreas Kebelmann, Dominik Scholl, Daniel Belasco Rogers, in Zusammenarbeit mit Ina Dietzsch, Anna Eckert, Inga Haese, André Schönewolf, Michael Thomas, Andreas Willisch, Rudolf Woderich, Lesung: Anika Baumann, Leon Ullrich, Regieassistenz: Franziska Betz, Bühne: Natascha von Steiger, Dramaturgie: Katrin Müller
11. April 2010
Techniken des Überlebens 2: Konsum als Arbeit. Podiumsdiskussion mit Kenneth Anders, Gabriele Sorgo und Andreas Willisch (Moderation) im Gorki Studio Berlin
14. April 2010
Autorenporträt: Philipp Löhle im Gespräch mit Knut Diete, Dominic Friedel und Jana Hensel im Gorki Studio Berlin
17. April 2010
»Kommentar zur regionalen Wirklichkeit«. Performance mit Juliane Kann, Dominik Friedel, Ludwig Haugk, Philipp Löhle und Schauspielern des Maxim Gorki Theaters im Gorki Studio Berlin
23. – 25. April 2010
2. Dialog Pirmasens – Wittenberge in Wittenberge. Aufbruch nach Umbruch? Städte im Wandel. Konferenz mit Jörg Bauer (Amt für Stadtplanung Pirmasens), Alois Bold (Pakt für Pirmasens), Alen Brinza (Jugendhaus Pirmasens), Ina Dietzsch, Marcel Elverich (Vorsitzender der SPD Wittenberge), Julia Gabler, Barbara Haak (Der Prignitzer), Marina Hebes (Stadtjugendpflegerin Wittenberge), Oliver Hermann (Bürgermeister der Stadt Wittenberge), Gordon Hoffmann (Wittenberge, MdL), Mathias Klenke (Berlin), Helga Knerr (Bauhilfe-Dezernentin der Stadt Pirmasens), Susanne Lantermann, Petra Lüdtke (Bauamt Wittenberge), Hubert Mackel (Bauamt Wittenberge), Dunja Maurer (Presse Stadt Pirmasens), Christiane Schomaker (Presse Stadt Wittenberge), Ralph Stegner (Bauhilfe Pirmasens), Wolfgang Strutz (Stadtverordnetenversammlung Wittenberge), Kerstin Süske (Forum Kultur Prignitz), Michael Thomas, Maximilian van de Sand (Kunst und Kultur e. V. Pirmasens)
»Im Rücken die Stadt« von Thomas Freyer. Gastspiel des Maxim Gorki Theaters im Kultur- und Festspielhaus Wittenberge
Hip-Hop-Workshop. Hip Hop Mobil Berlin und Jugendliche aus Pirmasens und Wittenberge im Jugendclub Würfel
4. Mai 2010
Autorenporträt: Juliane Kann, »Kein Zurück«, im Gorki Studio Berlin. Mit Tim Barthels, den Golden Gorkis, Gitte Hellwig, Tim Jedro, Kilian Pohnert, Julia Rau, Jenny Rüdiger
5. Mai 2010
»we are blood« von Fritz Kater. Uraufführung im Maxim Gorki Theater Berlin. Mit Hilke Altefrohne, Julischka Eichel, Matti Krause, Christian Kuchenbuch, Peter Kurth, Carlo Ljubek, Max Simonischek, Regine Zimmermann. Regie: Armin Petras, Bühne und Kostüme: Susanne Schuboth, Choreografie: Berit Jentzsch, Dramaturgie: Andrea Koschwitz
9. Mai 2010
Techniken des Überlebens 3: Zukunft wagen. Podiumsdiskussion mit Monika Maron, Michael Thomas und Andreas Willisch (Moderation) im Gorki Studio Berlin
17. Mai 2010
Techniken des Überlebens Spezial: Dessau ist überall. Podiumsdiskussion mit André Bücker, Klemens Koschig, Philipp Oswalt, Andreas Willisch, Ludwig Haug (Moderation) im Gorki Studio Berlin
24. Mai 2010
»Wittenberge Mitte. Eine große Kleinstadtführung«. Stadtrundgang mit Juliane Kann, Julia Rau und Gisela Schulz im Gorki Studio Berlin
28. Mai 2010
»Die Überflüssigen« von Philipp Löhle. Uraufführung im Gorki Studio Berlin. Mit Horst Kotterba, Robert Kuchenbuch, Ninja Stangenberg, Gunnar Teuber, Sabine Waibel. Regie: Dominic Friedel, Bühne: Natascha von Steiger, Kostüm: Karoline Bierner
3. – 5. Juni 2010
»ÜberLeben im Umbruch«. Spektakel und Konferenz am Maxim Gorki Theater und Collegium Hungaricum Berlin
»Übungen im Überleben. Über die Kunst davonzukommen«. Eröffnungsvortrag von Heinz Bude im Maxim Gorki Theater
»we are blood« von Fritz Kater. Maxim Gorki Theater Berlin
»Überlebenslandschaften«. Podiumsgespräch mit Armin Petras und Andreas Willisch
»Die Stadtmacher«. Statement von Inga Haese
»Die Stadt und das Stigma«. Statement von Anna Eckert
»Die Stimme der Stadt«. Statement von Julia Gabler
»Familiengeschichten«. Statement von André Schönewolf
»Monologe«. Statement von Susanne Lantermann
»Fieber« von Juliane Kann. Uraufführung am 3. Juni im Gorki Studio Berlin. Mit Wilhelm Eilers, Johann Jürgens, Sina Kießling, Anna Müller, Ruth Reinecke, Arthur Romanowski. Regie: Anna Bergmann, Bühne: Natascha von Steiger, Kostüme: Claudia González Espíndola, Musik: Heiko Schnurpel, Dramaturgie: Ludwig Haugk
»In der Nacht kamen mir immer die Ideen geflogen …« Archiv des Umbruchs. Eine dokumentarische Recherche der Agentur Kriwomasow im Gorki Studio Berlin
»Reportagen aus Wittenberge«. Hörinstallation. Sprecher: Hilke Altefrohne, Julischka Eichel, Regine Zimmermann, Michael Klammer, Peter Kurth, Andreas Leupold, Max Simonischek
»Überleben und Umbruch« im Collegium Hungaricum, Berlin. Konferenz mit René Aguigah (Berlin), Heinz Bude (Hamburg/Kassel), Anna Eckert (Bollewick), Ina Dietzsch (Berlin), Inga Haese (Hamburg), Rainer Land (Bollewick), Susanne Lantermann (Kassel), Ulf Matthiesen (Berlin), Thomas Medicus (Berlin), Philipp Oswalt (Dessau), Falko Schmieder (Berlin), Dominik Scholl (Berlin), André Schönewolf (Kassel), Franz Schultheis (St. Gallen), Michael Thomas (Berlin), Christine Wahl (Berlin), Rudolf Woderich (Berlin). Wissenschaftliche Koordination: Andreas Willisch (Bollewick)
13. Oktober 2010
»ÜberLeben im Umbruch – öffentliche Soziologie auf der Bühne«. Veranstaltung im Rahmen des Jubiläumskongresses der Deutschen Gesellschaft für Soziologie in Frankfurt am Main
»Fieber« von Juliane Kann. Gastspiel des Maxim Gorki Theaters im Gallus Theater in den Adlerwerken
»Die Stadt und das Stigma«. Statement von Anna Eckert
Publikumsgespräch mit Heinz Bude, Ruth Reinecke, Hans-Georg Soeffner und Andreas Willisch (Moderation)
22. Januar 2011
»Der Teilhabekapitalismus und sein Ende«. Vortrag von Rainer Land im Rahmen der Veranstaltungsreihe »Thema! Maßnahmen gesellschaftlicher Teilhabe am Maxim Gorki Theater Berlin«
Installation des gemeinsamen Projektbüros aus der Bahnstraße 61 im Brinkmann Zimmer
»Reportagen aus Wittenberge«. Hörinstallation. Sprecher: Hilke Altefrohne, Julischka Eichel, Regine Zimmermann, Michael Klammer, Peter Kurth, Andreas Leupold, Max Simonischek
22. September 2011
»Denken Forschen Darstellen. Wissenschaft und Theater«. Podiumsdiskussion und Bühnenpräsentation im Rahmen des 38. Kongresses der Deutschen Gesellschaft für Volkskunde im Landestheater Tübingen. Mit Andrea Koschwitz, Simone Steer, Dominik Scholl, Reinhard Johler, Ina Dietzsch (Moderation)
16. Oktober 2011
»ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft«. Buchpräsentation im Foyer des Maxim Gorki Theaters. Mit Heinz Bude, Kathrin Müller und Andreas Willisch
27. – 29. Januar 2012
»ÜberLebenReden«. Abschlussforum im Maxim Gorki Theater mit Wolfgang Schröder (Potsdam), Armin Petras (Berlin), Angelika Willms-Herget (Bonn), Peter Bartelheimer (Göttingen), Rainer Land (Bollewick), Klaus Dörre (Jena), Christoph Links (Berlin), Dirk Pilz (Berlin), Stephan Lebert (Berlin), Kerstin Süske (Prignitz), Christina Runge, Dominic Friedel (Berlin), Philipp Löhle (Berlin), Jan Sternberg (Potsdam), Christine Wahl (Berlin), Christhard Läpple (Berlin), Heinz Bude (Kassel / Hamburg), Reinhard Worch (Wittenberge), Inga Haese (Hamburg), Andreas Willisch (Bollewick)
»we are blood« von Fritz Kater. Aufführung des Jugendtheaters Peripherie aus der Prignitz im Gorki Studio, Berlin. Inszenierung: Kerstin Süske
16. März 2012
»Wittenberge ist überall«. Buchpräsentation im Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig. Mit Andreas Willisch und dem Ch. Links Verlag
Zusammengestellt von Dorothea Walther



Literatur
Albrow, Martin (1997): Travelling beyond local cultures: socioscapes in the global city, in: John Eade (Hg.): Living the Global City. Globalization as local process, London, S. 37–55.
Alda, Holger; Hauss, Friedrich; Land, Rainer; Willisch, Andreas (2004): Erwerbsverläufe und sekundärer Integrationsmodus. Ergebnisse einer empirischen Untersuchung, in: Berliner Debatte Initial, 15 (2004) 2, S. 70–85.
Appadurai, Arjun (2003): Illusion of Permanence: interview with A. Appadurai, in: Perspecta 34, Cambridge (Mass.), S. 44–52.
Amin, Ash (2003): Unruly Strangers? The 2001 Urban Riots in Britain, in: International Journal of Urban and Regional Research, 27 (2003) 2, Oxford, S. 460–463.
Arendt, Hannah (1981): Vita activa oder vom tätigen Leben, München (zuerst 1958).
Bandura, Albert (1997): Self-efficacy. The Exercice of Control, New York.
Bauman, Zygmunt (2008): Flüchtige Zeiten. Leben in der Ungewissheit, Hamburg.
Beck, Ulrich; Grande, Edgar (2004): Das kosmopolitische Europa. Politik und Gesellschaft in der Zweiten Moderne, Frankfurt am Main.
Beck, Ulrich; Ziegler, Ulf Erdmann; Rautert, Timm (1997): Eigenes Leben. Ausflüge in die unbekannte Gesellschaft, in der wir leben, München.
Becker, Howard S. (1981): Außenseiter. Zur Soziologie abweichenden Verhaltens, Frankfurt am Main.
Beisswenger, Sabine; Weck, Sabine (2010): Pirmasens. Fallstudie im Rahmen des Projektes »Stadtkarrieren in peripherisierten Räumen«, Institut für Landes- und Stadtentwicklungsforschung, Dortmund.
Bender, Rainer Joha (1979): Wasgau/Pfalz: Untersuchungen zum wirtschaftlichen und sozialen Wandel eines verkehrsfernen Raumes monoindustrieller Prägung, Mannheim.
Berking, Helmuth; Löw, Marina (Hg.) (2008): Die Eigenlogik der Städte. Neue Wege für die Stadtforschung, Frankfurt am Main, New York.
Berking, Helmuth; Schwenk, Jochen (2011): Hafenstädte – Bremerhaven und Rostock im Wandel, Frankfurt am Main 2011.
Bittner, Regina; Hackenbroich, Wilfried; Vöckler, Kai (Eds./Hg.) (2007): Transnational Spaces/Transnationale Räume, Berlin.
Bolte, Karl Martin (2000): Vorwort, in: Werner Kudera, Günter G. Voß (Hg.): Lebensführung und Gesellschaft. Beiträge zu Konzept und Empirie alltäglicher Lebensführung, Opladen, S. 5–10.
Bourdieu, Pierre (1982): Die feinen Unterschiede. Kritik der gesellschaftlichen Urteilskraft. Frankfurt am Main.
Braudel, Fernand (1992): Geschichte und Sozialwissenschaften. Die lange Dauer, in: ders.: Schriften zur Geschichte, Band 1: Gesellschaft und Zeitstrukturen, Stuttgart, S. 49–87.
Braudel, Fernand; Duby, Georges; Aymard, Maurice (1990): Die Welt des Mittelmeeres. Zur Geschichte und Geographie kultureller Lebensformen, Frankfurt am Main.
Braun, Sebastian; Hansen, Stefan; Ritter, Saskia (2007): Vereine als Katalysatoren sozialer und politischer Kompetenzen? Ergebnisse einer qualitativen Untersuchung, in: Liane Schwalb, Heike Walk (Hg.): Local Governance – mehr Transparenz und Bürgernähe? Wiesbaden, S. 109–130.
Breith-Kirchheimbolanden, Gustav: Aus der Geschichte, in: Oskar Schäfer (Hg.): Pirmasens. Die deutsche Schuhmetropole, Berlin-Halensee 1927, S. 12–29.
Briefs, Götz (1934): Betriebsführung und Betriebsleben in der Industrie, Stuttgart.
Bude, Heinz (1987): Deutsche Karrieren, Frankfurt am Main.
Bude, Heinz (1989): Typen von Skandalpolitikern, in: Rolf Ebbighausen, Sighard Neckel (Hg.): Anatomie des politischen Skandals, Frankfurt am Main, S. 396–414.
Bude, Heinz (2008): Die Ausgeschlossenen. Das Ende vom Traum einer gerechten Gesellschaft, Bonn.
Bude, Heinz (2011): Ein natürliches Experiment, in: ders., Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 13–30.
Bude, Heinz; Engler, Wolfgang (2011): Wer spricht? Vergebliche Avantgarden und trotzige Größen, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 122–129.
Bude, Heinz; Medicus, Thomas; Willisch, Andreas (Hg.) (2011): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg.
Bunde, Jürgen (2008): Fachkräftebedarfsanalyse für den RWK Prignitz. Endbericht, LASA Brandenburg, Potsdam.
Busch, Ulrich; Land, Rainer (2011): Ostdeutschland: Vom staatssozialistischen Fordismus in die Entwicklungsfalle einer Transferökonomie, in: Forschungsverbund Sozioökonomische Berichterstattung (Hg.): Berichterstattung zur sozioökonomischen Entwicklung in Deutschland. Teilhabe im Umbruch. Zweiter Bericht, Wiesbaden, S. 153–184.
Campbell, Colin (1987): The Romantic Ethic and the Spirit of Modern Consumerism, Oxford.
Conradson, David; Latham, Alan (2005): Escalator London? A case study of New Zealand Tertiary Educated Migrants in a Global City, in: Journal of Contemporary European Studies, 13 (2005) 2, London, S. 159–172.
Cymbrowski, Borys (2011): Socio-Cultural Milieux in Czerwionka-Leszczyny: Structure of Social Capital in a Local Community, in: Michael Thomas (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster, Hamburg, Berlin, Wien, London, S. 229–246.
Dahrendorf, Ralf (1984): Die Unterklasse, in: ders.: Reisen nach innen und außen, Stuttgart.
Diederichsen, Diedrich (2008): Eigenblutdoping. Selbstverwertung, Künstlerromantik, Partizipation, Köln.
Durkheim, Émile (1981): Die elementaren Formen des religiösen Lebens, Frankfurt am Main.
Dürrschmidt, Jörg; Lantermann, Susanne; Schönewolf, André; Edwards, Rosalind; Gillis, Val; Reynolds, Tracey (2010): Families, Social Capital and Migration in Time and Space – an exploration of strategies of getting by and getting ahead in comparative context (Germany and Britain), LSBU Families & Social Capital Research Group Working, Paper No. 28, London.
Eade, John (2000): Placing London – from Imperial Capital to Global City, London.
Eckert, Anna (2011): Mäßige Arbeit. Ein Tag bei der Suppenküche zwischen Mühe und Müßiggang, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 74–79.
Eckert, Anna; Willisch, Andreas (2011): Discounting – Teilhabe durch Konsum!, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 90–97.
Engler, Wolfgang (1999): Die Ostdeutschen. Kunde aus einem verlorenen Land, Berlin.
Fergg, Oskar (1927): Die Landschaft, in: Oskar Schäfer (Hg.): Pirmasens. Die deutsche Schuhmetropole, Berlin, S. 5–11.
Fischer, Joachim (2010): Der Bürger/Weltbürger, in: Stephan Moebius, Markus Schroer (Hg.): Diven, Hacker, Spekulanten. Sozialfiguren der Gegenwart, Frankfurt am Main, S. 38–53.
Forschungsverbund Sozioökonomische Berichterstattung (Hg.) (2012): Berichterstattung zur sozioökonomischen Entwicklung in Deutschland. Teilhabe im Umbruch. Zweiter Bericht, Wiesbaden.
Foucault, Michel (2004): Geschichte der Gouvernementalität I. Sicherheit, Territorium, Bevölkerung. Vorlesung am Collège de France 1977–1978, Frankfurt am Main.
Franz, Hans-Jürgen (1987): Selbsthilfe zwischen sozialer Bewegung und spezifischer Organisationsform sozialpolitischer Leistungserbringung, in: Franz-Xaver Kaufmann (Hg.): Staat, intermediäre Instanzen und Selbsthilfe. Bedingungsanalysen sozialpolitischer Interventionen, München, S. 307–342.
Fuhrich, Manfred; Kaltenbrunner, Robert (2005): Der Osten – jetzt auch im Westen? Gedanken zu den Besonderheiten und Gemeinsamkeiten zweier ungleicher Geschwister: Stadtumbau-West und Stadtumbau-Ost, in: Berliner Debatte Initial, 16 (2005) 6, S. 41–54.
Geisler, Robert (2011): The Concept of ›Fragmentation‹ and Organisations Activity in the Czerwionka-Leszczyny Region of Poland, in: Michael Thomas (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster, Hamburg, Berlin, Wien, London, S. 247–265.
Gilbert, Neil (2004): Transformation of the Welfare State. The Silent Surrender of Public Responsibility, Oxford/New York.
Giordano, Christian (1993): Informelle Ökonomie und Selbsthilfe. Zur Funktion des »Zweiten Netzwerkes« in Süditalien und Polen, in: Michael Vester (Hg.): Unterentwicklung und Selbsthilfe in europäischen Regionen, Hannover, S. 291–309.
Goffman, Erving (1994): Stigma. Über Techniken der Bewältigung beschädigter Identität, Frankfurt am Main (Originalausgabe 1963, zuerst auf Deutsch 1967).
Gouldbourne, Harry (2008): Families in black and minority ethnic communities and social capital – past and continuing false prophecies in social studies, in: Rosalind Edwards (Hg.): Researching Families and Communities: social and generational change, London 2008, S. 59–76.
Grimmer, Bettina (2011): »Unterm Hut sind alle gleich«. Die Wittenberger Country-Szene – posttraditionale Gesellschaft oder neuer Stamm?, in: Michael Thomas (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Berlin, S. 191–206.
Grimmer, Bettina (2011a): Cowboys an der Elbe, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 43–49.
Grundmann, Matthias; Dierschke, Thomas; Drucks, Stephan; Kunze, Iris (2006): Soziale Gemeinschaften. Experimentierfelder für kollektive Gemeinschaften, Berlin.
Grunow, Dieter (1987): Soziale Ressourcen in der alltäglichen Gesundheitsselbsthilfe, in: Heiner Keupp, Bernd Röhrle (Hg.): Soziale Netzwerke, Frankfurt a. M., New York, S. 245–267.
Hagen, Herdis (2011): Die Gemeinschaft des HipHop. Zwischen Globalität und Lokalität mitten in Wittenberge, in: Michael Thomas (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster u. a., S. 207–228.
Hermann, Oliver (2006): Wittenberge – Von Nähmaschinen und Abrißbirnen, in: Museumsblätter. Mitteilungen des Museumsverbandes Brandenburg, Heft 8 / 2006, S. 24–27.
Jahoda, Marie; Lazarsfeld, Paul; Zeisel, Hans (1975): Die Arbeitslosen von Marienthal. Ein soziographischer Versuch, Frankfurt am Main.
Jerusalem, Matthias (1990): Persönliche Ressourcen, Vulnerabilität und Streßerleben, Göttingen.
Kaufmann, Franz-Xaver (2010): Selbsthilfe und Wohlfahrtsstaat, in: Heinz-Jürgen Dahme, Norbert Wohlfahrt (Hg.): Systemanalyse als politische Reformstrategie, Wiesbaden, S. 228–240.
Kil, Wolfgang (2002): »Freies Feld von Bitterfeld bis Böhlen …« Wo die Menschen davonlaufen, verlieren selbst Grund und Boden alle Heiligkeit, in: Berliner Debatte Initial, 13 (2002) 2, S. 11–16.
Knorr-Cetina, Karin (2009): What is a Pipe? Obama and the Sociological Imagination, in: Theory, Culture & Society 26, S. 129–140.
Kreckel, Reinhard (2004): Politische Soziologie der sozialen Ungleichheit, Frankfurt am Main/New York.
Kuhn, A.; Schwartz, W. (Hg.) (1848): Norddeutsche Sagen, Märchen und Gebräuche aus Mecklenburg, Pommern, der Mark, Sachsen, Thüringen, Braunschweig, Hannover, Oldenburg und Westfalen. Aus dem Munde des Volkes gesammelt und herausgegeben von A. Kuhn und W. Schwartz, Leipzig.
Lantermann, Susanne (2011): Familie in der aufgesprengten Gesellschaft, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 172–178.
Läpple, Christhard (2009): Verrat verjährt nicht. Lebensgeschichten aus einem einst geteilten Land, München
Leis, Walter (1927): Der Pirmasenser, in: Oskar Schäfer (Hg.): Pirmasens. Die deutsche Schuhmetropole, Berlin, S. 88 f.
Lepsius, M. Rainer (2011): Max Weber und die Gründung der Deutschen Gesellschaft für Soziologie, in: Soziologie, 40 (2011) 1, S. 7–19.
Lessenich, Stephan (2008): Die Neuerfindung des Sozialen. Der Sozialstaat im flexiblen Kapitalismus, Bielefeld.
Links, Christoph; Volke, Kristina: Vorsprung beim Suchen nach Alternativen, in: dies. (Hg.): Zukunft erfinden. Kreative Projekte in Ostdeutschland, Berlin 2009, S. 11–15.
Loer, Thomas (2007): Die Region. Eine Begriffsbestimmung am Fall des Ruhrgebiets, Stuttgart.
Marschall, Christoph von (2011): Charisma und politische Führung in den USA: Barack Obama – ein schwarzer Kennedy?, in: Berit Bliesemann de Guevara, Tatjana Reiber (Hg.): Charisma und Herrschaft, Frankfurt am Main/New York, S. 53–76.
Mau, Steffen; Verwiebe, Roland (2009): Die Sozialstruktur Europas, Konstanz.
Meyer, Thomas (2006): Das »Ende der Familie«. Szenarien zwischen Mythos und Wirklichkeit, in: Ute Volkmann, Uwe Schimank (Hg.): Soziologische Gegenwartsdiagnosen II. Vergleichende Sekundäranalysen, Wiesbaden, S. 199–224.
Muchow, Heinz (2001): Wie sich das Ackerbürgerstädtchen Wittenberge zu einer Industriestadt entwickelte, Books on Demand.
Müller, Armin (2006): Institutionelle Brüche und personelle Brücken. Werkleiter in Volkseigenen Betrieben der DDR in der Ära Ulbricht, Wien/Köln/Weimar.
Neckel, Sieghard (1999): Waldleben. Eine ostdeutsche Stadt im Wandel seit 1989, Frankfurt am Main/New York.
Newman, Katherine S. (2000): Kummervolle Zeiten. Die kulturelle Dimension des wirtschaftlichen Wandels in den USA, in: Mittelweg 36, 9 (2000) 3, S. 26–40.
Nygaard, Ulla (2006): Nakskov Krøniken 1970–2006, Nakskov.
Oevermann, Ulrich (1991): Genetischer Strukturalismus und das sozialwissenschaftliche Problem der Erklärung der Entstehung des Neuen, in: Stefan Müller-Dohm (Hg.): Jenseits der Utopie. Theoriekritik der Gegenwart, Frankfurt am Main, S. 267–338.
Outhwaite, William (2008): European Society, Cambridge.
Petry, Klaus (2009): Schrumpfende Stadt Wittenberge, in: Hartmut Bauer, Christiane Büchner, Olaf Gründel (Hg.): Demografie im Wandel. Herausforderung für die Kommunen, Potsdam, S. 99–105.
Piore, Michael J.; Sabel, Charles (1985): Das Ende der Massenproduktion, Berlin.
Podiebrad, Horst und Ralf (2009): Wittenberge (DDR/D). Band 3, Wittenberge.
Power, Anne (2007): City Survivors – Bringing up Children in Disadvantaged Neighbourhoods, Bristol.
Reich, Robert (1993): Die neue Weltwirtschaft. Das Ende der nationalen Ökonomie, Frankfurt am Main/Berlin.
Reynolds, Tracey (2008): Ties that bind: families, social capital and Caribbean second generation return migration, LSBU Families & Social Capital Research Group, Working Paper No. 23, London.
Rokkan, Stein (2000): Staat, Nation und Demokratie in Europa. Die Theorie Stein Rokkans aus seinen gesammelten Werken rekonstruiert von Peter Flora, Frankfurt am Main.
Rosenbaum, Wolf (2007): Mobilität im Alltag – Alltagsmobilität, in: Oliver Schöller, Weert Canzler, Andreas Knie, (Hg.): Handbuch Verkehrspolitik, Wiesbaden, S. 549–571.
Ruffler, Ludwig (1927): Die Schuhindustrie, in: Oskar Schäfer (Hg.): Pirmasens. Die deutsche Schuhmetropole, Berlin, S. 82–87.
Rumford, Chris (2008): Cosmopolitan Spaces. Europe, Globalization, Theory, London/New York.
Runge, Christina (2011): Archiv des Umbruchs. Eine dokumentarische Recherche, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 290 f.
Schäfer, Helmuth (1995): Pirmasens, Gudensberg-Gleichen.
Schamp, Eike W. (2005): Decline of the district, renewal of firms: an evolutionary approach to footwear production in the Pirmasens area, Germany, in: Environment and Planning A, 37 (2005) 4, S. 617–634.
Schamp, Eike W. (2011): Constructing a global centre for competence in footwear technology from local knowledge in the district. The case of Pirmasens, in: P. Suau-Sanchez, M. Pallares-Barbera, C. Tamásy, M. Taylor (Hg.): Knowledge, networks and work: Relational dynamics of growth, Aldershot (im Erscheinen).
Scheler, Max (2004): Das Ressentiment im Aufbau der Moralen, Frankfurt am Main (zuerst 1912).
Schmidt, Werner; Schönberger, Klaus (1999): »Jeder hat jetzt mit sich selbst zu tun«. Arbeit, Freizeit und politische Orientierungen in Ostdeutschland, Konstanz.
Schmieder, Falko (2009): Überleben und Nachhaltigkeit. Ein problem- und begriffsgeschichtlicher Aufriss, in: Trajekte 18, 9 (2009), S. 4–11.
Scholz, Fred (2012): Fragmentierung – Realität der Globalisierung, in: Berliner Debatte Initial, 23 (2012) 1 (im Erscheinen).
Schuttpelz, Barbara (2004): Zwischen Steppmaschin’ und Wickeltisch. Der Lebensalltag von Frauen in der Schuhindustrie im Landkreis Südwestpfalz, hg. vom Landkreis Südwestpfalz, Pirmasens.
Segert, Dieter (2008): Das 41. Jahr. Eine andere Geschichte der DDR, Wien/Köln/Weimar.
Sennett, Richard (1984): Families against the City – Middle Class Homes of Industrial Chicago 1872–1890, Cambridge (Mass.) (zuerst 1970).
Sennett, Richard (1998): Das unzivilisierte Charisma, in: ders.: Verfall und Ende des öffentlichen Lebens. Die Tyrannei der Intimität, Frankfurt am Main 1998, S. 329–371.
Seubert, Sandra (2009): Das Konzept des Sozialkapitals. Eine demokratietheoretische Analyse, Frankfurt am Main.
Soeffner, Hans-Georg (1991): Der fliegende Maulwurf (Der taubenzüchtende Bergmann im Ruhrgebiet), in: Hans Ulrich Gumbrecht, K. Ludwig Pfeiffer (Hg): Paradoxien, Dissonanzen, Zusammenbrüche, Frankfurt am Main, S. 431–453.
Soeffner, Hans-Georg (1992): Geborgtes Charisma. Populistische Inszenierungen, in: ders.: Die Ordnung der Rituale. Die Auslegung des Alltags 2, Frankfurt am Main, S. 177–203.
Thomas, Michael (2009): Neue Landschaften erfinden, in: Christoph Links, Kristina Volke (Hg.): Zukunft erfinden. Kreative Projekte in Ostdeutschland, Berlin, S. 53–60.
Thomas, Michael (Hg.) (2011): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster u. a.
Thomas, Michael (2011a): Nach der Zukunft – Weiterleben in alten Industrieregionen, in: ders. (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster u. a., S. 141–175.
Thomas, Michael; Woderich, Rudolf (2011): Ordnung ohne Unordnung – die Ambivalenz von Vergemeinschaftungen in Vereinen, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 98–107.
Turner, Stephen (2007): Charisma – Neu bedacht, in: Peter Gostmann, Peter-Ulrich Merz-Benz (Hg.): Macht und Herrschaft. Zur Revision zweier soziologischer Grundbegriffe, Wiesbaden, S. 81–105.
Vogel, Berthold (1999): Ohne Arbeit in den Kapitalismus. Der Verlust der Erwerbsarbeit im Umbruch der ostdeutschen Gesellschaft, Hamburg.
Völker, Susanne (2007): Prekäre Transformationen – herausgeforderte Lebensführungen, in: Ulla Bock, Irene Dölling, Beate Krais (Hg.): Prekäre Transformationen. Pierre Bourdieus Soziologie der Praxis und ihre Herausforderungen für die Frauen- und Geschlechterforschung (Querelles-Jahrbuch für Frauen- und Geschlechterforschung), Göttingen, S. 176–194.
Vonderach, Gerd (2004): Landleben gestern und heute. Studien zum sozialen Wandel ländlicher Arbeits- und Lebenswelten, Münster.
Weber, Max (1972, 1976): Wirtschaft und Gesellschaft. Grundriß der verstehenden Soziologie, Tübingen.
Weber, Max (1984): Die Lage der Landarbeiter im ostelbischen Deutschland, Tübingen (zuerst 1892).
Weihrich, Margit (2001): Alltägliche Lebensführung und institutionelle Selektion oder: Welche Vorteile hat es, die Alltägliche Lebensführung in die Colemansche Badewanne zu stecken?, in: G. Günter Voß, Margit Weihrich (Hg.): tagaus – tagein. Neue Beiträge zur Soziologie Alltäglicher Lebensführung, München.
Weiske, Christine (2002): Stadt und Welt. Fiktive Verortungen als die Images der Stadt Chemnitz, in: Christine Hannemann, Sigrun Kabisch, Christine Weiske (Hg.): Neue Länder – Neue Sitten? Transformationsprozesse in Städten und Regionen Ostdeutschlands, Berlin, S. 230–254.
Willisch, Andreas (2011): Umbruch und Überleben, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg, S. 82–89.
Wohlrab-Sahr, Monika; Karstein, Uta; Schmidt-Lux, Thomas (2009): Forcierte Säkularität. Religiöser Wandel und Generationendynamik im Osten Deutschlands, Frankfurt am Main.



Autorinnen und Autoren
Heinz Bude
Jahrgang 1954, Dr. phil.; Studium der Soziologie, Philosophie und Psychologie; ab 1992 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Hamburger Institut für Sozialforschung, leitet dort ab 1997 den Bereich »Die Gesellschaft der Bundesrepublik« und ist seit 2000 zudem Inhaber des Lehrstuhls für Makrosoziologie an der Universität Kassel; lebt in Berlin.
Zahlreiche Veröffentlichungen: Das Problem der Exklusion (mit Andreas Willisch), Hamburg 2006; Exklusion (mit Andreas Willisch), Frankfurt am Main 2007; Die Ausgeschlossenen 2010; Bildungspanik 2011; ÜberLeben im Umbruch. Ansichten einer fragmentierten Stadt (mit Andreas Willisch und Thomas Medicus), Hamburg 2011.
Borys Cymbrowski
Jahrgang 1976, promovierter Soziologe; seit 2008 wissenschaftlicher Mitarbeiter an der Universität Opole; Arbeiten zu Regionalentwicklung, regionalen und kulturellen Identitäten, zu soziologischer Theorie; Mitarbeit an verschiedenen deutsch-polnischen Forschungsprojekten zu Regionalentwicklung, zur sozialen Verantwortung von Unternehmen und am Projekt »Social Capital«.
Publikationen u. a.: Regionalne pole władzy: transformacja w Polsce a układy władzy w regionach na przykładzie województw śląskiego i opolskiego, in: K. Bondyra, M. S. Szczepań nski, P.ń Śliwa (Hg.): Pań nstwo, samorząd i spo$ecznośńci lokalne, Poznan 2005, S. 189–207; Socio-Cultural Milieux in Czerwionka-Leszczyny: Strucutre of Social Capital in a Local Community, in: Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster u. a. 2011, S. 229–245.
Jörg Dürrschmidt
Jahrgang 1964; Soziologe; 1996 Promotion in Bielefeld; 1996–2000 Hochschullehrer für Soziologie an der University of the West of England, Bristol (UK); 2000–2003 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Institut für Regionalentwicklung und Strukturplanung (IRS) Erkner; 2003–2009 wissenschaftlicher Assistent am Fachbereich Gesellschaftswissenschaften der Universität Kassel; 2007–2010 Mitarbeit im Projektverbund »ÜberLeben im Umbruch«; zurzeit Gastprofessor am Institut für Soziologie der Technischen Universität Darmstadt.
Veröffentlichungen u. a.: Everyday Lives in the Global City, London 2000; Globalisierung, Bielefeld 2002; Globalization, Modernity and Social Chance (mit Graham Taylor), London 2007.
Anna Eckert
Jahrgang 1979; 1999–2006 Studium der Europäischen Ethnologie und Deutschen Sprache und Literatur an der Philipps-Universität Marburg und der Philipps-Universität Kopenhagen; 2007–2010 wissenschaftliche Mitarbeiterin am Thünen-Institut Bollewick im Forschungsprojekt »Strategien alltäglicher Überlebenssicherung«; seit 2009 Doktorandin im Fach Europäische Ethnologie an der Phillips-Universität Marburg.
Letzte Veröffentlichungen: Der Weg ist das Ziel. Alltagsmobilitäten Langzeitarbeitsloser, in: Reinhard Johler, Max Matter, Sabine Zinn-Thomas (Hg.): Mobilitäten. Europa in Bewegung als Herausforderung kulturanalytischer Forschung, Münster u. a. 2011, S. 136–142; Mäßige Arbeit. Ein Tag bei der Suppenküche zwischen Mühe und Müßiggang, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg 2011, S. 74–79.
Julia Gabler
Jahrgang 1979; freie Sozialwissenschaftlerin, Autorin und Promotionsstudentin an der Friedrich-Schiller-Universität Jena; 1999–2007 Studium der Soziologie und Sozialwissenschaften in Köln, Berlin und Brüssel; seit 2007 freie Autorin u. a. für rbb und kreuzer – Das Leipzig Magazin; 2009/10 wissenschaftliche Mitarbeiterin im Projektverbund »ÜberLeben im Umbruch«.
Robert Geisler
Jahrgang 1971, habilitierter Soziologe; seit 2008 Dozent an der Universität Opole; Arbeiten zu lokalen und regionalen Gemeinschaften, mit Schwerpunkten in ökonomischer und politischer Soziologie; Mitarbeit an verschiedenen deutsch-polnischen Forschungsprojekten zu Themen der Regionalentwicklung, zu der sozialen Verantwortung von Unternehmen und am Projekt »Social Capital«.
Publikationen u. a.: Institutionen und Interaktion in regionalen Entwicklungsprojekten (mit Krzystof Bierwiaczonek), in: Berliner Debatte Initial, 14 (2003) 6, S. 48–57; The Concept of ›Fragmentation‹ and Organizations’ Activity in the Czerwionka-Leszczyny Region of Poland, in: Michael Thomas (Hg.): Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen, Münster u. a. 2011, S. 247–263.
Inga Haese
Jahrgang 1980; 2000–2007 Studium der Theologie und Sozialwissenschaften an der Humboldt-Universität zu Berlin; 2007–2010 Mitarbeiterin am Hamburger Institut für Sozialforschung im Projekt »Charisma und Miseria. Die Gründung des Sozialen in der Überlebensgesellschaft«; seit 2010 dort Promotionsstipendiatin.
Veröffentlichungen: Das doppelbödige Charisma. Charismatische Lösungen in prekären Zeiten, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg 2011, S. 108–114; Arbeit am Mythos. Die Aneignung von Heimat als … – gemachte Heimaten (mit Susanne Lantermann), in: ebenda, S. 187–197.
Susanne Lantermann
Jahrgang 1980; 1999–2006 Studium der Kulturwissenschaften, der Soziologie und der Psychologie an der Universität Leipzig und an der Universität Lille 3; 2007–2010 wissenschaftliche Mitarbeiterin an der Universität Kassel im Teilprojekt »Familiäre Netzwerke in der Überlebensgesellschaft« im Projektverbund »ÜberLeben im Umbruch«.
Wichtige Publikationen: Die Sehnsucht nach Gestern, in: Jens Kroh, Sophie Neuenkirch (Hg.): Erzählte Zukunft. Zur inter- und intragenerationellen Aushandlung von Erwartungen, Göttingen 2011, S. 61–78; Familie in der aufgesprengten Gesellschaft, in: Heinz Bude, Thomas Medicus, Andreas Willisch (Hg.): ÜberLeben im Umbruch. Am Beispiel Wittenberge: Ansichten einer fragmentierten Gesellschaft, Hamburg 2011, S. 172–178.
Michael Thomas
Jahrgang 1951, promovierter Philosoph; seit 1981 Arbeit als Soziologe; neben zahlreichen Gast- und Forschungsaufenthalten im In- und Ausland seit 1990 wissenschaftlicher Mitarbeiter am Brandenburg-Berliner Institut für Sozialwissenschaftliche Studien (BISS e. V.); Forschungen zu Transformationsprozessen, Regionalentwicklung, zum sozialökologischen Wandel; seit einigen Jahren vor allem intensive Kooperationen mit polnischen Wissenschaftlern.
Publikationen u. a.: Regional Actors and Regional Contexts of Action. The Cases of Upper Silesia and Lower Lusatia (Hg. mit Marek S. Szczepanski), Tychy 2004; Transformation – Hypertransformation – Transformation? Drehen wir uns nur im Kreis? Anmerkungen zu einer berechtigten Fragestellung, in: Eckart Binas (Hg.): Hypertransformation. Frankfurt a. M. u. a. 2008, S. 185–206; Transformation moderner Gesellschaften und Überleben in alten Regionen. Debatten und Deutungen (Hg.), Münster u. a. 2011.
Andreas Willisch
Jahrgang 1962; Gärtner und Biobauer; 1989–1997 Studium der Soziologie an der Humboldt-Universität zu Berlin; 1998–2002 Mitarbeiter am Hamburger Institut für Sozialforschung; 2002 Mitbegründer (mit Rainer Land) und seitdem Vorstand des Thünen-Instituts Bollewick; 2007–2012 Koordinator des Projektverbunds »ÜberLeben im Umbruch«.
Publikationen u. a.: Im Schatten des Aufschwungs. Ergebnisse einer Gemeindestudie, Berlin 2005; Das Problem der Exklusion (mit Heinz Bude), Hamburg 2006; Exklusion (mit Heinz Bude), Frankfurt am Main 2007; ÜberLeben im Umbruch. Ansichten einer fragmentierten Stadt (Hg. mit Heinz Bude und Thomas Medicus), Hamburg 2011.








images/calibre_cover.jpg
Andreas Willisch (Hg.)

Wittenberge
ist tiberall

Uberleben in schrumpfenden Regionen

Ch. Links Verlag





images/00002.jpg
Andreas Willisch (Hg.)

Wittenberge
ist tiberall

Uberleben in schrumpfenden Regionen

Ch. Links Verlag





images/00001.jpg





